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			Für diejenigen, die furchtlos genug sind, 

			ihrem Herzen zu folgen
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			Prolog

			Es gibt nur sehr wenige Gründe, warum sich zwei verhüllte Gestalten mitten in der Nacht treffen.

			Es dürfte nicht überraschen, dass die Liste so kurz wie unschicklich ist.

			Für manche ist Liebe der Grund. Für die meisten Lust.

			Lust auf Geld. Lust auf ein Ziel. Lust auf Rache.

			Aber in manchen Fällen ist es Liebe, die diese Lüste antreibt. Oder vielmehr: der Verlust von Liebe.

			Auch wenn diese seltsamen Situationen der Unstimmigkeit selten sind, so sind sie doch immer tragisch.

			


			Ein Mann lehnt an einer Wand, seine stoische Miene verdeckt von einer Kapuze.

			Inzwischen steht er hier seit mehreren Minuten, daher die Welle von Ungeduld, die über ihm zusammenschlägt. Jeder wachsame Blick liegt wie eine Bürde auf seinen Schultern. Denn tief unter der Kapuze verbirgt sich ein Verstand, der ihn anschreit, es durchzuziehen; und diese schrille Stimme droht die sanftere, verlockendere Stimme zu übertönen, die ihm fast Schmerzen bereitet und ihn anweist, sich zu entfernen. Er drückt sich fester gegen die Mauer, als könne er sich so in diesem Moment, in dieser Entscheidung verankern, bevor die Konsequenzen ihn zerstören.

			Mondlicht dringt durch die bröckelnden Steinmauern in der Gasse. Aus unerfindlichem Grund macht ihn das nervös, weil er sich fühlt, als griffen fahle Finger nach ihm.

			Ja, er mag die Sonne viel lieber als ihr unheimliches Gegenstück.

			Die verhüllte Gestalt richtet sich abrupt auf, als sie einen Schatten heranhuschen sieht, der vor ihr anhält und zu etwas Greifbarerem, Lebendigerem wird. Sie stehen sich Auge in Auge gegenüber – oder zumindest ist das zu vermuten, trotz der Kapuzen, die ihre Gesichter verhüllen.

			»Weißt du, was du tun musst?«

			Die Stimme der zweiten schattenhaften Gestalt klingt wie flüssiges Gold, leise und voll. Sie besitzt die viel geübte Fähigkeit, Worte zu etwas zu spinnen, das viel hübscher ist als ihre eigentliche Bedeutung.

			»In gewissem Maße«, antwortet der erste Mann. Seine verkratzten Stiefel bewegen sich auf den holprigen Pflastersteinen, weil sein Geist immer noch versucht, diese leise Stimme zu übertönen, die ihm ständig sagt, dass er vor dieser vernichtenden Entscheidung davonlaufen soll.

			»Sehr gut.« Der zweite Schatten schiebt eine Hand in die Tasche. »Ich vertraue darauf, dass du mich nicht enttäuschen wirst.«

			»Ich kann nichts versprechen.«

			Der Mann zieht einen Beutel voller Münzen aus der Tasche, wiegt ihn in der Hand. »Das sollte ausreichen, um deine Mühe zu entlohnen.«

			Der erste Mann greift nach dem Beutel, schluckt, als er das schiere Gewicht der Schillinge darin abwiegt. »Ja, das sollte reichen.«

			»Also« – die erste Gestalt senkt die Stimme – »es muss realistisch wirken, verstanden? Sorg dafür, dass selbst ich dir glaube.«

			Der erste Mann antwortet leise: »Das werde ich.«

			Sein innerer Kampf wird immer stärker. Aber er hat gelernt, diese ständigen chaotischen Kommentare zu ignorieren, so wie er es jetzt auch tut. Denn nichts kann ihn vor diesem Schicksal bewahren. Nicht einmal diese überzeugende, sanfte Stimme.

			Nach einem kurzen Nicken der Kapuze zieht sich der Fremde zurück, um wieder mit den Schatten zu verschmelzen.

			»Wieso wollt Ihr das?«

			Neugier zwingt den innerlich zerrissenen Mann, diese Frage hervorzustoßen. In Erwartung der Antwort presst er den Geldbeutel an die Brust, genießt das Gefühl der spürbaren Sicherheit, die er ihm schenkt.

			Selbst die wandelbaren Schatten um ihn herum scheinen sich vorzulehnen, um zu lauschen.

			Der Mann wirft nur einen Satz über die Schulter zurück. »Jeder brutale Akt entspringt der Liebe.«

			Diese Erkenntnis allein ist es, die diese unwahrscheinlichen Verbündeten zusammengeführt hat. Und obwohl sie im Dunkeln stehen und Kapuzen tragen, haben sich diese zwei Fremden noch nie so durchschaut gefühlt.
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			Paedyn

			Ein Tropfen Blut fällt herab, das helle Rot, in grellem Kontrast zu dem glatten Stein, besudelt den makellosen Marmorboden unter meinen zitternden Beinen.

			Mit verschwommenem Blick starre ich den scharlachroten Klecks an. Das Blut rauscht in meinen Ohren.

			Honig. Es ist nur Honig.

			Rote Rinnsale gleiten über mein Bein nach unten, schnell genug, damit ich leise schwanke. Aber vielleicht dreht sich der Thronsaal wegen meines bevorstehenden Schicksals um mich wie der Ring, der um meinen Daumen liegt. Blinzelnd starre ich auf den glänzenden Boden, starre diese leere Hülle einer jungen Frau an, die dort als Reflexion zu sehen ist. Ihr Gesicht ist mit Dreck verschmiert, ihre Augen heimgesucht von einer Zukunft, die sie bisher nicht erblickt und von der sie nie vermutet hat, sie zu erleben. Silberne Haare fallen knapp bis auf ihre Schultern, so fahl wie das verschwitzte Gesicht, an dem sie kleben. Sie schwankt, wie es der Fall ist, wenn man auf den Füßen eines geliebten Menschen steht. Die Hände sind hinter ihrem Rücken gefesselt, und Blut rinnt aus aufgerissener Haut.

			Sie ist zerstört. Sie ist heimgesucht.

			Sie wird eine Braut werden.

			Das kann nicht wahr sein. Ich habe ihm alles genommen. Und dafür wird er mich töten. Das muss er.

			Plötzlich ist meine Brust wie zugeschnürt, und mein Atem stockt aufgrund der Flut von Worten, die in meine Kehle drängt. Denn der Tod ist das Schicksal, auf das ich mich mein gesamtes Leben lang vorbereitet habe – das Schicksal, das ich verdient habe. Ich fühle es bis in die besudelten Fingerspitzen, von denen bis in alle Ewigkeit das Blut anderer tropfen wird; erkenne es an dem G, das über meinem rasenden Herzen eingeritzt ist, um mich als eine Gewöhnliche zu kennzeichnen.

			Der Tod ist die einzige Konstante in meinem Leben, fast ein alter Freund, der jedes meiner dunklen Geheimnisse in eine Waffe verwandelt. Er nennt mich schwach … und ich höre Gewöhnliche. Er nennt mich todgeweiht, und ich höre ein aufrichtiges Versprechen. Er ist die Hand, nach der meine blutigen Finger greifen, weil in seiner Bedrohlichkeit Trost liegt.

			Doch jetzt höre ich nichts als das Rauschen in meinen Ohren und die bedrückende Stille der Ungewissheit.

			»Paedyn.«

			Ich zucke im selben Moment zusammen wie die hoch aufragenden Gestalten um mich herum. Er hätte mich genauso gut Verräterin nennen können. Mörderin. Eine Gewöhnliche, die das Elite-Königreich schwächt. Denn das sind die einzigen Namen, unter denen dieser Königshof mich kennt. Die einzigen Namen, die ganz Ilya mir entgegengespuckt hat, als ich in einer Parade durch die Stadt zu ihrem König geführt wurde. Letztendlich fassen sie die gesamte Bedeutungslosigkeit meiner kurzen Existenz zusammen.

			Mühsam reiße ich die Augen von dem Muster los, das mein Blut auf den Marmorboden gezeichnet hat.

			Honig. Es ist nur Honig.

			Polierte Schuhe, deren Glanz in ebenso dunkle Hosenbeine übergeht, erscheinen in meinem Blickfeld. Mein Blick gleitet an dem engen Stoff nach oben, über die Nähte, die den starken Körper darunter verbergen. Ich zwinge meine Augen höher, bis sie seine Gürtelschnalle erreichen, dann zu dem kleinen Kästchen, das so unschuldig auf seiner ausgestreckten Handfläche ruht. Ich weiß, was sich in diesem Samtetui befindet, kann es im Augenwinkel glänzen sehen. Und doch schenke ich dem Gegenstand kaum einen Blick, als könnte ich diese glitzernde Fessel so davon abhalten, auf meinen Finger geschoben zu werden.

			Weiter oben schließt sich ein verknittertes Hemd an. Ich betrachte jeden Knopf, bis mein Blick seine Kehle und den Kragen darum findet. Ich habe ihm noch nicht ins Gesicht gesehen, seitdem mein Urteil aus seinem Mund gedrungen ist.

			»Du wirst meine Braut.«

			Es ist, als wäre ich zurückkatapultiert worden in die Spiele und die ebenso herausfordernde, allumfassende Täuschung, die damit einhergegangen ist. Damals konnte ich es auch nicht ertragen, ihn anzusehen – es sei denn, ich wollte riskieren, den König aus seinen Augen starren zu sehen. Aber ich habe den Mann getötet, den ich einst in diesen grünen Tiefen erkannt habe. Edric Azer sucht mich nur noch in den Fragmenten meines Geists heim … und durch das Zeichen, das er über mein gebrochenes Herz geschnitten hat. Dafür habe ich gesorgt.

			Und doch kann ich mich nicht dazu bringen, diesen Kitt anzusehen.

			Meine Kehle brennt.

			Könnte sein, dass ich etwas geschaffen habe, das viel schlimmer ist als sein Vater.

			»Paedyn.« Seine Stimme klingt beängstigend sanft und erinnert mich an eine Zeit, als mich das nicht schockiert hätte. »Schau mich an.«

			Das ist nicht das erste Mal, dass er diese Worte zu mir spricht, weil ich mich weigere, seinen Blick einzufangen. Aber jetzt hält mich so viel mehr davon ab, ihm in die Augen zu sehen, als die Ähnlichkeit mit dem König, der meinen Vater getötet hat. Da ist Verrat. Da ist Schmerz. Eine Geschichte, die von den Königen, die sie schreiben, nicht leicht zu vergessen ist.

			Aber dieser vertraute Unterton in seiner Stimme sorgt dafür, dass ich das Kinn hebe und den Blick von seinem verknitterten Kragen losreiße, um ihm in die Augen zu sehen.

			Grün. So wie sie immer waren und immer sein werden. Er sieht mich an, und ich sehe ihn an. Eine Kriminelle ohne Vater, und ein Sohn, der immer versucht hat, dem seinen zu gefallen. Genau wie es immer war und immer sein wird.

			Und zum ersten Mal seit der Schlacht in der Schüssel sehen wir uns wirklich.

			Seine Lippen verziehen sich zu etwas, das zu ernst wirkt für ein Lächeln, zu sanft für eine mürrische Miene. Als wäre er der Inbegriff des Formidablen. »Die zukünftige Königin von Ilya beugt ihr Haupt vor niemandem.«

			Mein Mund wird trocken angesichts dieser Worte, als sich der gesamte Hof vorlehnt, um sie zu verstehen. Ihr Unglaube ist mit Händen greifbar, verbindet sich mit dem Nebel der Verwirrung, der uns umwabert. Die Blicke aus Dutzenden Augenpaaren kribbeln auf meiner Haut, starren die Narbe auf meinem Hals an und das Blut auf meiner Haut. Sie nehmen diese neue Version der Silbernen Retterin in sich auf; diejenige, die genau das abgeschnitten hat, wofür ihr dieser Titel verliehen wurde. Mein kurzes Haar kann nicht verbergen, wie offensichtlich gebrochen mein Körper ist.

			Die Hofschranzen nehmen alles in sich auf, was sie aus meiner Erscheinung ablesen können. Ich bin eine Seherin, die nicht wahrsagen kann. Eine Gewöhnliche, der es irgendwie gelungen ist, die Säuberungsspiele zu überleben, die Verrat begangen und ihren König getötet hat und trotzdem vor ihnen steht, entgegen jeder Wahrscheinlichkeit am Leben.

			Ich höre den Tod in den dunkelsten Tiefen meines Geists flüstern. In dem Teil meines Hirns, der meinen Niedergang akzeptiert hat, sobald ich verstanden hatte, was es bedeutet, in diesem Königreich machtlos zu sein. Jetzt nennt er mich Königin, und alles, was ich höre, ist Lachen.

			Denn mein Schicksal könnte sich als schlimmer herausstellen als der Tod.

			»Löse ihre Fesseln«, befiehlt der König lässig.

			Als ich schwielige Hände an meiner Haut spüre, stockt mir der Atem.

			Kai.

			Ich reiße den Kopf herum, weil ich mich einfach nicht davon abhalten kann. Unfähig bin, mich dem brennenden Drang zu widersetzen, ihn anzusehen.

			Aber es sind nicht seine grauen Augen, in die ich blicke. Nein, diese hier sind braun, verschleiert von reinem Hass. Das sind nicht die Augen, nach denen ich in jeder Menschenmenge Ausschau halte. Nicht die Augen, die jede Sommersprosse auf meiner Nase gezählt haben, jeden Schauder meines Körpers bemerkt haben.

			Ich keuche unter dem Blick des Imperialen, der im Mohnfeld so achtlos die Kette von meinem Fuß gesprengt hat. Er ist für jeden Tropfen meines verpesteten Bluts verantwortlich, das diesen Marmorboden besudelt. Auch jetzt, da er an der Kette um meine Handgelenke zerrt, ist er grob genug, um die Haut darunter noch weiter aufzureißen.

			Tränen brennen in meinen Augen, aber ich halte sie mit einem Blinzeln zurück. Ich schüttele angesichts meiner Schwäche leicht den Kopf und beiße mir auf die zitternde Lippe, die ebendiese Schwäche verrät. Mein Blick huscht durch den Raum, und mein Körper bebt vor Schmerzen, während ich nach ihm suche. Verzweifelt sehe ich von einem unbekannten Gesicht zum nächsten.

			Verdammt soll die Täuschung sein. Die Heimlichkeit. Verdammt soll alles sein außer ihm und uns und diesem Moment, in dem ich ihn brauche.

			Aber ich kann ihn nirgendwo entdecken. Und zum ersten Mal, seit ich ihm in der Beutegasse dieses Geld gestohlen habe, fühle ich mich vollkommen allein.

			Das Schloss klickt. Die Handschellen öffnen sich.

			Sie fallen klirrend zu Boden und hinterlassen dort eine Spur aus Blut. Das Geräusch hallt durch den prunkvollen Raum. Es klingt endgültig. Spricht von einer Freiheit, die ein Preisschild trägt.

			»Viel besser.«

			Ich reiße den Blick von der starrenden Menge los und sehe den König an, der freundlich lächelt. Ich reibe mir die wunden Handgelenke, als ich beobachte, wie Kitt die Hand ausstreckt, die momentan nicht dieses schwarze Etui hält, das ich bewusst ignoriere. Ich blinzele auf seine Handfläche hinunter, auf diese Geste des Wohlwollens. Diese Berührung, die eine Verräterin von der zukünftigen Königin trennt.

			Als ich dem König ins Gesicht sehe, nickt er mir beruhigend zu. Aber in seinem Blick liegt auch eine Ermahnung – ich habe bei alledem kein Mitspracherecht.

			Als meine dreckige Hand also seine Finger voller Tintenflecken findet, erlaube ich ihm, mich näher zu sich zu ziehen.

			Ich frage mich, ob er es wohl kaum ertragen kann, die Hand zu halten, die ein Schwert in die Brust seines geliebten Vaters gestoßen hat – ganz zu schweigen davon, dass er einen Ring auf den Finger schieben soll, von dem einst das Blut des Königs getropft ist. Wie als Reaktion auf meine rasenden Gedanken drückt er leicht meine Hand. Die Geste ist tröstend gemeint, doch sie verängstigt mich mehr als jede Drohung.

			»Wir Ilyaner dachten, wir hätten die Seuche vor vielen Jahrzehnten besiegt.« Kitts Stimme hallt durch den Raum, absichtsvoll und auf eine Weise gebieterisch, von der ich weiß, dass er sie von seinem Vater gelernt hat. »Ja, unsere Fähigkeiten sind ein Geschenk der Seuche, aber wir haben ihr damit auch ins Gesicht gespuckt. Denn es sind die Eliten, die durch eine Krankheit stärker geworden sind, die uns eigentlich hätte töten müssen. Es sind die Eliten, die ihre Stärke in den Säuberungsspielen zur Schau stellen.«

			Zustimmendes Murmeln füllt den Raum, gefolgt von einer Welle stolzen Nickens. Ich beiße mir auf die Zunge, weil Wut in mir aufsteigt, so heftig, dass meine Wangen brennen. Ich bin nicht mehr als ihre gewöhnliche Unterhaltung, ein Beispiel für Schwäche. Ich wurde auf ein Podest gestellt, um gepiekt und untersucht zu werden, erniedrigt und beschämt.

			»Aber wir Eliten waren nicht die Einzigen, die die Seuche überlebt haben, oder?«

			Seine Frage sorgt dafür, dass meine Wut erkaltet, mein Mund trocken wird. Die Zeit scheint sich zu verlangsamen, als ich mich ihm zuwende, um gebannt an seinen Lippen zu hängen.

			»Nein, da waren auch die Gewöhnlichen«, fährt er ruhig fort. »Die Ilyaner, die genauso darum gekämpft haben, am Leben zu bleiben, aber dafür nicht mit Fähigkeiten belohnt wurden. Stattdessen wurden sie, nach Jahren der Koexistenz mit den Eliten, verbannt und werden immer noch für ihren Mangel an Macht gejagt.«

			Schweiß befeuchtet die Hand, die seine Finger hält. Mein gesamter Körper erstarrt, auch wenn ich mir nicht sicher bin, ob ich auf mein Urteil oder meine Erlösung warte.

			Der König – der Kitt, den ich einst kannte – lässt die grünen Augen über seinen Hofstaat gleiten. Blondes Haar steht zwischen den Wirbeln seiner goldenen Krone heraus, leuchtet um seinen Kopf wie ein Heiligenschein. Wenn er spricht, klingt er getragen. Ruhig. Erfahren. »Und wenn wir wollen, dass unser Königreich groß bleibt, dann werden wir die Gewöhnlichen wieder darin willkommen heißen.«

			Meine Knie drohen nachzugeben, aber Kitt hält mich aufrecht. Es ist, als hätte er damit gerechnet und meine Hand ergriffen, nur um zu verhindern, dass ich bei seinen Worten zusammenbreche. Die Gesichter um mich herum verschwimmen. Münder bewegen sich, Hände werden protestierend in die Luft gerissen. Aber ich höre nichts, sehe nichts, spüre nichts außer diesen Moment und die Hoffnung, die jeden weiteren Augenblick erfüllt.

			Kitts Lippen bewegen sich erneut, durchdringen das Brüllen der Menge und das Rauschen in meinen Ohren. »Ich werde all Eure Bedenken zu gegebener Zeit ansprechen. Aber, um Euch zu beruhigen, werde ich mich kurz erklären. Seit ich auf dem Thron meines Vaters sitze, ist mir klar geworden, auf welche Misere Ilya sich zubewegt.« Er nickt einer Gestalt in der Menge zu und fährt fort: »Calum war einst mein Gefangener. Ein Anführer des Widerstands, den ich für radikal gehalten habe.«

			Mein Herz macht einen Sprung, und mein Blick huscht verzweifelt über die Menge, bis …

			Da steht er, mitten zwischen den Leuten. Calum spürt meinen Blick und nickt mir bedächtig zu. Ich presse die Lippen aufeinander, kämpfe gegen das strahlende Lächeln, das ich ihm schenken will. Stattdessen formuliere ich meine tiefe Dankbarkeit in meinem Kopf, weil ich weiß, dass er das Chaos darin wahrscheinlich gerade liest.

			Kitt spricht weiter, bringt damit das Murmeln zum Schweigen, das sich erneut erhoben hat. »Aber je länger ich ihn wegen seiner verräterischen Handlungen befragt habe, desto mehr hat er mich über mein eigenes Königreich gelehrt. Unsere Ressourcen stehen kurz vor dem Versiegen dank mehrerer Jahrzehnte in vollkommener Isolation. Unsere Grenzen bieten nicht genug Platz für die zunehmende Bevölkerung in den Slums, und die Aufzeichnungen zeigen, dass sich unsere Lebensmittelversorgung seit Jahren bedrohlich verringert.«

			Der König spricht ruhig von Ilyas bevorstehendem Niedergang, als hätte er jede Sekunde seit meiner Flucht damit verbracht, sich mit den Problemen zu beschäftigten, die sein Vater ihm hinterlassen hat. Meine Gedanken schießen zurück zu diesem Moment in der Senge, als ich Kai die Wahrheit über die Zerbrechlichkeit des Königreichs vor die Füße gespuckt habe. Ich habe mein gesamtes Leben hungrig in den überfüllten Slums verbracht. Es überrascht mich nicht, dass die Berichte den Mangel bestätigen, den ich am eigenen Leib erfahren habe.

			»Dor und Tando betreiben weder Getreide- noch Viehhandel mit uns und lassen uns auch nicht an ihrem Wissen teilhaben, wie man sich an die Sengende Wüste anpasst.« Kitt lässt den Blick über die entgeisterte Menge gleiten. »Ohne sie können wir weder expandieren noch essen. Izrams See, das Seichte Meer, ist über die Jahre immer heimtückischer geworden. Selbst die Fische darin scheinen vor unseren Grenzen zurückzuschrecken.« Seine Stimme bekommt etwas Getragenes. Ich hänge an jedem seiner Worte. »Wenn wir unsere Grenzen nicht öffnen und allen Gewöhnlichen wieder erlauben, unter uns zu leben, wird dieses Elite-Königreich fallen.«

			Rufe hallen durch den Saal, bevor der König sie allein mit Argumenten zum Schweigen bringt. »Die uns umgebenden Städte werden nicht mit uns handeln, wenn wir eine reine Elite-Gesellschaft bleiben. Als mein Vater vor drei Dekaden die Säuberung eingeleitet hat, hat Ilya jeden Kontakt zu Dor, Tando und Izram abgebrochen. Sie haben unsere Ressourcen genauso verloren wie wir die ihren. Und diese zerstörten Beziehungen werden sich nicht einfach wiederherstellen lassen. Diese Königreiche halten inzwischen sehr wenig von Eliten.«

			Wärme breitet sich in meiner Brust aus, als Ausdruck eines Gefühls, das mir so fremd ist, dass ich es fast nicht als Hoffnung erkannt hätte. Aber ich habe die Feindseligkeit von Dor aus erster Hand erlebt, habe ihre Abscheu gegenüber den Eliten geteilt. Sie hassen die Eliten nicht, weil sie Macht besitzen, sondern wegen der Art, wie sie diejenigen ohne Fähigkeiten behandeln. Und nach Jahrzehnten selbstgerechter Isolation wird eine allumfassende Geste des guten Willens von Ilya nötig sein, um Frieden zu schließen.

			Ich schwanke erneut auf den Beinen.

			Diese Geste des guten Willens bin ich.

			Ich fühle mich benommen, sodass ich das Schicksal, das mich erwartet, kaum verarbeiten kann. Als Gewöhnliche war ein vereintes Ilya der Inbegriff dessen, worauf ich gehofft habe. Mein Zuhause – ein Ort, an dem ich nicht mehr vorgeben musste, etwas zu sein, das ich nicht bin, um am Leben zu bleiben. Aber diese skeptische Stimme des gebrannten Kindes in mir erklärt, dass Kitt das auf keinen Fall wollen kann. Nicht wenn sein Vater alles in seiner Macht Stehende getan hat, um die Gewöhnlichen auszurotten.

			»Und was Paedyn Gray angeht …« Der Klang meines Namens reißt mich zurück in die verwirrende Realität. »Ihr Verrat ist nicht so, wie er erscheint. Unser Bund wird als Friedensangebot an die umgebenden Königreiche dienen. Diese vertrauensvolle Geste wird die Gewöhnlichen wieder in Ilya willkommen heißen und so hoffentlich unsere Nachbarn dazu verlocken, den Handel mit gastfreundlichen Eliten wiederaufzunehmen.« Kitt lächelt. »Unsere Eheschließung wird den Beginn meiner Herrschaft markieren und das stärkste Ilya schaffen, das es je gegeben hat.«

			Ich analysiere jedes Wort, hänge an jeder seiner Silben, um aus alledem schlau zu werden. Dann dreht er sich zu mir um, und mein Kopf wird leer, als er diesen Ring aus dem Samtetui zieht. Einen verängstigten Moment lang bin ich überzeugt, dass er mein schweres Schlucken hört und die Panik erkennt, die in meinen Augen brennt.

			Und da wird sein Blick sanft, und ich sehe meine Reflexion darin.

			Alle Ängste, jegliches Unbehagen. Er gibt all das und mehr preis. Denn dieser Ring zwischen seinen zitternden Fingern repräsentiert alles, was man ihn zu hassen gelehrt hat. Und doch steht er hier, handelt im direkten Widerspruch zum Willen seines geliebten Vaters, um dieses Königreich zu retten.

			Also erlaube ich ihm, meine linke Hand zwischen uns zu heben. Erlaube ihm, diese Bereitschaft zu sehen, die jede Sorge tilgt. Jetzt ist der Zeitpunkt gekommen, an dem ich den Unterschied ausmache, wie ich es mir immer erträumt habe, selbst wenn die Gründe des Königs nicht die meinen sind. Er will nur um jeden Preis sein Königreich retten, während ich ihm meine Hand allein für ein vereintes Ilya reiche.

			Ich bin das Opfer, für das Gewöhnliche geblutet haben und gestorben sind.

			Ich bin die Macht, die ihnen fehlt.

			Der Ring zittert über meinem eingerissenen Fingernagel. Er sieht mich an, um meine Erlaubnis einzuholen.

			Jeder Augenblick meines Lebens hat diesem Moment entgegengestrebt. Diesem kurzen Moment des Muts.

			Ich nicke. Und er schiebt den Ring auf meinen Finger.
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			2

			Kai

			Ich dachte, ich hätte Qual gekannt, bis der Ring um ihren Finger liegt.

			Nein, Qual ist offensichtlich, und sie glänzt auf ihrer gebräunten Haut.

			Mit leerem Blick starre ich auf das Symbol, das mein Bruder auf ihren Finger geschoben hat. Es ist bindend. Es ist endlos. Es ist mein Verderben.

			Ein Lachen droht über meine tauben Lippen zu dringen. Es ist ja nicht so, als hätte sie nicht versprochen, mein Ruin zu werden, als wäre sie nicht bereits mein Niedergang. Sie ist das Zerstörerischste, nach dem ich mich je gesehnt habe … und doch ist es der Diamantring an ihrem Finger, der mich vernichten wird.

			Ich beobachte Paedyn durch Lücken in der gaffenden Menge, so wie ich es für den Rest meines Lebens tun werde. Ich werde gezwungen sein, meine Tage in ihren Diensten zu verbringen, niemals an ihrer Seite. In ihrem Schatten, aber nie wirklich sichtbar. Erfüllt von Liebe zu einer jungen Frau, vor der ich mich schon verbeugt habe, lange bevor sie meine Königin wurde.

			Kitt tritt zur Seite und ermöglicht dem Hof so einen guten Blick auf seine Verlobte. Ihr gekürztes Haar gleitet bei jeder Kopfbewegung über ihre Schultern. Silber trifft auf gebräunte Haut, gleitet über die Narbe an ihrem Hals, bis es glänzt wie die scharfe Spitze einer Klinge. Ihre blauen Augen huschen über die Menge, suchend und schnell und unendlich unsicher.

			Ich trete hinter eine der vielen Marmorsäulen im Saal, weiche vielleicht zum ersten Mal ihrem stechenden Blick aus. Bisher war ich immer bereit, in diesen meerblauen Augen zu versinken. Aber jetzt, da sie nicht mehr der Anker ist, an den ich mich im Sinken klammere, will ich nicht mehr an das Ertrinken denken.

			Fragen erheben sich flüsternd im Raum, jede davon fast eine Anklage. Ich verschmelze mit dem Chaos, lausche, wie der Hofstaat meine persönliche Verwirrung in Worte fasst. Denn das war wirklich das letzte Urteil, das ich aus Kitts Mund erwartet hatte. Und er hat sich nicht mal die Mühe gemacht, mich vorher darüber zu informieren.

			Ich dehne meinen Nacken, fühle quasi, wie die gefühllose Maske des Vollstreckers angesichts der Wut dahinschmilzt, die darunter kocht. Die Fähigkeiten all der Leute in diesem Raum drängen auf mich ein, flehen danach, freigegeben zu werden. Wut ist eine zu gefährliche Emotion, um sie mir zu gestatten. Sie trübt meine Sinne und verstärkt meine Borger-Fähigkeit, bis ich nichts anderes mehr spüren kann als die Macht, die unter meiner Haut pulsiert.

			Aber ich kann niemandem die Schuld dafür geben als mir selbst. Ich bin das Biest, das sie diesem Verderben ausgeliefert hat. Und ich fürchte, ich könnte mich zu etwas noch viel Schlimmerem entwickeln, wenn ich nicht mehr versuche, mich ihr würdig zu erweisen.

			Ein Mann schreit neben meinem Ohr, wedelt so impertinent mit der Hand, dass ich darüber nachdenke, ihm die Finger zu brechen. Oder noch besser, ich werde mir seine Brenner-Fähigkeit ausleihen und ihm die lästernde Zunge aus dem Mund brennen.

			Zum großen Glück dieses Mannes hallt Kitts Stimme über die Schreie, bevor ich etwas Überstürztes tun kann. »Ich werde alle Fragen in einer formellen Sitzung beantworten, deren Termin bald bekannt gegeben wird. Und danach werden wir den umgebenden Königreichen unsere Verlobung verkünden.«

			Verlobung.

			Ich fühle mich, als würde der Boden unter mir einstürzen. Wieso sind wir nicht einfach im Mohnfeld geblieben? Ich würde den Rest meines Lebens damit verbringen, ihr Kronen aus Blumen anzufertigen, wenn sie Königin sein möchte. Meine Königin. Nicht die von Kitt. Nicht Ilyas Königin. Meine.

			Mein Blick huscht über ihren Körper, registriert jede ihrer Bewegungen. Kitt entlässt den Hof, bringt alle Gespräche mit einer Geste zum Schweigen. In diesem Moment sehe ich unseren Vater. Es ist, als wäre er derjenige, der vor dem Hof steht, und Kitt ist nur sein Schatten.

			Dieser König ist nicht der Mann, den ich vor vierzehn Tagen zurückgelassen habe.

			Dieser König ist ruhig und gefasst und sich jeder seiner Handlungen bewusst.

			Aber wie immer gleitet mein Blick wieder zu Paedyn. Jetzt durchquert sie mit steifen Bewegungen den Raum, den Blick starr nach vorne gerichtet, auf die Zofe, die neben der hohen Doppeltür mehrere Meter vor ihr auf sie wartet. Jeder ihrer Schritte durch die Menge wird von höhnischen Kommentaren begleitet. Dutzende angewiderter Gesichter schieben sich in ihren Weg, werden mit jeder Sekunde dreister. Ich habe mich bereits in Bewegung gesetzt, als der erste Mann ihr den Weg versperrt.

			Er lehnt sich vor, um seine vulgäre Beleidigung zu flüstern, und ich bemerke durchaus, dass kleine Speicheltropfen ihre Sommersprossen treffen. Ich stoße den Mann so heftig zur Seite, dass ich mich frage, ob ich mir unbewusst eine Bullen-Fähigkeit ausgeliehen habe. Diese Unbesonnenheit sorgt dafür, dass ich mich plötzlich zwischen Paedyn und diesem Mann wiederfinde, der offensichtlich an Todessehnsucht leidet. Ich trete noch einen Schritt vor, sodass ich hoch über ihm aufrage, und ignoriere die gaffende Menge um mich herum. Denn die Wahrheit lautet, dass es mich nicht im Geringsten interessiert, was dieser Hofstaat von mir hält. Und mein Ruf kann auf keinen Fall noch schlimmer werden.

			»Wenn du sie nur noch einmal auch nur deinen Atem spüren lässt«, knurre ich, »werde ich dafür sorgen, dass es dein letzter Atemzug ist.«

			»Nein.«

			Ihre Stimme durchschneidet meine wutwilden Gedanken, gleitet über mich hinweg, als reiche schon ihre schiere Gegenwart aus, um mich zu beruhigen. Paedyn tritt neben mich, den Blick unverwandt auf den jetzt bleichen Mann gerichtet. »Nein«, wiederholt sie mit tödlich ruhiger Stimme. »Ich werde diejenige sein, die dafür sorgt, dass dein nächster Atemzug, mit dem du mich oder Leute wie mich beleidigst, der letzte sein wird, der dir je vergönnt ist. Ich, eine Gewöhnliche, werde es sein, die deinem Elite-Leben ein Ende setzt.«

			Sie starrt ihn an, als wäre es Teil ihrer Natur, Respekt einflößend zu sein. Meine Ohren rauschen in der plötzlichen Stille des Thronsaals. Alle Augen sind auf sie gerichtet, als die Leute mit offenem Mund starren.

			Die zukünftige Königin hat gerade ihr erstes Machtwort gesprochen.




			Dieser verdammte Ring wird ihr noch vom Finger rutschen, weil ihre Hände so sehr zittern.

			Ich folge ihr durch die Doppeltür, fliehe aus dem stickigen Thronsaal und vor dem tratschenden Hofstaat darin. Sie eilt mit schnellen Schritten durch die opulenten Flure, und ich kann mir nur ausmalen, wie fehl am Platz wir in dieser smaragdgrünen Pracht wirken. Der Vollstrecker – halb nackt und mit unzähligen Verbänden – und die Verlobte des Königs – verschmiert mit Blut und Dreck.

			»Paedyn«, rufe ich und schreite weiter aus.

			Das sorgt nur dafür, dass sie um die nächste Ecke eilt. Seufzend versuche ich es noch mal. »Pae. Warte.«

			Sie stoppt abrupt. Zitternd. Selbst aus der Ferne kann ich das Beben ihrer Schultern erkennen, ihren keuchenden Atem hören. Sie stemmt stützend eine Hand gegen die Wand. Ich will gerade erneut nach ihr rufen, als sich hinter uns Leute in den Flur ergießen.

			Dreck.

			Ich muss mir schnell etwas einfallen lassen, muss Paedyn hier wegbringen, bevor der gesamte Hofstaat seine zukünftige Königin, um Luft ringend, im Flur entdeckt. Die Seuche weiß, dass sie ihre Panik auf ihr schwaches gewöhnliches Blut schieben würden.

			Mein Blick landet auf einer Tür in derselben Wand, an der Paedyn gerade lehnt, und ich tue das Einzige, was mir einfällt.

			»In Ordnung, hoch mit dir«, murmele ich, bevor ich einen Arm unter ihre Beine schiebe und mir den Rest ihres Körpers über die Schulter werfe.

			Das erregt ihre Aufmerksamkeit. Es ist, als hätte ich ein schlafendes Monster geweckt. »Was zur Hölle …?« Sie windet sich in meinem Griff, vergräbt die Fingernägel in der nackten Haut meines Rückens. »Lass. Mich. Runter.«

			Ich eile zur Tür, verfolgt von unzähligen Stimmen. »Verlockend, aber ich bin gerade zu sehr damit beschäftigt, dir den Hintern zu retten.« Sie kann das leise Grinsen nicht sehen, das meine Lippen verzieht, aber sie hört es sicherlich in meiner Stimme, als ich hinzufüge: »Und wo wir gerade von Hintern reden, wie ist die Aussicht da hinten, Gray?«

			»Widerlich«, stößt sie hervor.

			Ich reiße die Tür auf und betrete den Raum. »Du weißt, dass ich deinen linken Fuß zucken sehen kann, richtig?«

			Ihre Antwort besteht aus einem unverständlichen Grollen gegen ihr verräterisches Körperteil, bevor ich fast ihren hängenden Kopf gegen die Tür geschlagen hätte, als ich diese schließe.

			Dunkelheit senkt sich über den kleinen Raum.

			Ich stelle Paedyn sanft vor mir ab, fühle ihren Atem auf meiner erhitzten Haut. Meine Hände verweilen an ihrer Gestalt. Meine schwieligen Handflächen bleiben am dünnen Stoff ihres Hemdes hängen, ziehen ihn nach oben, als meine Hände über ihre Hüften gleiten. Ich kann ihren Körper in der Finsternis nicht erkennen, also werde ich mich einfach damit zufriedengeben müssen, ihn zu spüren.

			»Wo sind wir?« Ihre Stimme klingt auf eine Weise atemlos, die dafür sorgt, dass ich sie fester halte.

			»Vermutlich in einer vergessenen Abstellkammer«, murmele ich. »Wir konnten doch nicht zulassen, dass der gesamte Hofstaat seine zukünftige Königin vollkommen aus der Fassung sieht, oder?«

			Die Worte waren als Scherz gemeint, aber sie dringen bitter und scharf über meine Lippen. Und das bereue ich in dem Moment, als ich fühle, wie sie unter meinen Händen erbebt. »Hey«, sage ich sanft und ziehe am Saum ihres Hemdes, bis sie näher zu mir stolpert. »Rede mit mir.«

			Ich kann jeden ihrer zitternden Atemzüge an meiner Brust spüren. Und einfach so verpufft die Ablenkung, die ich ihr geboten habe. Sie verliert erneut die Fassung. Ihre Stimme bricht genau wie ihre sorgfältig aufrechterhaltene Fassade. »Ich … ich kann das nicht. Ich will das nicht.« Ich fühle ihr heftiges Kopfschütteln. »Ich war bereit zu sterben. Ich war bereit, als Letztes in meinem Leben dich zu sehen und jetzt …«

			»Sag das nicht«, stoße ich hervor, falle ihr ins Wort, bevor sie weitere meiner eigenen Ängste aussprechen kann. »Das hätte ich niemals zugelassen. Ich habe versprochen, das in Ordnung zu bringen. Und das werde ich.«

			»In Ordnung bringen?« Ihr Lachen ist kaum mehr als ein Keuchen. »Kai, hier geht es nicht mehr um Leben und Tod. Hier geht es …« Als ihr Atem stockt, weiß ich, dass sie ihre zitternden Finger gerade über den Ring gleiten lässt. »Hier geht es um ›Bis dass der Tod uns scheidet‹.«

			Erneut wallt diese Wut auf, schlägt in Wellen über mich hinweg. Denn sie sollte mein Tod sein, nicht das Leben eines anderen. Ich wurde dazu geschaffen, sie in dieser Welt anzubeten und ihr ins Jenseits zu folgen. Aber jetzt ist sie an einen König gebunden, und ich bin nicht mehr als ihr Killer.

			Ich taste nach ihren Händen, in dem verzweifelten Drang, sie so lange zu halten wie möglich. »Konzentrier dich auf diesen Ring«, dränge ich und drehe das schlichte Band an ihrem Daumen. »Den deines Vaters, nicht den meines Bruders. Bis ich eine Lösung gefunden habe, dreh ihn um deinen Daumen, wie du es immer tust. Lenk dich ab.«

			Ich spüre ihren Körper erzittern, weil sie heftig nickt. Dann dreht sie diesen Ring, auf der verzweifelten Suche nach einem Hauch von Trost. »Aber er gehört nicht meinem Vater. Nicht wirklich.« Ihre Stimme erbebt unter dem Gewicht dieser Worte. »Alles, was ich dachte, über mein Leben zu wissen, war eine Lüge. Und jetzt wird von mir erwartet, dass ich neben jemandem lebe, von dem ich dachte, er wolle mich tot sehen?«

			Ich schüttele den Kopf, weil ich nicht weiß, wie ich ihr helfen soll, ihren Frieden mit der plötzlichen Erkenntnis zu machen, wie sie zu Adam Grays Tochter wurde. Nicht durch Blut, sondern durch Zufall und das Desinteresse von Fremden. Ich bin nutzlos, wenn es darum geht, gegen diese Verwirrung und diesen Schmerz vorzugehen.

			»Ich verstehe nichts von alledem«, fährt sie eilig fort. »Inzwischen sollte ich tot sein. Jede Person in diesem seuchenverdammten Königreich will mich tot sehen, nicht auf einem Thron.« Sie seufzt in den Schatten, und ich spüre, wie ihr Atem über meine Haut gleitet. »Aber Kitt hat recht. Die Königreiche werden nicht mit uns Handel treiben, wenn Ilya die Gewöhnlichen nicht wieder in seinen Grenzen willkommen heißt. Du hast gesehen, wie sehr sie in Dor die Eliten hassen.« Ich spüre ein kurzes Kopfschütteln. »Ich habe mir mehr als alles andere ein vereintes Ilya gewünscht, selbst wenn der König unseren Forderungen nur widerwillig folgt. Aber …«

			»… die Eliten werden nicht einfach eine Gewöhnliche als Königin akzeptieren«, beende ich den Satz für sie. »Oder auch nur die Vorstellung, dass Gewöhnliche frei in Ilya leben.«

			Es folgt ein Moment der Stille, bevor erneut Worte über ihre Lippen dringen, die ich nicht sehen kann, deren Form aber in mein Herz eingebrannt ist. »Ich dachte, Kitt wäre labil. Ich dachte, er wäre in Trauer versunken und wütend.« Ein zitternder Atemzug. »Ich dachte, er würde dir in dem Moment, in dem ich den Thronsaal betreten hatte, befehlen, mir ein Schwert in die Brust zu rammen.«

			»Das dachte ich auch«, murmele ich. »Und ich war darauf vorbereitet, ihn tief zu enttäuschen.«

			Ich kann den Schmerz in ihrer Stimme hören. »Kai …«

			»Pae. Ich hatte keine Ahnung, dass er das vorhatte.« Schmutzige Finger gleiten durch meine zerzausten Strähnen. »Ich habe über die Jahre einiges über Ilyas Probleme erfahren. Und zwar einfach deswegen, weil ich mehr Zeit in Beute verbracht habe als irgendwer sonst im Palast. Du hast in der Senge meine Vermutungen bestätigt über den Mangel an Nahrung und Raum. Aber mir war nicht bewusst, dass die Lage so ernst ist.«

			Ich kann spüren, wie sie diesen Ring an ihrem Daumen dreht.

			»Du hast gesagt, er wäre nicht er selbst gewesen, als du aufgebrochen bist«, meint Paedyn leise. »Er hat getrauert. Die Leute haben etwas über Wahnsinn geflüstert.« Die nächsten Worte klingen wie ein Nachgedanke aus den Tiefen ihres Hirns. »Was hat sich verändert?«

			»Ich weiß es nicht.« Meine Gedanken wandern zurück zu den Papierstapeln auf seinem Schreibtisch, den tintenbefleckten Händen, die darin herumgegraben haben. »Ich weiß es nicht.«

			Für einen Moment übernimmt die Dunkelheit im Raum das Reden für uns, wirbelt um uns herum und erfüllt unsere Ohren mit dumpfem Rauschen, bevor ich erneut am ausgefransten Saum von Paes Hemd ziehe. Sie presst ihren Körper an meinen, was mich mit Erleichterung erfüllt. Bis sie leise zugibt: »Ich weiß nicht, ob ich das überleben kann.«

			»Du hast bereits Schlimmeres überlebt«, erinnere ich sie streng. »Außerdem schienst du kein Problem damit zu haben, mit diesem Mann im Thronsaal klarzukommen.«

			»Genau wie du«, hält sie dagegen. Ich kann mir lebhaft den harten Blick vorstellen, der diese Worte begleitet. »Du musst meine Kämpfe nicht für mich austragen.«

			»Oh, Schatz«, murmele ich. »Das weiß ich. Aber wenn ich dein Vollstrecker sein soll, solltest du dich besser daran gewöhnen.«

			Erneut spüre ich deutlich ihr heftiges Kopfschütteln. »Ich bin niemandes Königin.«

			»Ach wirklich?« Meine Finger finden ihre Wange, um im Anschluss über ihren ebenmäßigen Nasenrücken zu gleiten. »Dann hast du keine Ahnung, wie viel Macht du über mich besitzt.«

			»Du scheinst zu vergessen, dass ich vollkommen machtlos bin, Prinz.« Ihre Worte sind scharf, als wäre ihr Atem zu einer Klinge geworden, die sie an meine Kehle presst.

			»Dann sei meine Schwäche.«

			»Du weißt, dass ich jetzt mit deinem Bruder verlobt bin«, flüstert sie, wobei ihre Lippen gefährlich nah vor meinen schweben.

			Ich schlucke, dann sage ich bestimmt: »Für den Moment.«

			»Für immer«, stößt sie heftig hervor. »Ich glaube nicht, dass es einen Ausweg gibt. Wenn das, was Kitt im Thronsaal gesagt hat, wirklich stimmt, dann hängt davon die Zukunft von Ilya und den Gewöhnlichen ab.«

			Ich senke den Kopf, bis meine Stirn an ihrer liegt. »Ich bin zu selbstsüchtig, um dich einfach so gehen zu lassen.«

			»Dann tu so.«

			Mein Daumen gleitet träge über ihre Unterlippe. »Heißt das, ich muss dich jedes Mal in eine Abstellkammer zerren, wenn ich dich berühren will?«

			Ich spiele mit ihr, wobei ich versuche, den bitteren Geschmack zu ignorieren, den jedes Wort in meinem Mund hinterlässt. Ich weigere mich, zuzulassen, dass dies ihr Schicksal wird … und doch krampft Furcht mein Herz zusammen, noch während ich sie aufziehe. Denn wenn sie wirklich Kitts Ehefrau wird, werde ich den Rest meines Lebens damit verbringen, sie zu betrauern.

			Also lenke ich ab. Lenke unsere Gedanken in eine andere Richtung. Aber gleichzeitig verzehre ich mich mehr nach ihr als jemals zuvor, für den Fall, dass dies das letzte Mal ist.

			Ich höre ein schwaches Lächeln in ihrer Stimme. »Du sollst mich gar nicht berühren.«

			»Aber du könntest es mir befehlen«, meine ich gedehnt. »Dann würde ich einfach einen Befehl befolgen.«

			Sie stößt ein hauchendes Lachen aus, und ich präge mir das Geräusch ein.

			Ihre Arme schlingen sich um meinen Hals, und ich frage mich, ob sie auch Kitt so halten wird.

			Ihre Nasenspitze presst sich an meine, und ich flehe stumm darum, dass sie nie jemand anderem gegen die Nase schnippen wird.

			Ihre Lippen haben meine kaum berührt, als die Tür aufgerissen wird.
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			Paedyn

			»Es war nicht das, wonach es aussah.«

			Ein leises Seufzen. Ein Nicken, das den unordentlichen Dutt auf ihrem Kopf zum Wippen bringt. »Wie ich schon sagte, ich habe keine Ahnung, wie es ausgesehen hat, weil ich nichts gesehen habe.«

			»Ellie«, stoße ich genervt hervor. »Du weißt genau, was du gesehen hast.«

			Sie streicht sich eine lose Strähne hinters Ohr, als könne das von dem leisen Lächeln ablenken, das ihre Lippen umspielt. »Ich wollte nur einen Besen holen, und genau das habe ich getan.« Als wollte sie ihre Unschuld beweisen, hebt sie den besagten Besen und geht dann weiter den Flur entlang. Ich folge ihr.

			Ich bin froh, dass meine Zofe ein schnelles Tempo vorlegt, sodass die Gesichter der Personen im Korridor verschwimmen, während die kühle Luft die Röte in meinen Wangen beruhigt. Mein Hirn hängt immer noch an dem Moment fest, an dem die Tür aufgeschwungen ist, um den Vollstrecker und seine zukünftige Königin umschlungen in der Dunkelheit zu enthüllen. Wir sind sofort auseinandergesprungen, aber Ellie hatte genug gesehen, um die braunen Augen aufzureißen.

			Und doch droht ein Lächeln meine Lippen zu verziehen. Ich presse die Hand auf den Mund, bevor es sich verstärken kann, denn je länger ich über diesen peinlichen Moment nachdenke, desto witziger erscheint er mir. Tatsächlich liegt mein gesamtes Leben in Scherben, und ich kann nichts anderes tun, als die gezackten Bruchstücke in meinen Händen anzusehen und zu lachen. Ich wage nicht, in einen Spiegel zu sehen, denn was zurückstarren wird, ist ein Mosaik aus jedem Fehler, jeder Tragödie, die in meine Haut eingebrannt ist, und die drohenden Schatten zukünftiger Fehltritte.

			Machtlos. Vaterlos. Adena-los. Bis jetzt habe ich darum gekämpft, diese Dinge zu überleben. Doch es ist dieser Ring an meinem Finger, der mich wahrscheinlich umbringen wird.

			Ein gepresstes Lachen entkommt zwischen meinen Fingern, laut genug, damit mir Ellie einen besorgten Blick über die Schulter zuwirft. Ich folge ihr blind durch die Burg, von der ich immer dachte, ich würde sie nur als Gefangene wiedersehen. Meine Finger machen sich an dem kostbaren Band zu schaffen, das mich jetzt an einen anderen Mann bindet. Der Ring glänzt im Licht, harmlos wie ein Wort, das noch nicht von einer scharfen Zunge gebildet wurde.

			Ich habe mich in der Zukunft an vielen Orten gesehen, aber niemals auf einem Thron. In einem Verlies, ja. Unter einer Schwertspitze, sicherlich.

			Weil Gewöhnliche nicht herrschen. Sie weichen ängstlich zurück.

			Der Ernst meiner Lage schlägt erneut über mir zusammen, als wir um eine weitere Ecke biegen. Diener starren; Imperiale werfen mir böse Blicke zu. Das Lachen bleibt mir in der Kehle stecken. Jedes Glücksgefühl verpufft angesichts meiner Zukunft.

			Denn ich bin der Inbegriff der Schwäche. Ganz Ilya hasst mich. Und wenn ich auf ein Podest gestellt werden soll – und sei es, um das Königreich zu retten –, werden sie mich freudig stürzen.

			Ellie hält vor einer Tür an, so abrupt, dass ich mir fast den Besenstiel in den Bauch ramme. Ich zwinge meine Gedanken wieder in die Gegenwart, während ich ihr in das makellose Zimmer folge.

			Schon nach zwei Schritten wird mir klar, dass dies definitiv nicht die Gemächer sind, die ich während der Spiele bewohnt habe. Nein, vor mir erstreckt sich ein Prunk, von dem ich bisher nur geträumt habe.

			Meine Füße stolpern über den flauschigen Teppichboden, als ich mit weit aufgerissenen Augen das größte Schlafzimmer anstarre, das ich je gesehen habe. Aufwendige Stuckornamente ziehen sich in Bögen um mehrere Fenster. Warmes Licht fällt durch die Scheiben auf den grünen Teppich. Es ist fast, als greife die Sonne nach mir.

			Das Bett selbst nimmt einen Großteil der Wand zu meiner Rechten ein, die blumenbestickte Überdecke beschattet von dem Betthimmel darüber. Zusätzlich stehen ein Schreibtisch, eine Schminkkommode und ein Schrank im Raum verteilt, mit einigen weißen Teppichen, die größer sind, als ich mir je hätte ausmalen können.

			Mein Blick gleitet langsam zu Ellie. »Was ist das für ein Raum, und wieso beschmutze ich ihn mit meiner Gegenwart?«

			Sie schenkt mir ein schmales Lächeln. »Das sind natürlich die Gemächer der Königin. Nun ja, die neuen Gemächer. In den vorherigen Räumen lebt noch die Erinnerung an ihre verstorbene Majestät, Königin Iris.« Ihre Worte sorgen dafür, dass mir das Herz in die Hose sinkt und ich bleich werde. »Hier werdet Ihr wohnen. Ich hoffe, Ihr findet alles … zufriedenstellend?«

			»Zufrie…« Ich atme einmal tief durch, bevor ich das Wort verwirrt wiederholen kann. »Ellie, es ist nicht so viel Zeit vergangen, dass du vergessen haben kannst, dass alles in diesem Palast über meinem normalen Lebensstandard liegt.«

			Das Lächeln, das sie mir schenkt, wirkt hinterhältiger, als ich ihr zugetraut hätte. »Ich erinnere mich durchaus, wie Ihr an Eurem ersten Tag hier darüber informiert habt, dass Ihr vor Kurzem noch auf Müll geschlafen habt.«

			Ich schlucke gegen die Trauer an, die in mir aufsteigt, und schenke ihr ein bedrücktes Lächeln.

			Mein Herz verkrampft sich beim Gedanken an unser Fort. An den sicheren Rückzugsort, den Adena und ich in den Slums für uns errichtet hatten. Der Gedanke, dass ich ihn als Müll bezeichnet habe, sorgt dafür, dass mir schlecht wird. Doch für einen unbeteiligten Betrachter hat unser Fort wahrscheinlich genau so ausgesehen – und das war auch der Grund, warum es uns so viele Jahre schützen konnte.

			Jetzt steht es wahrscheinlich leer. Kalt ohne Adenas Wärme und düster ohne ihr Strahlen.

			Plötzlich steigt ein Bild von Sonne und Sand und ihrem blutigen Körper in meinem Schoß in mir auf. Ich blinzle, um die Erinnerung zu vertreiben, sowohl an ihren letzten, rasselnden Atemzug als auch an die Schreie der blutrünstigen Ilyaner, die in der Schüssel unser Publikum waren.

			»Paedyn?«

			»Hmmm?« Ich reiße den Kopf herum, um festzustellen, dass Ellie mich besorgt mustert. Ich hatte nicht mal bemerkt, dass ich wortlos zu Boden gestarrt habe. »Tut mir leid. Alles ist mehr als zufriedenstellend.«

			Ich räuspere mich, dann trete ich tiefer in den Raum. Ich ignoriere das wahrscheinlich ebenso prunkvolle Bad, das sich zu meiner Linken öffnet, und finde stattdessen etwas Verlockenderes, auf das ich zuhalten kann.

			Innerhalb von Sekunden stehe ich vor dem Balkon. Erst nachdem ich Ellie über die Schulter ein überdrehtes Lächeln zugeworfen habe, öffne ich die Glastüren und trete auf die gepflasterte Fläche.

			Frische Luft gleitet durch mein Haar, während ich die Schönheit betrachte, die sich vor mir erstreckt. Aus dieser Höhe sind die Gärten atemberaubend schön. Blumenbeete ziehen sich an den gewundenen Wegen entlang, sodass überall Farben leuchten. Der Brunnen, an dem ich Kitt nass gespritzt habe, liegt in der Mitte von …

			Kitt.

			Mehr war er während der Spiele nicht für mich. Ein Prinz, ja. Vom reinen Aussehen her eine Kopie seines Vaters. Aber auch mein Freund. Ein Freund, den ich verraten habe und von dem ich dachte, er würde mich dafür – und für so vieles anderes – sicherlich töten.

			Aber jetzt ist er noch viel mehr. Zuerst ein Freund, dann ein Feind, jetzt meine Zukunft.

			Bei diesem Wort und den Implikationen dahinter überläuft mich ein Schauder. Ich wirbele auf dem Absatz herum und kehre zurück in meine Gemächer – die Gemächer der Königin –, wo Ellie geduldig auf mich wartet.

			Ich schließe die Balkontüren, lehne mich mit einer Lässigkeit dagegen, die ich nicht empfinde und auch seit langer Zeit nicht mehr empfunden habe. »Wo ist die Königin? Ich meine, die … Königinwitwe?«

			Ich verziehe angesichts meines Gestammels das Gesicht, aber Ellie – Engel, der sie nun einmal ist – antwortet, bevor ich mich noch mehr in meinen Worten verheddern kann. »Sie ist in den Westflügel umgezogen. Dort liegt die Krankenstation«, erklärt sie leise. »Aber selbst wenn sie nicht krank wäre, würde sie diese Gemächer nicht mehr bewohnen. Denn wie Ihr wisst, sind das die Gemächer der Königin, und …«

			Ich stütze mich an der Glasscheibe hinter mir ab. »Und ich werde Königin sein.«

			»Richtig.« Sie schenkt mir ein schwaches Lächeln. »Und ich fühle mich geehrt, Eure Kammerzofe zu sein. Natürlich nur, wenn Ihr mich wollt.«

			Ich stoße ein entgeistertes Lachen aus, und es fühlt sich gut an. Es ist ein erhebendes Gefühl, dieses Beben zu spüren, das diesmal nicht Schmerzen entspringt. Ein anderes Geräusch auszustoßen als ein Schluchzen. »Ellie, wenn ich wirklich Königin werde, werde ich dafür sorgen, dass du niemals wieder auch nur einen Tag arbeiten musst.«

			»Oh, Arbeit macht mir nichts aus. Sie hält mich beschäftigt«, gibt sie scheu zu. »Außerdem möchte ich Euch dienen.«

			Zu meiner eigenen Überraschung dringt ein weiteres Lachen über meine Lippen, dieses bissiger als das letzte. »Wirklich? Nach allem?« Ich gehe ein Stück auf sie zu. »Du hast die Gerüchte gehört. Wahrscheinlich sogar die Wahrheit.«

			»Ich bin mir sicher, Ihr hattet Eure Gründe«, meint sie leise, ohne mich anzusehen.

			Ihre Antwort und die Welle der Erleichterung, die damit einhergeht, erschüttern mich. Ich schlucke schwer, weil ich mich vor der Frage fürchte, die ich gleich stellen werde. »Wieso hasst du mich nicht, wie der Rest von Ilya?«

			Jetzt hebt sie den Blick, mustert mich eine Weile schweigend. »Der Rest von Ilya kennt Euch nicht.«

			»Aber du schon?«, frage ich ein wenig zu schnell.

			»Besser als die meisten. Man lernt viel über Leute, wenn man als ihre Zofe dient.« Dann geht sie zum Schminktisch, zieht den dazugehörigen Hocker heraus und klopft auffordernd auf das Polster. »Und jetzt kommt her und erlaubt mir, Euch zu säubern.«

			Ich gehorche, unsicher und steif. Auf diesen Polstersitz zu sinken, fühlt sich an, als reise ich in die Vergangenheit zurück. In eine Vergangenheit, in der ich mich nur bemühen musste, die Herausforderungen der Spiele und das gewöhnliche Blut in meinen Adern zu überleben. In eine einfachere Zeit, bevor ich mich dem Widerstand angeschlossen und einem korrupten König ein Schwert in die Brust gerammt habe.

			Und so werde ich dafür belohnt. Mit einer Krone auf dem Kopf und einem Königreich, das nach meinem Blut schreit.

			»Ihr habt Euch das Haar geschnitten«, sagt Ellie leise, fragend. Sie befeuchtet einen Waschlappen mit warmem Wasser und beginnt, das getrocknete Blut von meinem Gesicht zu tupfen.

			Sie ist gerade mit einem besonders hartnäckigen Fleck an meinem Kinn beschäftigt, als ich murmele: »Es hat mich auf meiner Flucht um mein Leben behindert.«

			Ich sage das, statt die jämmerliche Wahrheit zu gestehen. Weil ich lieber nicht daran zurückdenken möchte, wie ich von dem Gedanken an das daran klebende Blut besessen war, bis ich Kai angefleht habe, mein Haar abzuschneiden. Weil ich beim Anblick von Blut immer noch bleich werde; es immer noch an meinen mörderischen Händen spüre; immer noch von Angst erfasst werde, wann ich wohl zusehen muss, wie es sich aus der nächsten Person ergießt, die ich liebe. Allerdings: Von diesen Personen gibt es nur noch sehr wenige. Und dieser Gedanke ist jämmerlich erleichternd.

			Ich beobachte, wie sie nach einer dünnen Schere greift. »Möchtet Ihr, dass ich die Spitzen begradige? Der Schnitt ist ein wenig grob …«

			»Nein«, stoße ich hervor, bevor ich leiser hinzufüge: »Danke. Ich möchte es lieber so lassen.«

			Ellie nickt, auch wenn ich mir sicher bin, dass sie sich gern nach meinen Gründen erkundigen würde. Und hätte sie es getan, hätte ich ihr geantwortet. Ich hätte zugegeben, warum ich an diesem zottigen Haarschnitt festhalte.

			Der Pony, den ich Adena immer geschnitten habe, sah ähnlich aus.

			Diese ungleich langen silbernen Strähnen erinnern mich an lange Nächte im Fort, in denen ich Adenas lockigen Pony geschnitten habe, nur im Licht der Sterne. Sie hat oft gekichert, weil es gekitzelt hat, wann immer ich eine ungeschickte Spur durch ihr Haar geschnitten habe. Und dann haben wir gemeinsam gelacht und uns gegenseitig die Schuld für das schiefe Ergebnis zugeschoben.

			Dieses Privileg wird mir nie wieder vergönnt sein. Also binde ich es an die Strähnen meines eigenen Haares.

			»Wie war es?«, fragt Ellie schließlich mit großen Augen. »Auf diese Weise durch die Sengende Wüste zu fliehen?«

			»Einsam«, murmele ich. »Furchterregend.«

			Ellie nickt langsam, schiebt mir eine Strähne hinters Ohr. »Nun, diese Länge steht Euch. Und ich bin froh, dass Ihr zurück seid. In Sicherheit seid.«

			»Danke«, antworte ich leise. »Ich bin davon genauso schockiert wie der Rest des Hofs.«

			»Ja, davon habe ich gehört.« Ihre Stimme verrät ihre Verlegenheit. »Und ich kann nicht behaupten, dass die Dienerschaft die Nachricht besser aufgenommen hätte.«

			»Kann ich mir vorstellen«, stöhne ich. »Tatsächlich würde es mich nicht wundern, wenn das Küchenpersonal mich noch vor dem Ende der Woche vergiftet.«

			Ellie schüttelt den Kopf, während sie weiter mit dem Lappen über mein Gesicht reibt. »Oh, nein, das würden sie nicht wagen. Nicht, nachdem der König Anspruch auf Euch als seine Zukünftige erhoben hat.«

			Anspruch erhoben.

			Ich hätte nie erwartet, diese Redewendung einmal mit Kitt in Verbindung zu bringen. Sein Bruder dagegen … ich weiß genau, wie es sich anfühlt, vom Vollstrecker für sich beansprucht zu werden. Und ich habe diese Erfahrung genossen.

			»Nun, das ist … beruhigend«, flüstere ich.

			»Es geht ihm viel besser, wisst Ihr?«, fügt Ellie leise hinzu. Ihr Blick huscht über die Narbe an meinem Hals. Es kostet mich Mühe, mich unter dem Gewicht ihrer offensichtlichen Sorge nicht zu winden. Aber glücklicherweise spricht sie weiter. »Nach seiner Krönung hat man ihn kaum je gesehen. Er hat sich zurückgezogen, sich in diesem Arbeitszimmer eingeschlossen.« Sie beugt sich vor und senkt die Stimme, obwohl wir die Einzigen hier sind. »Er hat sein Essen aus dem Fenster geworfen. Ein paar von uns Dienern haben die Reste unten im Hof gefunden. Aber vermutlich war das zu erwarten«, fährt sie mit einem Seufzen fort. »Er hat schließlich um seinen Vater getrauert.« Sie fängt für einen kurzen Moment meinen Blick ein, bevor sie die Augen wieder abwendet. »Und offensichtlich haben Calums Besuche geholfen. Seine Majestät konnte aus erster Hand erfahren, was in diesem Königreich vor sich geht, statt es nur Aufzeichnungen zu entnehmen.«

			Ich nicke langsam, auch wenn ich immer noch versuche, dieses verwirrende Puzzle zusammenzusetzen. »Also hat Calum ihn besucht? In seinem Arbeitszimmer?«

			»Nun, nicht zu Beginn«, berichtet sie. »Er war mehrere Tage im Verlies eingesperrt. Die Seuche weiß, was er dort ertragen hat. Aber ich vermute, Kitt hat etwas in ihm erkannt und beschlossen, ihn ziviler zu behandeln.« Ellie zuckt mit den Achseln. »Das ist mehr oder minder alles, was ich – und das restliche Personal – darüber weiß.«

			Niemals zuvor war ich im selben Moment so schockiert und gleichzeitig so wenig überrascht. Dieser Widerspruch ist die einzig vernünftige Reaktion auf die Geschehnisse der letzten Stunde. Denn trotz meiner Hoffnungen für den Prinzen hatte ich nie wirklich geglaubt, dass Kitt sich bemühen würde, Maßnahmen zu ergreifen, die dem widersprechen, was sein Vater ihn gelehrt hat. Und offenbar hatte ich recht. Dieser König interessiert sich nicht für ein freies Ilya, sondern nur dafür, dass sein Königreich unter allen Umständen fortbesteht.

			Fast hätte ich gelächelt. Denn das ist ein Anfang.

			Kitt hat jedes Recht, mich zu hassen, nachdem ich den Tyrannen getötet habe, der sein Vater war … aber er braucht mich. Zusammen könnten wir dieses Königreich vor mehr als nur dem Ruin retten. Wir könnten es von der Spaltung heilen, die dieses Land seit Jahrzehnten belastet. Vielleicht kann Kitt jetzt – ohne Edric, der seinen Sohn mit Lügen füttert und ausnutzt, wie sehr Kitt ihm gefallen will – zum ersten Mal wirklich klar denken.

			Und mit Calum als seinem Ratgeber, der ihm dabei hilft, die Wahrheit über das Königreich zu erkennen, könnte es tatsächlich Hoffnung geben. Seine Eloquenz – gepaart mit seiner Fähigkeit, wirklich zuzuhören – macht den Gedankenleser unglaublich überzeugend. Aber vielleicht nutzt er seine Fähigkeit auch einfach, um unsere Gedanken zu durchsuchen, unsere Gefühle und Denkprozesse zu entschlüsseln, bevor er genau das äußert, was gehört werden muss.

			Mein Blick fällt auf das Bett, neben dem als trauriger Haufen mein einziger Besitz ruht. Mein dreckiger Rucksack, der wahrscheinlich von einem widerwilligen Diener in meine Gemächer gebracht wurde. Ich sehne mich danach, Calum das Tagebuch darin zu zeigen. Es Kitt zu zeigen.

			Diese gebundene Erinnerung an meinen Vater sorgt dafür, dass ich schwer schlucke. Es ist eine seltsame Erkenntnis, dass der Mann, den ich einst kannte, nur ein Faden im Gewirr einer Wahrheit war, die ich erst langsam aufdrösele. Bis vor Kurzem war Adam Gray einfach ein Vater, ein Heiler, der mich gelehrt hat, wie ich überleben kann, durch vorsichtige Beobachtungen und Training. Dann habe ich seinen Tod bezeugt. Und dieser eine vernichtende Moment hat mich in ein Leben geschleudert, das zu überleben ich nie erwartet hätte.

			Mein Vater war der Anführer des Widerstandes. Nur dass er, laut seines eigenen Tagebuchs, nie wirklich mein Vater war.

			Da ich mich viel zu lange in meinen Gedanken verloren habe, wende ich mich wieder an Ellie. »Und die anderen Mitglieder des Widerstandes? Ich hatte vermutet, dass einige von ihnen ebenfalls festgesetzt wurden.«

			Sie schüttelt ernst den Kopf. »Nach meinen letzten Informationen saßen sie ebenfalls im Verlies. Aber das war direkt nach dieser letzten Herausforderung, und die ist schon eine Weile her …«

			Ihre Stimme verklingt, was mir ermöglicht, mir verschiedene, brutale Todesarten für diese Kämpfer auszumalen. Ich frage mich, wie viele Mitglieder des Widerstandes – wie viele von den Gewöhnlichen oder den Eliten, die sie unterstützt haben – nach der Schlacht in der Schüssel-Arena verhaftet worden sind. Wie viele auf grausame Art gestorben sind, weil ihre Revolution auch nach Jahren der sorgfältigen Planung einfach niedergeschlagen wurde.

			Ich stehe auf und entziehe mich Ellies sanften Berührungen. »Ich muss mit Kitt reden – dem König.« Ich räuspere mich. »Und Calum.«

			Sie wirkt vollkommen entsetzt. »Nicht so, wie Ihr jetzt ausseht!« Es dauert nur eine Sekunde, dann übernimmt ihre Schüchternheit wieder die Kontrolle. »Ich meine, Ihr hattet eine sehr lange Reise und müsst Euch ausruhen …«

			»Ich hatte damit gerechnet, längst tot zu sein«, falle ich ihr ins Wort. »Dachte, man würde mir in dem Moment, in dem ich den Thronsaal betrete, ein Schwert in die Brust rammen. Aber das ist nicht geschehen, und ich habe vor, herauszufinden, warum nicht.« Ich schenke ihr einen ernsten Blick. »Es könnte sein, dass der Rest meines Lebens nicht mehr allzu lang ist, also werde ich ihn nicht mit Schlafen verbringen.«

			»In Ordnung«, antwortet Ellie leise. »Kein Ausruhen. Aber Ihr müsst baden, bevor Ihr Euch wieder im Palast sehen lasst.«

			Richtig. In meinem Leben geht es jetzt nur noch um den schönen Schein.

			Ich nicke, plötzlich unfähig, mich auf irgendetwas anderes zu konzentrieren als das vertrocknete Blut auf meiner Haut. Es wird eine Erleichterung sein, jede Erinnerung an die Verräterin von meiner Haut zu waschen, die um ihr Leben flieht. Das Blut, den Schweiß und die Tränen abzuwaschen, die ich auf dieser Reise vergossen habe.

			Ich gehe Richtung Bad, nur um auf dem Absatz herumzuwirbeln und hervorzustoßen: »Hast du von Lenny gehört? Ich habe ihn während meiner … Reise getroffen, aber wir wurden wieder getrennt.«

			»Richtig. Was das angeht.« Sie weicht meinem strengen Blick aus. »Ähm, er ist … hier.«

			»Was?«, stoße ich hervor. »Wo?«

			Sie tapst auf mich zu, und ihr brauner Bob wippt bei jedem Schritt. »Das werde ich Euch nach Eurem Bad sagen.«

			»Ellie …«

			»Meine Lady.« Sie unterstreicht den Titel mit hochgezogenen Augenbrauen.

			»Schön.« Mit einem Schnauben wende ich mich wieder dem Bad zu. Dann rufe ich über die Schulter zurück, aufgesetzt fröhlich und seltsam ehrlich: »Aber nur weil das Blut unter meinen Fingernägeln mich in den Wahnsinn treibt.«
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			Paedyn

			Wasser tropft von den Enden meiner kurzen Haare, wirkt dabei vor den silbernen Strähnen fast wie geschmolzener Stahl.

			Ich habe jeden Zentimeter meiner Haut geschrubbt und besondere Mühe auf meine Fingernägel und die vielen Wunden verwandt, die meinen Körper verunzieren. Erst als ich mich mit schmerzender Haut aus dem erkaltenden Wasser erhoben hatte, hat Ellie mir zögerlich die Nachricht überbracht.

			Es kostete mich nur einige wuterfüllte Momente, in dünne Hosen zu schlüpfen, eine eng anliegende Tunika darüberzuwerfen und zur Tür zu stapfen. Ellie war klug genug, mir nicht in die Quere zu kommen, sondern sich mir nur für einen Moment zu nähern, mit einem entschuldigenden Lächeln und einem Paar pantoffelähnlicher Schuhe in der Hand. Sie umhüllen jetzt meine Füße, als ich durch den Flur stapfe, die Seide kühl an meinen blasenübersäten Füßen.

			Verschwommene Gesichter huschen an mir vorbei, aber ich wende den Blick nicht von der Tür am Ende des Korridors ab. Mit meinem Tunnelblick entdecke ich ihn an die Tür gelehnt, wo er mit gelangweiltem Blick auf seine glänzenden Stiefel starrt.

			Mehrere Sekunden vergehen, dann reißt er plötzlich den Kopf hoch, weil er mit seiner Hyper-Fähigkeit meine donnernden Schritte wahrgenommen hat. Sein rotes Haar steht in heftigem Kontrast zu der frischen Uniform eines Imperialen, die er trägt. Da die untere Hälfte seines Gesichtes unter dieser weißen Maske verborgen liegt, sehe ich nur, wie seine braunen Augen groß werden, als er mich entdeckt. Und dann erkenne ich Falten der Freude und Erleichterung in seinen Augenwinkeln.

			Er richtet sich auf und breitet die Arme aus. »Prinzessin, es freut mich sehr, dass du es in einem Stück …«

			Mein Unterarm rammt gegen den Brustharnisch seiner Uniform, um ihn gegen die Wand zu pressen. Meine Stimme entkommt meiner Kehle als leises Grollen, von dem ich bisher nicht wusste, dass ich es erzeugen konnte. »Was zur Hölle, Lenny?«

			»Hey«, flötet er und hebt beschwichtigend die Hände. »Hör mal, wenn es hier darum geht, dass ich dich in Dor verloren habe, ich schwöre, ich war bereit, die Stadt auf den Kopf zu stellen, um dich zu finden, aber …«

			»Du weißt verdammt gut, dass ich nicht davon rede«, fauche ich. Ich benehme mich definitiv nicht, wie es für die zukünftige Königin angemessen ist, aber zu meinem Glück kann mein Ruf eigentlich nicht schlechter werden.

			Ich löse mich von ihm, um mich der Tür zuzuwenden und …

			Lenny tritt mir in den Weg.

			»Zur Seite«, hauche ich.

			»Nun, da gewöhnt sich jemand bereits daran, Befehle zu geben«, murmelt er, ohne einen Zentimeter nachzugeben.

			Ich stoße den Atem aus. »Geh mir aus dem Weg, Lenny.«

			»Es tut mir leid, Prinzessin.« Er schüttelt mitfühlend den Kopf. »Du weißt, dass ich das nicht tun kann.«

			Erneut schubse ich ihn. »Lass mich rein.«

			»Paedyn, bitte. Atme einmal tief durch …«

			»Ich habe es versprochen«, stoße ich hervor. Gleichzeitig verschwimmt mein Blick, weil Tränen aufsteigen. »Ich habe versprochen, Adena zu rächen.« Wieder stoße ich ihn gegen die Brust, aber mit weniger Nachdruck. »Also lass mich in dieses verdammte Zimmer, Lenny.«

			Seine Sommersprossen bewegen sich, als er voller Mitgefühl das Gesicht verzieht. »Ich habe die klare Anweisung des Königs, dich nicht zu ihr zu lassen«, flüstert er. »Tut mir leid. Es tut mir wirklich leid.«

			Plötzlich fühle ich mich taub. Meine Gedanken sind vernebelt, die Gefühle gedämpft. Ich löse die Finger aus seiner Uniform, gebe ihn frei. »Blair hat bei dieser letzten Herausforderung einen abgebrochenen Ast durch Adenas Brust gejagt.« Meine Stimme erklingt wie aus weiter Ferne, als würde jemand anders die Worte sprechen. »Und dafür werde ich sie umbringen.«

			Lenny streckt zögernd die Hand nach mir aus, packt stützend eine Schulter. »Das verstehe ich. Vertrau mir, ich verstehe dich.« Er seufzt. »Aber du kannst sie nicht töten, während ich Wache stehe. Und Kitt weiß, dass du mich nicht umbringen wirst, um an sie heranzukommen. Zumindest«, fügt er skeptisch hinzu, »hoffe ich das.«

			Ein widerlich verächtliches Geräusch dringt über meine Lippen. Natürlich wusste Kitt, dass ich Blair für das, was sie Adena angetan hat, ins Visier nehmen würde. Was sie mir angetan hat. Eigentlich ist es genial, ausgerechnet Lenny als ihre Wache abzustellen. Kitt weiß, wie viel Lenny mir bedeutet – und setzt das gegen mich ein. »Du kannst nicht ewig als ihr Schild fungieren.«

			»Und wenn ich nicht auf meinem Posten bin«, erklärt er langsam, »kannst du mit ihr anstellen, was auch immer du willst. Auch wenn ich dir empfehlen würde, nicht übereilt zu handeln.«

			»Übereilt?«, höhne ich mit blitzenden Augen. »Es war der Gedanke daran, sie umzubringen, der mich auf den Beinen gehalten hat. Ich habe meine Entscheidung gründlich durchdacht, das versichere ich dir.«

			»Paedyn …« Er schüttelt den Kopf, sein rotes Haar wippt. »Das war vorher. Bevor der König sich mit dir verlobt hat.«

			Ich zucke bei seinen Worten zusammen, spüre plötzlich das Gewicht des Rings an meinem Finger. Lenny reibt sich das Gesicht, bevor er sich vorlehnt und murmelt: »Du kannst nicht weiter … herumlaufen und Leute umbringen.«

			»Weiter?« Diesmal ist er derjenige, der angesichts des Schmerzes in meiner Stimme zusammenzuckt. »Ich wollte nie irgendwen töten. Ich habe mich immer nur selbst verteidigt. Aber sie …« Ich steche mit dem Finger in Richtung Tür. »Sie ist für das verantwortlich, wozu ich geworden bin.«

			»Ich weiß«, sagt er leise und schlingt einen Arm um mich. »Ich weiß, Prinzessin. Es tut mir leid.«

			Ich trete in seine Umarmung, klammere mich an ihm fest. Presse das Gesicht an seine Uniform, bis der Stärkegeruch in meiner Nase brennt. »Ich habe Angst, Lenny«, gebe ich mit gedämpfter Stimme zu.

			»Das darfst du auch. Das weißt du, oder?« Er senkt den Kopf, bis sein Kinn auf meinem Haar ruht. »Niemand hat mit so was gerechnet. Aber ich werde dir helfen, so gut ich eben kann.«

			Ich hebe den Kopf, plötzlich erfüllt von Sorge. »Wieso bist du zurück? Was ist mit deiner Mutter? Den Gemischten? Finn und Leena?«

			»Allen geht es gut«, versichert mir Lenny. »Ma brauchte sowieso Hilfe, also sind Finn und Leena bei ihr geblieben. Dort sind sie sowieso sicherer.« Er löst seine langen Arme von mir und bedenkt mich mit einem typischen, schlitzohrigen Lenny-Blick. »Ich bin deinetwegen zurückgekommen, Prinzessin. Auch wenn ich nicht damit gerechnet hatte, als Dank dafür gegen eine Wand gerammt zu werden. Aber ich vermute, Gewalt ist deine Liebessprache.«

			Ich lächele verlegen, gerührt von seinen Bemühungen, mich zu finden. »Ich hätte nicht gedacht, dass du nach Ilya zurückkehren würdest.«

			»Als du und der Vollstrecker aus dem Hauptquartier der Gemischten entführt worden seid, wussten wir nicht mal, wo wir anfangen sollen, nach dir zu suchen.« Er beginnt, vor mir auf und ab zu tigern. »Also haben meine Mutter, Leena und Finn – schockierend, nicht wahr? – mich davon überzeugt, dass ich dir hier im Palast besser helfen kann, als wenn ich ziellos durch Dor wandere.« Sein Blick gleitet durch den Flur und zu den Imperialen, die darin patrouillieren, bevor er leise hinzufügt: »Wir wussten, dass du irgendwann hier enden würdest. Und ich bin nicht als Mitglied des Widerstandes bekannt, schon vergessen? Ich habe es nie in die Schüssel geschafft, weil ich in den Tunneln war, um den Leuten den Weg zu zeigen. Und da Calum jetzt in der Gunst des Königs steht, hat er dafür gesorgt, dass sich niemand daran stößt, dass ich meine Position als Imperialer wieder einnehme.« Er grinst. Ich bemerke das triumphierende Glitzern in seinen Augen. »Also bin ich jetzt hier, um auf jede mögliche Weise zu helfen. Dir, Ilya und Calum.«

			Ich nicke. Lächele. Versuche, die Scherben meiner Existenz ausreichend zu sammeln, um zu klingen, als wäre ich in Ordnung. »Es freut mich, dass du hier bist. Könnte sein, dass ich dich brauche, um mich zum Altar zu treiben.«

			Sein Grinsen verblasst. »Ich weiß, wie schwer das sein muss. Aber wir sind dem Ziel so nahe, P. Stehen so kurz davor, endlich die Freiheit zu erringen, für die der Widerstand so heftig gekämpft hat – selbst wenn wir unser Ziel nur auf Umwegen erreichen. Und ich weiß, dass diese Ehe nicht das ist, was du dir gewünscht hast. Dass du nicht Königin werden willst. Aber …« Er schluckt schwer. »Du bist am Leben, Paedyn. Und ich wusste nicht mal, ob ich rechtzeitig zurückkehren werde, um dich noch mal lebend zu sehen.«

			Ich lächele verständnisvoll und voller Trauer. »Ich dachte auch, ich würde dich nie wiedersehen.«

			Ich bin genauso überrascht wie er, als ein Lachen über meine Lippen dringt. Lennys besorgter Blick sorgt nur dafür, dass ich lauter lache. »Offenbar kann ich einfach nicht sterben, hm?« Ich wische mir eine Träne aus dem Augenwinkel. »Wie hast du mich genannt?«

			Ich kann sehen, wie ihm dämmert, wovon ich rede. »Eine Kakerlake«, gluckst er mit einem Kopfschütteln. »Du bist eine verdammte Kakerlake, Prinzessin.«
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			5

			Kai

			Ich habe dieses Wiedersehen geprobt, bin das Gespräch im Kopf wieder und wieder durchgegangen.

			Diese Konversation, die meine rasenden Gedanken gefesselt hat, zwingt jetzt meine Füße über den vertrauten Pfad zu seinem Arbeitszimmer. Dem Zimmer, das einst unserem Vater gehörte, bevor es auf den Bruder überging, der ihm jetzt so ähnelt.

			Oder vielleicht auch nicht. Vielleicht ist er ganz anders als der Mann, den ich verabscheut habe.

			Ich bin mir nicht sicher, was ich nach Kitts vernichtender Verkündigung im Thronsaal denken soll. Und genau das hier hat mich hierhergetrieben, vor diese vertraute Holztür – der Wunsch nach Antworten.

			Nach drei schnellen Schlägen meiner Knöchel gegen die Tür drücke ich die Klinke nach unten und trete ein. Es ist stickig in dem kleinen Raum, wie in diesem Keller, in dem der Vollstrecker seine Silberne Retterin wiedergefunden hat. Mein Blick huscht durch das Zimmer, mit dem so vieles in meiner Vergangenheit verknüpft ist. Glut stirbt einen langsamen Tod im Kamin, gibt mit sanftem Leuchten den Rest ihrer Wärme ab. Drei gepolsterte Sessel stehen davor. Der eine, der mit Leder bezogen ist, fesselt meine Aufmerksamkeit einen Moment zu lange.

			Ich räuspere mich, bevor ich zu dem großen Schreibtisch in der Mitte des Raums gehe. Kitt hält den Kopf gesenkt. Seine Augen gleiten über das Pergament, das er hält. Erst als ich über ihm aufrage, hebt er den Kopf. »Hallo, Bruder.«

			Die Zuneigung in seiner Stimme lässt mich blinzeln. Sie klingt fremd aus dem Mund des Mannes, den ich zurückgelassen habe, um die Mörderin unseres Vaters zu finden. Aber das hier ist nicht der zerstörte, wahnsinnige Mann, über den sich das Königreich das Maul zerrissen hat. Das hier ist eine vollkommen andere Person.

			»Hallo, Kitt«, antworte ich langsam. »Du wirkst … wohlauf.«

			Er lacht leise, legt das Pergament zur Seite. »Es ging mir definitiv schon schlechter. Du weißt das.« Seine Miene ist mir vertraut. Er schenkt mir dieses schiefe Grinsen, das ich so oft von ihm empfangen habe. »Tut mir leid, dass ich so … distanziert war, bevor du aufgebrochen bist. Aber ich habe getrauert. Jetzt fühle ich mich leichter, falls das Sinn ergibt.« Ein Kopfschütteln, das sein blondes Haar in Bewegung setzt. »Ich habe in den letzten Wochen viel gelernt.«

			Ich brumme leise, weil ich einfach nicht weiß, was ich sagen soll. Nach einem Moment des Schweigens entscheide ich mich für: »Freut mich, dass du dich besser fühlst.«

			»Mehr wie ich selbst«, fügt er mit einem leisen Lächeln hinzu. »Oh, und das …« Er hebt einige Papierstapel, auf der Suche nach etwas. »… das gehört dir.«

			Er legt etwas auf den einzigen freien Fleck auf der Schreibtischoberfläche. Ich starre meinen Vollstrecker-Ring und das große Siegel darauf an. Zwei Löwen, die den Buchstaben A einrahmen, unserer Familienwappen und Zeichen der Stärke.

			Ich wünschte, das wäre das Einzige, was ich darin sehe.

			Aber nein, ich sehe jede schreckliche Tat, die ich – und jeder Vollstrecker vor mir – im Namen dieses Wappens begangen haben. Sehe jeden Tropfen Blut, der vergossen wurde, um die Macht unserer Familie zu sichern. Jeden Befehl, den ich befolgt habe, weil dieses Siegel mich fürs Leben gebunden hat.

			Aber ich schiebe den Ring trotzdem auf meinen Finger, spüre den kalten Stahl auf der Haut. Ich balle die Hand zur Faust. Jahrzehnte des Todes erfüllen dieses Band an meinem Finger, aber ich wage nicht, zusammenzuzucken.

			»Also«, murmele ich leise, ohne den Blick von dem Ring abzuwenden, »habe ich ihn mir wieder verdient.«

			Er zuckt leicht mit den Achseln. »Du hast sie zu mir gebracht, oder nicht?«

			»Habe ich.«

			Was ich mehr bereue als alles andere.

			»Das muss ich dir lassen, Kai.« Er lehnt sich langsam im Stuhl zurück, ahmt damit eine weitere von Vaters typischen Verhaltensweisen nach. »Ich war mir nicht sicher, ob sie wirklich wieder hier ankommen würde.«

			Zwischen den Zeilen lesen fällt ziemlich schwer, wenn alle Äußerungen so vage sind. Ich bin mir nicht sicher, ob da mein Bruder spricht oder der König, zu dem er geworden ist. »Und du hast befürchtet, ich könne dafür verantwortlich sein«, sage ich und äußere damit die Worte, die er zurückhält.

			Sein Lächeln wirkt halb amüsiert, halb traurig. »Ich dachte, du würdest sie vielleicht laufen lassen.«

			»Wieso hast du mir nichts von deinen Plänen für sie erzählt?«

			Die Frage schießt mir aus dem Mund, viel harscher, als ich es geprobt habe.

			Er blinzelt verblüfft, bevor er seine neue Fassung wiederfindet. »Ich war ehrlich nicht sicher, was ich mit ihr anfangen sollte. Bis ich angefangen habe, auf Calum zu hören. Und Vaters Brief mir die Tatsachen erklärt hat.«

			»Also hat Calum dir geraten, sie zu heiraten?« Meine Stimme ist leise. Drohend. »Oder vielmehr: Wieso zur Hölle hörst du überhaupt auf ihn?«

			»Weil er mir in Bezug auf viele Dinge die Augen geöffnet hat«, schießt Kitt zurück. »Ich bin plötzlich in die Rolle des Königs gedrängt worden, beherrscht von Trauer und Wut. Und als Calum mir seine Geschichte erzählt hat … berichtet hat, was wirklich in den Slums vor sich geht … ist mir klar geworden, wie wenig ich über mein eigenes Königreich wusste.« Er atmet schwer, aber seine Stimme klingt ruhig. »Also habe ich zugehört. Habe gelernt. Und zum ersten Mal in meinem Leben habe ich eigene Schlussfolgerungen gezogen. Du kannst mich ruhig irre nennen, wie der Rest des Königreichs …«

			»Ich halte dich nicht für wahnsinnig«, falle ich ihm ruhig ins Wort. »Ich bin davon überzeugt, dass du recht hast. Wenn Ilya in Gefahr ist, dann tust du gerade, was nötig ist, um das Königreich zu retten. Zur Hölle« – ich stoße ein schnaubendes Lachen aus – »die Gewöhnlichen sollten wieder im Königreich willkommen geheißen werden, selbst wenn das nicht für unser Überleben nötig wäre. Denn ich habe auf meiner Reise auch ein paar Dinge gelernt. Über die Lügen, die man uns erzählt hat, und darüber, wer sie verbreitet hat.«

			Kitt öffnet den Mund, aber ich komme ihm zuvor. »Ich bin nicht hier, um über Politik zu reden oder über das Elite-Königreich, das Vater auf jahrzehntelanger Täuschung aufgebaut hat.« Ich stemme die Hände auf den Schreibtisch, lehne mich über die verkratzte Platte. »Ich bin hier, um über sie zu reden.«

			Kitt steht langsam auf, sodass unsere Augen fast auf einer Höhe schweben. »Immer langsam, Bruder.«

			»Eine Ehe, Kitt?«, schreie ich fast, unterstrichen von einem Kopfschütteln. »Was zur Hölle denkst du dir dabei?«

			»Ich denke«, erklärt er steif, »dass ich keine andere Wahl habe.«

			»Du bist der König!« Diesmal schreie ich wirklich. »Du hast immer eine andere Wahl. Für dich, anders als für den Rest von uns, wird es immer einen Ausweg geben.«

			»Schön. Willst du eine andere Möglichkeit hören?«, fragt er herausfordernd, und jeder Hinweis auf den gefassten König, zu dem ich zurückgekehrt bin, verpufft. »Mein Ausweg wäre, sie zu töten. Das war, was ich eigentlich vorhatte. Wie klingt das? Bist du jetzt glücklich?«

			Wir starren uns schwer atmend an. Schock sorgt dafür, dass ich mit offenem Mund starre, während Entsetzen mir die Kehle zuschnürt. Seine Worte sind fast so lähmend wie die unausgesprochenen, die zwischen uns in der Luft hängen. Denn schlimmer, als sie sterben zu sehen, wäre nur, wenn ich sie töten müsste.

			»Wenn ich sie nicht heirate«, haucht Kitt in einem verzweifelten Appell um Verständnis, »habe ich keine andere Wahl, als sie zu töten. Sie hat unseren Vater ermordet, Kai. Aber als meine Braut kann sie dabei helfen, Ilya wieder aufzubauen.« Er stemmt ebenfalls die Hände auf den Schreibtisch, lehnt sich bei jedem Wort weiter vor. »Dieses Vorgehen ist zu beiderseitigem Vorteil. Ich würde sie beschützen. Die Wahrheit über das verdrehen, was wirklich zwischen Vater und ihr geschehen ist. Und im Gegenzug wäre sie meine Geste der Friedfertigkeit, gerichtet an die anderen Königreiche.«

			Ich fahre mir mit den Fingern durchs Haar. Keine Ahnung, wann ich angefangen habe, auf und ab zu tigern, aber meine Füße tragen mich über den abgetretenen Teppich hin und her. Ich lache bitter, weil ich den Impuls einfach nicht unterdrücken kann. »Bitte hilf mir, das zu verstehen. Denn als ich aufgebrochen bin, wirktest du zornentbrannt und bereit, mir zu befehlen, ihr ein Schwert in die Brust zu rammen.« Mit harten Augen fange ich seinen Blick ein. »Also, was hat sich verändert?«

			»Alles«, haucht er, leise genug, dass ich meine harschen Worte bereue. »Alles hat sich verändert. Ich war ein Sohn, der einen Mann betrauert hat, von dem ich dachte, ich würde ihn lieben. Jetzt kann ich diese Emotion als Besessenheit erkennen, weil Liebe kein Gefühl war, das Vater mich gelehrt hat. Aber ohne seine Führung war ich bitter, rachsüchtig, unsicher.« Er atmet zitternd ein. »Ich habe getrauert. Ich habe gelernt. Ich bin zu Sinnen gekommen. Und du hast recht. Ich bin nicht der verwirrte Junge, den du zurückgelassen hast. Ich bin ein König.«

			Seine Worte treffen mich hart, als hätte er mir mit einem Schlag die Luft aus der Lunge gepresst. Ich schlucke. »Was ist mit dem Sohn geschehen, der alles getan hätte, um Vater zu gefallen? Denn diese Entscheidung läuft allem zuwider, was er sich für Ilya gewünscht hat, selbst wenn du das Königreich damit rettest.«

			Er atmet einmal tief durch, weicht meinem Blick aus. »Vater ging es nur darum, die Gewöhnlichen auszurotten, nicht darum, das Königreich zu stärken. Er hat sich hinter der Elite-Gesellschaft versteckt, die er geschaffen hat … aber tatsächlich war Ilya niemals schwächer. Inzwischen kann ich erkennen, wie engstirnig er gedacht hat.« Endlich erwidert Kitt mein Starren mit einem strengen Blick. »Aber ich will dieses Königreich wirklich groß machen.«

			Ich nicke langsam. Kitts Begeisterung schwingt jetzt in jedem Wort mit, nicht mehr unterdrückt von der Gegenwart unseres Vaters. Seine Liebe für unser Königreich und seine Entschlossenheit, es zu erneuern, sind bewundernswert. Aber der Stolz, der meine Brust füllt, hat nichts mit diesem König zu tun, sondern bezieht sich auf den Jungen, der sich immer nur nach Anerkennung gesehnt hat. Jetzt trägt er Vaters Krone, hat aber die Verblendung abgeschüttelt, die damit verknüpft war.

			Ich zwinge mich, einmal tief durchzuatmen.

			Es ist gefährlich, an Vater zu denken. Solche Gedanken führen gewöhnlich zu ihr.

			Worte steigen aus den dunkelsten Tiefen meines Geistes auf und gleiten als kaum hörbares Flüstern über meine Zunge. »Hasst du sie nicht?«

			Zu meiner Überraschung zwingt er sich zu einem Lächeln. Eine scharfe, kleine Geste, die er mir gönnt. »Tust du es?«

			Wir beäugen einander. Und zum ersten Mal, seitdem diese Krone auf seinem Kopf liegt, vermute ich, dass wir uns verstehen. Denn plötzlich kann ich mich wieder in ihm erkennen. Paedyn ist nicht einfach richtig oder falsch, ist zu kompliziert für ein einfaches Ja oder Nein. Sie ist der Inbegriff der Verwirrung, eine unfassbare Empfindung, eine Farbe irgendwo zwischen Schwarz und Weiß. Zur Hölle, sie ist meine Silberne Retterin. Und sie zu hassen, ist nicht so einfach, wie es wirken mag.

			Aber für mich war es immer am schwierigsten, sie nicht zu lieben.

			»Ich will nicht, dass das zwischen uns steht«, meint Kitt vorsichtig. »Ich will, dass alles wieder wird, wie es einst war – dass wir uns vereint jedem Widerstand stellen. Als Brüder.«

			Ich öffne den Mund, um ihm zu sagen …

			Die Tür schwingt auf.

			Ich muss mich nicht mal umdrehen. Ihre reine Gegenwart ist vertraut, ist in meine Halsbeuge eingebrannt, wo ihr Kopf geruht hat; fesselt meinen Fußknöchel und zieht mich immer auf sie zu.

			Kitts Blick huscht über meine Schulter, dann weiten sich seine Augen. In diesem Moment drehe ich mich um, weil ich mich einfach nicht mehr davon abhalten kann, sie anzusehen.

			Und da ist sie. Schon ihre Haltung wirkt streng. Für ihre Miene gilt wenig überraschend dasselbe. Das kurze Haar wippt um ihr Kinn, lockig und zerzaust. Sie trägt das Tagebuch ihres Vaters unter dem Arm, an die Bluse gepresst, die ihren Oberkörper umschmeichelt. Das Blau ihrer Augen schlägt über mir zusammen wie eine Welle, zusammen mit der plötzlichen Erkenntnis, dass mir die Chance, in ihrem Blick zu ertrinken, seit unserer Ankunft im Palast verwehrt war. Erst jetzt ist mir das Privileg vergönnt, ihren Anblick begierig aufzunehmen. Ich beobachte, wie sie dasselbe mit mir tut, ohne dass ihre harte Miene sich verändert.

			Tu so.

			Sie kann das viel besser als ich. Aber ich hätte auch nichts anderes von der »Seherin« vor mir erwartet. Sie hat ihr gesamtes Leben damit verbracht, sich in der Kunst der Täuschung zu üben.

			Sie reißt den Blick von mir los, um Kitt anzusehen. »Es ist nicht nötig, mich auf den neuesten Stand zu bringen. Durch einen günstigen Zufall habe ich … alles gehört.«

			Ich hebe in skeptischer Erheiterung die Augenbrauen. »Also können wir davon ausgehen, dass du dein Ohr an die Tür gepresst hast.«

			Ihr Blick huscht zu mir, bevor sie mir ein trügerisch freundliches Lächeln schenkt. »Nur bis ihr beide angefangen habt, euch anzuschreien. Dann hat der ganze Flur gelauscht.«

			Mit einem tiefen Seufzen lässt Kitt sich wieder in seinen Stuhl sinken. »Paedyn, ich hatte fest vor, mit dir über all das zu sprechen …«

			»Wirklich?«, fällt sie ihm ins Wort, ihre Stimme scharf wie eine Klinge. »Bevor oder nachdem wir verheiratet sind?«

			Ich versteife mich, und meine Augen gleiten über ihren Arm nach unten, zu dem schimmernden Ring, der ihren Finger fesselt. Er wurde so beiläufig in den Raum getragen, in dieses Gespräch. Der Anblick dieses Symbols hier, jetzt, vielleicht für immer, schnürt mir die Brust zusammen.

			Vielleicht bin ich sogar eifersüchtig auf den Ring. Eifersüchtig darauf, wie er auf ihrer Haut liegt, jedes Zittern ihres Körpers fühlt. Denn das sollte mir vergönnt sein.

			»Vorher natürlich«, erklärt Kitt ruhig, auch wenn er ihrem Blick ausweicht. »Ich bin mir sicher, du hast eine Menge Fragen.«

			»Oh, die habe ich sicherlich.« Die Worte sind kaum mehr als ein Lachen. »Angefangen mit der Aufgabe, die du Lenny übertragen hast.«

			Ich lehne mich gegen den Schreibtisch und überschlage die ausgestreckten Beine, dann sehe ich über die Schulter zu Kitt. »Welche Aufgabe könnte das sein?«

			Kitt öffnet den Mund, aber ich höre nur Paes Stimme. »Er wurde angewiesen …«, sie schluckt schwer, »… Blairs Tür zu bewachen. Und wahrscheinlich auch, ihr auf Schritt und Tritt zu folgen.«

			Wut brennt in ihren Augen. In diesem Moment verstehe ich, was das Feuer in ihr anfacht.

			Adena.

			Ich habe bezeugt, wie dieser Ast jeden Muskel und jede Sehne in ihrer Brust durchschlagen hat. Habe beobachtet, wie Paedyn auf dem Sandboden der Arena zusammengebrochen ist; über dem blutüberströmten Körper geweint hat, um dann laut zu schreien, als ihre Freundin ihren letzten Atemzug getan hat.

			Aber hinter dieser tragischen Szene stand die Gewinnerin der letzten Herausforderung. Blair hat diesen Ast mit der Kraft ihres Geistes in Adenas Brust gerammt, unterlegt von einem Lächeln.

			Als ich erneut Paedyns Blick einfange, sehe ich die Rachegelüste darin leuchten. Und ich kann das Gefühl nicht unterdrücken, dass Blairs Blut an den Händen das Einzige sein wird, was ihr Freude bereitet.

			»Ich muss den Frieden wahren«, sagt Kitt langsam. »Ihr Vater ist ein vertrauenswürdiger General. Und ich kann nicht zulassen, dass meine zukünftige Königin im Palast Kämpfe vom Zaun bricht. Ich wusste, dass du sie aufs Korn nehmen würdest, und hielt es für die sicherste Option, Lenny zwischen euch zu stellen.« Er fährt sich mit der Hand durchs Haar, zerzaust die blonden Strähnen. »Wenn unsere … Übereinkunft funktionieren soll, musst du dich von deiner besten Seite zeigen.«

			»Und du willst, dass sie funktioniert?«, fragt Paedyn. Eine seltsame Ruhe hat von ihr Besitz ergriffen. »Unsere Übereinkunft. Die Zusammenführung von Gewöhnlichen und Eliten.«

			»Um Ilya zu retten, ja«, stellt Kitt klar. »Wir müssen erneut Handelsbeziehungen aufbauen. Aber das ist nur möglich, wenn die umliegenden Königreiche uns nicht mehr hassen. Ich würde noch länger über unsere Eheschließung sprechen, aber offenbar hast du meine Argumente ja bereits durch die Tür gehört.«

			Ihr silbernes Haar wippt, während sie nickt. »Ich habe … die meisten Informationen erhalten, die ich haben wollte. Bis auf die Antwort auf die Frage, der du ausgewichen bist.« Sie tritt vor und wirft das Tagebuch zwischen uns auf den Tisch. Dann schließt sie die Finger um den Rand des Schreibtisches, nah genug, dass sie meine fast berühren. »Hasst du mich nicht? Nach allem, was ich getan habe?«

			Kitt stößt zitternd den Atem aus. Mein Blick huscht zwischen den beiden hin und her, weil ich nur ein Zeuge dieser zivil geführten Konfrontation bin. »Es geht nicht darum, ob ich dich hasse oder liebe. Es geht darum, was das Beste ist. Und ich kann nicht über ein Königreich herrschen, das zusammengebrochen ist.«

			»Ich habe deinen Vater getötet«, antwortet sie unverblümt. »Und das vergibst du mir?«

			»Du musst dich noch entschuldigen.«

			»Ich habe mich selbst verteidigt«, flüstert sie. »Das musst du verstehen. Er hat mich angegriffen. Und ich habe es kaum geschafft, diesen Kampf zu überleben.« Ihre Stimme zittert, aber sie hält den Kopf hocherhoben. »Es tut mir leid, dass ich deinen Vater getötet habe. Aber ich werde mich nie dafür entschuldigen, einen Tyrannen umgebracht zu haben.«

			Das Schweigen, das sich im Raum ausbreitet, ist fast ohrenbetäubend laut.

			Ich suche in Kitts Miene nach irgendeiner Veränderung und weiß, dass Pae mit ihrer sehergeschulten Beobachtungsgabe dasselbe tut. Aber er blinzelt nicht, scheint nicht einmal zu atmen. Als er schließlich spricht, klingt seine Stimme belegt. »Du brauchst meine Vergebung nicht. Du brauchst nur meinen Schutz. Und jetzt« – Kitt klingt plötzlich hartherzig, ganz anders als im Gespräch mit mir – »habe ich dir eine Aufgabe im Leben gegeben.«

			Sie umklammert die Tischkante so fest, dass ihre Knöchel weiß hervortreten. Dann blinzelt sie, ihre Miene eine Mischung aus Schock und Schmerz und einem Hauch von Verständnis. Aber Kitt hat jedes Recht, die Gewöhnliche zu hassen, die seinen Vater getötet hat, also kommentiert Paedyn seine Ehrlichkeit nur mit einem Nicken. Sie wird das Thema der Vergebung für den Moment ruhen lassen.

			»Was ist mit allem anderen? Mit der Krankheit, die wir Gewöhnlichen angeblich übertragen?« Sie greift nach dem Tagebuch, beginnt durch die Seiten zu blättern, bis diese gehetzte Handschrift sichtbar wird. »Mein Vater war Adam Gray, ein Heiler in den Slums. Und er hat alles aufgeschrieben.«

			Ich verschränke die Arme vor der Brust. »Seine Tagebucheinträge erklären, dass Vater die Heiler bestochen hat – ihnen ihr Gewicht in Silber geboten hat –, wenn sie die Lüge unterstützen, dass die Gewöhnlichen unsere Macht langsam schwächen.« Ich stoße den Atem aus. »Und so ungern ich das auch zugebe: Alles, was in dem Tagebuch steht, ergibt Sinn. Es ist kein Wunder, dass sich alle Heiler um die Oberschicht des Königreiches kümmern. Sie sind reich und verspüren keinerlei Bedürfnis, den Bewohnern der Slums zu helfen.«

			Pae nickt mir dankbar zu, bevor sie fortfährt. »Jede Elite in diesem Königreich verabscheut die Gewöhnlichen. Dafür bezahlt zu werden, Lügen über sie zu verbreiten, war für die Heiler einfach ein Bonus. Und der König«, fügt sie fast verlegen hinzu, »hat diesen Hass ausgenutzt. Er hat mehr als einmal versucht, das Schweigen meines Vaters zu erkaufen. Aber er gehörte zu den wenigen Heilern, die in den Slums geblieben sind. Er war sich der Lügen bewusst, konnte aber nichts dagegen tun.«

			»Was der Grund ist, warum er den Widerstand gegründet hat«, seufzt Kitt, wobei er Paes suchendem Blick nach wie vor ausweicht. »Calum hat mich über all diese Details ins Bild gesetzt. Was der Grund ist, warum mich deine Infos nicht schockieren.« Er wirkt so erschöpft, wie er klingt, als er beginnt, seinen Nasenrücken zu massieren. »Ich weiß, dass die Heiler seit Jahrzehnten Lügen verbreitet haben.«

			Paedyn schluckt. »Und wirst du das Königreich darüber in Kenntnis setzen?«

			Kitt wedelt mit der Hand. »Ich werde ihnen eine verlockendere Variation der Wahrheit präsentieren. Ich mag in den letzten Wochen gelernt haben, meinen Vater zu verabscheuen, aber das bedeutet nicht, dass ich unseren Familiennamen beschmutzen möchte.« Er lehnt sich vor und mustert den Ring an ihrem Finger, den ich kaum ansehen kann. »Ich werde das Vermächtnis der Azers schützen. Aber …« Seine nächsten Worte kommen als widerwilliges Seufzen. »… ich werde auch dich schützen, Paedyn. Ich werde auch die Geschichte darüber anpassen, was zwischen dir und meinem Vater außerhalb der Arena geschehen ist.«

			Ich höre einen Unterton in seiner Stimme, eine Bitterkeit, die ich von Kitt nicht kenne. Sie scheint nicht gegen mich gerichtet zu sein. Ich verdränge diesen Gedanken, dann nicke ich in Richtung des unter Papier verschwundenen Schreibtisches. »Was ist mit den Aufzeichnungen und Calum? Ist es das, was dich davon überzeugt hat, Ilya zu verändern?«

			Kitt wendet sich an mich, und sofort wird seine Miene weicher. »Es war ein Prozess. Ich hatte mehrfach mit Calum gesprochen, in dem Versuch, Informationen über den Angriff zu bekommen. Nur dass er überwiegend darüber gesprochen hat, warum es überhaupt einen Widerstand gab. Ich habe mehr über die Slums erfahren und die Not, die das Königreich – mein Königreich – erwartet.« Sein Blick gleitet zu Paedyn. »Alles, was er gesagt hat, passte perfekt zu dem, was ich an dem Tag gesehen habe, als du mich aus dem Palast geschmuggelt hast. Heute weiß ich, dass du mich damit verraten hast, um die Ziele des Widerstandes zu verfolgen« – fast hätte er gelacht – »aber es hat trotzdem geholfen, mir die Augen zu öffnen. Calum, Gedankenleser, der er ist, wusste, dass mir die Wahrheit langsam dämmerte. Er hat mich beraten, hat vorgeschlagen, dass ich Paedyn heiraten könnte, um Ilya zu retten. Ich hatte nicht vor, es zu tun. Nicht zu Beginn.« Der König sieht erneut mich an. »Aber ich habe die Königin besucht – deine Mutter –, und sie hat mir von den Briefen erzählt, die Vater mir hinterlassen hat. Laut ihr war darin der Plan ausgeführt, den Edric für Ilyas Zukunft hatte. Informationen, die jeder König an den nächsten weitergibt.«

			Er hält inne, um sich zu räuspern. »Erst nachdem ich diese Briefe gelesen hatte, ist mir klar geworden, was getan werden musste. Vater war Ilya vollkommen egal – er hasste die Gewöhnlichen. Und diese vernichtenden Berichte über unsere schwindende Nahrungsversorgung und zunehmende Überbevölkerung haben mir das bewiesen. Es ist ihm misslungen, eine reine Elite-Gesellschaft zu schaffen, und wir müssen uns jetzt den Konsequenzen stellen.«

			In jedem Wort schwingen Abscheu und Verrat mit. Und das freut mich. Endlich, nach all den Jahren, in denen er sich bemüht hat, ihm zu gefallen, sieht Kitt unseren Vater, wie er wirklich ist – war. Paedyns Miene ähnelt der des neuen Königs, als hätte er seine Abscheu in ihr Gesicht gespuckt.

			»Seine Pläne für Ilya waren verkrüppelnd. Einfältig. Und er wollte, dass ich sie für ihn fortführe.« Kitt schüttelt den Kopf, offensichtlich in Gedanken bei einer Zeit, wo er alles für unseren Vater getan hatte. »Er zerstörte das Königreich im Namen einer sinnlosen Mission. Er sehnte sich nach Größe und hat stattdessen nur Mittelmäßigkeit erreicht.«

			Meine Augenbrauen wandern nach oben, getragen von dem Schock, der in mir aufsteigt. Die Überzeugung in seiner Stimme hat nichts mit dem Bruder zu tun, den ich vor wenigen Wochen zurückgelassen habe. Etwas hat sich verändert, ausgelöst von etwas offenbar so Unwichtigem wie Enttäuschung.

			»Also«, meint Paedyn skeptisch, »willst du nicht mehr den Wünschen deines Vaters folgen?«

			Sie stellt diese Frage im Wissen um Kitts Ruf. Er hat sein gesamtes Leben in dem Bestreben verbracht, einem Mann zu gefallen … nur um demselben Mann jetzt mit einem Dekret zu trotzen. Mein Blick huscht zu dem König, der vor uns sitzt; ich beobachte, wie Worte aus seinem lächelnden Mund dringen. »Wieso sollte ich einem anderen gehorchen, wenn ich ein viel besserer König sein kann? Einst dachte ich, Vaters Pläne für dieses Königreich hätten meine unerschütterliche Loyalität verdient, aber jetzt habe ich erkannt, dass das nicht stimmt.«

			Es fällt mir schwer, mein eigenes Lächeln zurückzuhalten.

			Kitt hat sich endlich aus Vaters Würgegriff befreit.

			»Du tust das nur, um Ilya zu retten.« Das ist keine Frage der Silbernen Retterin, sondern vielmehr eine mit Enttäuschung aufgeladene Aussage.

			Kitt verschränkt die Finger auf dem Schreibtisch. »Ich tue das, um uns zu Größe zu führen.«

			»Ein vereinigtes Königreich bedeutet dir nichts?«, hält Paedyn dagegen.

			»Zumindest tue ich es nicht deswegen.« Auch unter Paedyns kritischem Blick bleibt der König gefasst. »Für einige ist das ein positiver Nebeneffekt, auch wenn mir nicht gefällt, dass die Macht der Eliten durch die Wiederansiedlung von Gewöhnlichen nachlassen wird. Bereits jetzt sind die Hälfte von uns Mundane. Aber darum werden wir uns später kümmern.«

			Ich halte den Atem an, als Paedyn über seine Worte nachdenkt. Und als sie sich leicht über den Tisch lehnt, tue ich dasselbe. »Ich habe mein gesamtes Leben von einem freien, vereinten Ilya geträumt. Und wenn das der einzige Weg ist, das zu erreichen, dann soll es so sein.« Dann fügt sie fast zögernd hinzu: »Aber offenbar bleibt mir ja der Rest meines Lebens Zeit, um deine Meinung über die Gewöhnlichen zu ändern.«

			Kitt nickt einmal. »Alles hat sich verändert. Und jetzt wünsche ich mir, dass auch wir alle vereint stehen.«

			Mein Herz rast in meiner Brust, rast für sie, rast angesichts all der Momente, die wir vielleicht niemals miteinander teilen werden. Und als sie ihren letzten Satz spricht, hätte sie mir genauso gut einen Dolch in den Rücken rammen können, wie sie es mir vor so langer Zeit versprochen hat.

			»Ich werde dich heiraten, Kitt. Um dieses Königreich vor sich selbst zu retten.«
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			Paedyn

			»Denkt daran, Euch gerade zu halten. Oh, und versucht, freundlich zu wirken.«

			Ich verziehe hinter dem Umkleidevorhang das Gesicht, weil ich weiß, dass Ellie auf der anderen Seite es nicht sehen kann. »Freundlich?«

			Ich kann die Erheiterung in ihrer Stimme hören. »Ihr wisst schon, vielleicht ein leises Lächeln. Ihr solltet die Höflinge nicht böse anstarren.«

			»Aber das ist so viel angenehmer für mich«, meine ich wehmütig. Denn das ist die Wahrheit, in mehr als einer Hinsicht. Grimmig schauen tut nicht weh. Wenn meine Mundwinkel nach unten zeigen, fühle ich kein Brennen im Gesicht. Lächeln ist in meinem Leben schnell mit Schmerz verknüpft worden, sodass mir dieser Vorgang wenig Freude bereitet.

			Meine Finger streichen über die gezackte Narbe, die sich über meinen Hals zieht, um an meinem Schlüsselbein und dem eingeritzten Buchstaben darunter zu stoppen. Diese Male erzählen eine Geschichte. Jede Bewegung des Schwertes des Königs ist in meine Haut eingeschrieben, hat sich in mein Selbst eingebrannt.

			»Geht es Euch gut da drin?« Ellies Stimme kommt näher. »Kommt, lass mich Euch helfen …«

			»Nein«, befehle ich, harsch genug, dass ich damit sogar mich selbst überrasche.

			Die Anweisung zieht ein langes, unangenehmes Schweigen von der anderen Seite des Vorhangs nach sich. Bis schließlich ein leises »Oh. In Ordnung« an mein Ohr dringt.

			Ich atme einmal tief durch, weil ich meinen kleinen Ausbruch bereits bereue. Aber ich werde niemals zulassen, dass sie meine entstellte Haut sieht, das G, das über meinem Herzen prangt. Diesen Teil meines Selbst habe ich nur Kai enthüllt. Und ich habe vor, es dabei zu belassen.

			Meine Finger machen sich ungeschickt an der Reihe kleiner Knöpfe zu schaffen, die sich über die Brust des Kleides ziehen. Leise fluchend, gelingt es mir, den letzten von ihnen zu schließen. Erst dann, nachdem ich sichergestellt habe, dass der quadratische Ausschnitt den eingeritzten Beweis meiner Schwäche verbirgt, präsentiere ich mich einer nervösen Ellie.

			»Oh, das ist wunderhübsch.« Sie macht Anstalten, hinter mich zu treten, zögert aber für einen Moment. »Ähm, darf ich die Bänder für Euch enger ziehen?«

			Ich schlucke schwer, erneut erfüllt von Scham darüber, wie ich mit ihr gesprochen habe. Meine Entschuldigung besteht aus einem gequälten Lächeln. »Ja, natürlich.«

			Mit effektiven Bewegungen zieht sie an den Bändern, raubt mir mit jedem Zug mehr die Luft zum Atmen. »Glaubt Ihr, Adena würde dieses Kleid gefallen?«

			Ellies Frage erschüttert mich. Die Art, wie sie hinter mir erstarrt, verrät mir, dass sie eigentlich nicht vorhatte, sie zu stellen. Aber zum ersten Mal seit Adenas Tod fühle ich mich bei der Erwähnung ihres Namens nicht, als hätte mir jemand eine Klinge in den Bauch gerammt. Nein, ich will mich genau so an sie erinnern. Ich will sie in den Nähten eines Kleides erkennen oder im Sonnenschein. Will ihr Strahlen in jeder Sekunde sehen, in der ich die Luft atme, die sie nicht mehr spüren kann. 

			Ich sehe in den Spiegel neben mir, mustere die Kontur des Kleides. »Die Farbe würde ihr gefallen«, antworte ich leise. Ellies erleichtertes Aufatmen bewegt die Haare in meinem Nacken. »Sie würde erklären, dass das Dunkelblau die Farbe meiner Augen betont. Aber die Seuche weiß, dass sie dafür sorgen würde, dass der Rock … uh, wie würde sie es ausdrücken?« Ich starre den hängenden Stoff an, bis mich die Erkenntnis trifft. »… üppiger aussähe. So würde sie es formulieren.«

			Ellie kichert leise, als sie neben mich tritt, um das Kleid genauer zu mustern. »Ja, das klingt nach ihr.«

			Ich fahre mit verschwitzten Händen über das eng anliegende Mieder, weiche im Spiegel meinem eigenen Blick aus. »Kommt«, sagt Ellie. »Lasst uns dafür sorgen, dass Eure blauen Augen noch mehr leuchten.«

			Sie scheucht mich zum Schminktisch, wo ich mich steif auf dem gepolsterten Hocker niederlasse. Bald schon färbt Kohle meine Wimpern. Sie pudert mein Gesicht, um alle Prellungen zu verbergen. Meine Lippen leuchten in strahlendem Rot, vielleicht um das Blut zu betonen, das an meinen Händen klebt …

			Mein Atem stockt angesichts dieser Metapher, die mein verwirrtes Hirn ausgespuckt hat. Nach diesem erschütternden Gedanken halte ich den Kopf gesenkt, um mich selbst nicht ansehen zu müssen. Weil ich mich vor dem fürchte, was ich im Spiegel sehen werde. Wird eine zerbrochene junge Frau meinen Blick erwidern oder die verräterische Königin, die ich bald sein werde?

			»Paedyn?«

			»Hmmm?« Ich sehe Ellie an, nur um festzustellen, dass sie mich fragend mustert. »Tut mir leid. Hast du etwas gesagt?«

			Sie lächelt beruhigend. »Ja. Ich habe gefragt, was Ihr mit Eurem Haar machen wollt.«

			»Oh. Ähm, lass es einfach offen.« Ich nicke zerstreut. »Es hilft, meine Narbe zu verbergen.«

			Sie kommentiert das mit einem weiteren, traurigen Lächeln. Diese Miene zeigt sie in letzter Zeit oft in meiner Gegenwart. »In Ordnung.« Sie tritt zurück, dann mustert sie mein Gesicht. »Ihr seht …«

			Ihre Stimme verklingt, was mir Sorgen bereitet. »Was? Wenn ich lächerlich aussehe, sag es mir bitte.«

			»Nein. Nein, absolut nicht.« Ihre Augen huschen über meinen Körper. »Ihr wirkt … irgendwie hart.«

			Diese Worte überraschen mich nicht. Ihre nächsten allerdings schon.

			»Tatsächlich seht Ihr aus wie eine Königin.«




			Ich drehe den Ring meines Vaters unter dem massiven Tisch, und sei es nur, um mich von dem unvertrauten Band abzulenken, das jetzt einen anderen Finger umschließt.

			Ich rutsche auf meinem gepolsterten Stuhl herum und wage es, den Blick kurz über den Tisch huschen zu lassen, nur um festzustellen, dass alle Augen bereits auf mich gerichtet sind. Ich hebe leicht den Kopf, um kühl und kontrolliert zu wirken – denn diese Fassade ist meine einzige Verteidigung gegen all diese neugierigen Blicke.

			Der riesige Tisch steht in der Mitte des Thronsaals, aber trotz seiner Weitläufigkeit sitzen die Höflinge daran eng gedrängt. Ich hebe den Blick von dem dunklen Holz, bis meine Augen …

			Trost. Erleichterung. Da ist er.

			Graue Augen fangen meinen Blick ein, erfüllt von einer Sanftheit, die nur aufsteigt, wenn er mich ansieht. Dieses Band zwischen uns spannt sich, belastet vom Gewicht all dieser unausgesprochenen Worte. Aber selbst das stärkste Band franst mit der Zeit aus. Jeden Tag in der Gesellschaft des anderen zu verbringen, ohne jemals wirklich zusammen zu sein, wird uns langsam vernichten.

			Kai reißt den Blick erst von mir los, als die hoch aufragenden Türflügel aufschwingen.

			All die Leute, die sich um den Tisch drängen, erheben sich, als der König den Raum betritt. Da ich mein Leben damit verbracht habe, mich bestmöglich anzupassen, stehe ich ebenfalls eilig auf. Als ich den Blick hebe, um Kitt anzusehen, finden meine Augen stattdessen wieder seinen Bruder – eine Wiederholung der Vergangenheit, der ich mich offenbar nicht widersetzen kann. Seine schwarze Tunika ist eng geschnitten, zeigt dieselbe Farbe wie die dunklen Strähnen, die ihm in die Stirn fallen. Als hätte er meinen Blick gespürt, nimmt er diese breiten Schultern zurück und zwinkert mir zu.

			Ich ziehe den Kopf ein, um das Zucken meiner Lippen zu verbergen. Dann verstaue ich diesen kurzen Kontakt zwischen uns in einem speziellen Teil meines Hirns, zusammen mit den anderen. Nur für den Fall, dass uns nie wieder ein solcher Augenblick vergönnt ist.

			Kitt schreitet zum Kopfende der langen Tafel, wo Kai rechts von ihm sitzt und ich links. Erst als der König auf seinem extravaganten Stuhl Platz genommen hat, lassen sich auch die Höflinge wieder auf ihre Stühle sinken.

			»Schönen Nachmittag«, grüßt Kitt warm. »Zuerst einmal möchte ich allen dafür danken, dass sie sich mir bei dieser Sitzung angeschlossen haben. Ich weiß, dass es viel zu besprechen und noch mehr Fragen zu beantworten gibt.«

			Seine königliche Ausstrahlung erschüttert mich immer noch, auf eine fast schwermütige Art. Ich vermisse den sorglosen Jungen, der er war, bevor eine Krone auf seinen Kopf gepresst wurde. Bevor ich ihn dazu gezwungen habe, so zu werden.

			Aber er wurde sein gesamtes Leben auf diesen Moment vorbereitet, auf die Herrschaft über ein Königreich. Und die Rolle steht im besser, als ich mir je hätte ausmalen können. Aber vielleicht sorgt auch meine wiedererwachte Hoffnung für Ilya dafür, dass ich ihn jetzt mit Respekt statt mit Abscheu betrachte.

			In diesem Arbeitszimmer hat sich alles verändert. Loyalitäten haben sich verlagert, und der Lauf der Geschichte wurde verschoben. Kitt scheint genauso wenig begeistert von unserer Verlobung, was in mir Fragen zu seinen Gefühlen für mich aufwirft. Wie sehr hasst der König mich dafür, dass ich den Vater getötet habe, der ihm einst so viel bedeutet hat? Unsere Ehe wird nicht mehr sein als eine politische Verbindung. Aber wenn wir den Rest unseres Lebens miteinander verbringen sollen, hoffe ich zumindest, einen Teil der Freundschaft wiederzubeleben, die uns einst verbunden hat. Wenn er das will.

			»Als Allererstes möchte ich das schreckliche Missverständnis aufklären, das wir alle für wahr gehalten haben.« Kitts Blick gleitet über die Tafel. »Ich hoffe, dass damit die Gründe für meine Entscheidung klarer werden.«

			Ich atme tief durch, richte mich höher auf, wie Ellie es angeregt hat. Aber ich gebe mir keinerlei Mühe, meine Miene freundlich wirken zu lassen. Stattdessen blicke ich streng geradeaus, heuchele Stärke im Angesicht eines Königreichs, das mich unbedingt zu Fall bringen will.

			»Vor Jahrzehnten haben Heiler behauptet, sie hätten eine kaum wahrnehmbare Krankheit im Blut der Gewöhnlichen entdeckt.« Kitts Stimme hallt durch den Raum. Und er klingt dabei so sehr wie der König vor ihm, dass ich zusammenzucke. »Es hieß, bei längerem Kontakt würde diese Krankheit die Macht der Eliten schwächen. Aber nachdem ich den Thron bestiegen habe, habe ich entdeckt, dass diese Geschichte eine Lüge war.«

			Chaos erhebt sich um uns herum. Ich sitze stumm im Sturm, und mein Herz rast angesichts von Kitts befreienden Worten. Ich hätte nie gedacht, jemals die Wahrheit von den Lippen eines Königs zu hören.

			Ich lehne mich leicht vor, mustere sein Gesicht. Aber er sieht mich nicht an, wirft nicht einmal einen kurzen Blick in meine Richtung, als er verkündet: »Aufgrund der Tatsache, dass Ilya vor der Seuche ein schwaches Königreich war, hat König Edric getan, was er für das Beste gehalten hat – er hat die Gewöhnlichen verbannt. Das hat er getan, um unsere Elite-Stärke zu schützen, und dazu eine Geschichte erfunden, die von den Heilern eifrig unterstützt wurde. Ihr – das Volk – musstet nicht lange überzeugt werden, unser Königreich von denjenigen zu befreien, denen es an Stärke mangelt.«

			Alle am Tisch wechseln verwirrte Blicke, gefolgt von geflüsterten Anschuldigungen. Aber der König übertönt sie alle. »Mein Vater hat unser Königreich in der Vergangenheit sehr gestärkt, und dafür sollten wir alle dankbar sein. Aber gleichzeitig hat er uns unfreiwillig geschwächt, indem er uns den Zugang zu Rohstoffen abgeschnitten hat, sodass es jetzt mir überlassen bleibt, zu tun, was nötig ist, um uns zu retten.« Es folgt ein langer Moment der Stille, um die Worte einsinken zu lassen. »Also werden wir die Gewöhnlichen wieder in Ilya willkommen heißen.«

			Ich lächele leise.

			Nach Jahrzehnten der Lüge hatten die Gewöhnlichen eigentlich mehr verdient, eine große Verkündigung im ganzen Königreich. Aber das ist die beste Entschuldigung, die ein Elite-König aussprechen wird. Also genieße ich sie.

			Kitts Worte lösen heftige Erregung am Tisch aus. Männer und Frauen aller Altersgruppen springen auf und rufen unzusammenhängende Proteste, als ihnen die Welt, wie sie sie kannten, geraubt wird. Kitt hebt die Hand, vergeblich bemüht, Ruhe einzufordern. Aber das Chaos wird immer destruktiver, bis ich tatsächlich einem Ellbogenschlag von rechts ausweichen muss.

			»Bitte, brüllt nur weiter Euren König nieder, wenn Ihr wirklich alle die Zunge verlieren wollt.«

			Kais beiläufige Drohung hallt durch den Raum und bringt selbst die Erregtesten zum Schweigen. Mit einem letzten Blick auf den Hofstaat bedeutet der Vollstrecker seinem König lässig weiterzusprechen.

			Aus Kitts grünen Augen leuchtet Dankbarkeit. Er sieht Kai an, wie er es früher getan hat – wie einen Bruder. Aber der Moment vergeht viel zu schnell, und schon einen Wimpernschlag später ist er wieder der König, der sich an seinen Hof wendet. »Ich weiß, dass Ihr Euch erst an den Gedanken gewöhnen müsst. Auch ich war schockiert, von der Täuschung meines Vaters zu erfahren, obwohl sie uns allen zum Vorteil gereicht hat. Er war ein harter Mann, der jederzeit für die Macht getötet hätte – wie es bei den meisten Königen der Fall ist. Und nachdem ich mit Calum gesprochen habe, ist mir klar geworden, dass der Widerstand einfach die Stimme all dieser harmlosen Gewöhnlichen war.« Er lässt die Worte erneut wirken, bevor er weiterspricht: »Ihre Verbannung durch meinen Vater hat uns einst gerettet. Dasselbe wird erreicht, indem ich ihnen jetzt erlaube zurückzukehren«

			Ich atme zitternd durch. Meine Ohren rauschen. Ich habe nie wirklich geglaubt, dass dieser Tag kommen würde, dass ich einmal in einer Welt leben würde, in der ich nicht mehr verbergen muss, was ich bin. Kitt mag den Gewöhnlichen die Rückkehr nur erlauben, um die umliegenden Königreiche zu beruhigen, aber es ist ein Anfang.

			Auf der anderen Seite des Tisches erhebt sich abrupt ein Mann. Mein Blick fällt auf die Anstecknadel mit dem Wappen von Ilya an seiner Brust, die ihn zum Sprecher des Hofes erklärt. Sein minzgrünes Haar erregt meine Aufmerksamkeit, bevor ich die Worte höre, die er spricht. »Selbst ohne Krankheit werden sie unsere Macht einschränken, wenn wir uns mit ihnen paaren.«

			Paaren.

			Mir war nicht bewusst, dass ich die Hände unter dem Tisch zu Fäusten geballt hatte, bis meine Fingernägel die Haut meiner Handflächen zu durchstoßen drohen. »Mit der Zeit, vielleicht«, erklärt Kitt. »Aber nur wenn das Blut der Eliten mit dem der Gewöhnlichen vermischt wird. Und ihr werdet feststellen, dass es nur wenige Eliten gibt, die bereit sind, Kinder mit Gewöhnlichen zu zeugen.«

			Fragen schießen durch den Raum, werden von den unzähligen Marmorsäulen zurückgeworfen. »Und was ist mit ihr?« Angesichts der Anklage reiße ich den Kopf herum und entdecke einen bärtigen Mann, der mit einem dicken Finger in meine Richtung zeigt. »Was ist mit Euren Erben? Werdet Ihr Eure königliche Blutlinie mit dem Blut einer Gewöhnlichen besudeln?«

			Mein Magen verkrampft sich, und plötzlich kann ich nicht mehr atmen. Kai springt auf die Beine, so schnell, dass sein Stuhl fast umgefallen wäre. Ich erhebe mich ebenfalls, bereit, zwischen meinen Vollstrecker und den Mann zu treten, der seine Geduld auf die Probe stellt.

			»Es reicht.« Es ist der König, der diese Worte spricht und Kai in strengem Ton zurückhält. »Ich werde nicht tolerieren, dass mein Urteil infrage gestellt wird. Genauso wenig wie die Zukunft meines Geschlechts. Falls der Erbe auf dem Thron weniger Macht besitzen sollte, dann soll es so sein. Das ist ein geringer Preis für ein florierendes Königreich.«

			Seine Worte überraschen mich, aber ich wusste immer, wie sehr Ilya Kitt am Herzen liegt. Nur deswegen ist er bereit, einen Teil seiner Macht zu opfern. Nicht für die Gewöhnlichen. Nicht für mich.

			Eine Frau mit hochhackigen Schuhen und makellosem Kleid erhebt sich. Sie sieht aus wie der Inbegriff der Privilegien offensiver Eliten. »All das ändert nichts an der Tatsache, dass sie eine Kriminelle ist. Eine Königsmörderin!«

			Angesichts des Aufruhrs, der auf ihre Worte folgt, ziehe ich unwillkürlich eine Grimasse. Hände und Stimmen erheben sich protestierend. Langsam wende ich mich Kitt zu, in Erwartung der Worte, die er gleich sprechen wird. Es ist mein Leben – oder vielmehr mein bevorstehender Tod –, der hier zur Diskussion steht.

			Eine schreckliche Erkenntnis erfüllt mich, treibt das Blut in meine Wangen, das Kitt wahrscheinlich vergießen will. Er muss sich danach verzehren, diesen Rufen nach Gerechtigkeit nachzugeben. Er hatte vor, mich für das zu töten, was ich getan habe. Bis ich einen Nutzen für ihn entwickelt habe.

			Kitt klingt vollkommen gefasst, auch wenn er geschickt meinem Blick ausweicht. »Paedyn hat sich selbst verteidigt.« Eine schlichte, trotzige Aussage. Und niemand wird wagen, ihr zu widersprechen. »Mein Vater hatte im Chaos einen schweren Schlag gegen den Kopf erhalten, bevor er auf Paedyn gestoßen ist. Aufgrund seiner Verletzungen war er verwirrt und nicht ganz bei Sinnen. In seinem benebelten Zustand hat er sie angegriffen und Miss Gray damit gezwungen, sich zu verteidigen. Und mehr will ich zu diesem Thema nicht hören.«

			Die Narbe über meinem Herzen beginnt zu brennen, als wolle sie mich daran erinnern, was an diesem Tag wirklich geschehen ist.

			»… ich werde mein Mal über deinem Herzen hinterlassen, falls du je vergessen solltest, wer es gebrochen hat.«

			Ich starre die Fäuste in meinem Schoß an. Sie zittern leicht, lassen den dunkelblauen Stoff darunter erbeben. Ich kann das Heft des Schwertes an meiner Handfläche spüren, erinnere mich genau daran, wie viel Druck nötig war, um Edric Azer die Klinge in die Brust zu stoßen. Fühle meinen Dolch, die Freigabe einer Bogensehne, das Senken eines Schwertes.

			Jeder Tod, den ich je ausgeteilt habe, ist in die Linien dieser Hände eingebrannt. Und ich fürchte mich davor, wer als Nächstes unter diesen schwieligen Fingern fallen wird.

			»Wir werden Flugblätter in der ganzen Stadt verteilen lassen.« Blinzelnd kehre ich in die Gegenwart zurück, höre durch das Rauschen in meinen Ohren Kitts Worte. »Sie werden Ilya unsere Verlobung verkünden, aber vor allem auch den umliegenden Städten. Ich werde Boten nach Dor und Tando schicken und nach einer Möglichkeit suchen, die Nachricht auch nach Izram zu senden. In diesen Schriftrollen wird das stehen, was wir heute besprochen haben, alle Gründe und Erklärungen. In zwei Tagen werden wir eine feierliche Parade abhalten. Und alle im Königreich verbliebenen Gewöhnlichen – genau wie Gewöhnliche von außerhalb – sollen willkommen geheißen werden.«

			Alle öffnen gleichzeitig die Münder, aber der König spricht bereits, bevor irgendjemand auch nur einen Laut von sich geben kann. »Das ist alles. Vielen Dank für Eure Zeit.«

			Ich kann quasi hören, wie Zähne aufeinanderschlagen, weil diese Entlassung dafür sorgt, dass sie die Münder wieder schließen. Kitt erhebt sich, dann streckt er mir nach einem kurzen Zögern die Hand entgegen. Mein Blick huscht zu Kai, als ich langsam nach seinem Bruder greife. Aber er sieht nicht mich an. Nein, der Blick des Vollstreckers ist auf die Finger gerichtet, die ich nach der Hand des Königs ausgestreckt habe. Sein Blick verdunkelt sich mit jedem Moment mehr, den unsere Berührung anhält.

			Und als wir aus dem Raum schreiten, Hand in Hand, flehe ich Kai stumm an, mir in die Augen zu sehen und die Botschaft darin zu lesen.

			Tu so.
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			Paedyn

			Sie schläft rechts von mir, wie sie es immer tut.

			Schulter an Schulter, Stoff an Gesicht, Blick zu den Sternen.

			Unter meinem Rücken liegt der raue Teppich, zusätzlich gepolstert durch Stofffetzen, die mich kitzeln. Die Nachtluft gleitet wie beruhigende, kühle Finger durch mein Haar, bettet mich unter dieser Decke aus Sternen zur Ruhe, die träge auf unseren vertrauten Anblick herunterblinzeln.

			Das ist mein Zuhause, wie unkonventionell es auch sein mag. Wie gebrochen seine Bewohner auch sein mögen.

			Dieser trübsinnige Gedanke sorgt dafür, dass ich mich abrupt aufrichte.

			Weil ich das einzig Trübsinnige in diesem Fort bin.

			Adena ist unversehrt und strahlend und wirkt unglaublich gesund. Ich drehe mich mit schlafverhangenen Augen zu ihr um. Hebe träge eine Hand, um ihr den schiefen Pony aus der Stirn zu streichen. Als meine Finger ihre Haut berühren, zucke ich zurück, weil sie so kalt ist.

			Sie fühlt sich an wie der Tod.

			Nein, das kann nicht stimmen.

			Adena ist die lebendigste Person, die ich kenne. Sie könnte nie anders wirken.

			Zögernd strecke ich erneut die Hand aus. Meine Finger gleiten über ihren kalten Wangenknochen, direkt unter dem dunklen Fächer ihrer Wimpern auf ihrer Wange. Der Mond taucht ihre sonst so leuchtende Haut in ein kränkliches Licht. Nein, nicht der Mond – es ist der Schatten des Todes, den sie trägt.

			Mit weit aufgerissenen Augen lehne ich mich über sie.

			Meine Gedanken verschwimmen, als ich mich vollkommen auf diese vertraute Gestalt konzentriere, die in diesem Moment absolut nicht aussieht wie das Mädchen, das ich kenne. Meine Hand landet auf ihrer kalten Wange, um sie leicht zu tätscheln.

			Nichts.

			Ich schüttele ihre unbeweglichen Schultern.

			Ein flehendes Flüstern dringt über meine Lippen.

			»Adena, wach auf. Ich brauche dich.«

			Dann schreie ich ihre todesstarre Gestalt an, zum Leben zu erwachen. Es könnte sein, dass ich kreische.

			»A, bitte.«

			Ein dumpfer Knall dringt an mein Ohr, klingt gleichzeitig nah und fern.

			Meine Augen huschen durch die Dunkelheit, spähen in die unruhigen Schatten, als das Geräusch erneut erklingt.

			Ein weiterer Schlag, lauter als der letzte, was dafür sorgt, dass ich mich erneut suchend umsehe. Und als ich endlich das scheußliche Bild wahrnehme, das damit einhergeht …

			Ein gepresstes Keuchen entringt sich meiner Kehle.

			Aus Adenas Brust ragt ein blutiger Ast.

			Ich unterdrücke einen Schrei. Meine Lunge verkrampft. Blut färbt ihr lavendelfarbenes Hemd, besudelt ihre Lieblingsfarbe im Vergehen ihres Lebens.

			Meine Hände zittern, und Tränen rinnen über meine Wangen.

			Entsetzt beobachte ich, wie der Ast sich hebt, als würde er von einer unsichtbaren Hand gelenkt, um sich dann ein weiteres Mal in ihre Brust zu bohren. Er dringt tief genug ein, um den harten Teppich darunter zu treffen … und das erzeugt dieses scheußliche Geräusch.

			Ich schreie wieder. Schreie jedes Mal, wenn der Ast sich hebt und senkt, wieder und wieder.

			Ich umklammere das Holz, kämpfe gegen sein furchtbares Auf und Ab. Raue Borke bohrt sich in meine Handflächen, sorgt dafür, dass Blut aus der zerkratzten Haut dringt. Ich zerre an dem Ast, aber trotzdem senkt er sich unaufhaltsam wieder in ihre Brust.

			Meine Hände zittern. Tränen benässen meine Wangen.

			Plock. Plock. Plock.

			Das Holz durchstößt ihren Körper, stoppt erst auf dem Teppich. Und es interessiert sich nicht für meine Schreie und mein geflüstertes Flehen.

			Sie ist tot. Sie ist tot. Sie ist …

			Ich reiße die Augen auf, nur um von einem Schatten willkommen geheißen zu werden.

			Eine Gestalt ragt über mir auf. Ich zögere nicht, meine Hand unter das Kissen zu schieben und nach dem Messer zu greifen, das ich vom Abendessenstisch gestohlen habe. Nicht unbedingt die beste Waffe, aber die Klinge ist wahrscheinlich scharf genug, um echten Schaden anzurichten …

			»Pae.«

			Seine Stimme beruhigt den Sturm der Panik, der sich in mir aufgebaut hat. Eine schwielige Hand packt mein Handgelenk kurz vor seiner Kehle und stoppt damit die heransausende Klinge. »Ruhig«, haucht Kai angespannt, als er sich über mich lehnt.

			Meine Augen passen sich gut genug an das Dämmerlicht an, sodass ich ihn vage am Rand meines Bettes erkennen kann. Ich liege am äußersten Rand, schwer atmend und mit schweißverklebter Haut. Sein Körper ragt über mir auf, eine Hand um meinen erhobenen Arm geschlossen, die andere neben meinem Kopf aufgestützt, wo sie in das weiche Kissen einsinkt.

			»Es war nur ein Albtraum«, flüstert er, bevor er langsam unsere Hände senkt, bis die Klinge auf der Matratze ruht. »Du bist in Ordnung. Ich bin da.«

			Albtraum ist ein zu mildes Wort. Das war … Folter.

			Ich blinzele in ein Gesicht auf, das ich nicht klar sehen, mir aber perfekt vorstellen kann. »Wie … bist du hier reingekommen?«

			Seine Fingerspitzen gleiten über meine Stirn, streichen feuchte Strähnen zur Seite. »Ich habe dich schreien gehört. Und nichts … nichts hat mir jemals mehr Angst eingejagt.« Ich höre ihn schwer schlucken. Spüre, wie sein Daumen über meinen Wangenknochen gleitet. »Und es hat nicht aufgehört. Du hast immer weiter geschrien. Also …« Ein Moment der Stille. »Wir wissen doch beide, dass mehr als eine verschlossene Tür nötig ist, um mich von dir fernzuhalten.«

			Mein Blick gleitet über seine schattenverhüllte Schulter und entdeckt ein klaffendes Loch, wo einst meine Tür stand. Jetzt liegt sie auf dem Boden, einfach umgekippt.

			Das Schlagen in meinem Traum. Das war real – es war dieses Geräusch.

			Er hat die verdammte Tür eingetreten.

			»Ist mir hier denn gar keine Privatsphäre vergönnt?«, scherze ich jämmerlich, meine Stimme immer noch zittrig von den Resten des Albtraums.

			»Privatsphäre?« Sein amüsiertes Glucksen jagt einen Schauder über meinen Rücken, lässt meine verschlafenen Sinne erwachen. »Schatz, ich läge neben dir in diesem Bett, hätte mein Bruder dir keinen Ring auf den Finger geschoben.«

			Sein Mund schwebt gefährlich nahe vor meinem. Besonders wenn man bedenkt, wie dringend ich mich nach Ablenkung sehne – und jeder Zentimeter seines Körpers würde diesen Zweck erfüllen. Ich begehre ihn voller Verzweiflung. Rücksichtslos. Und die Inkarnation dieser Gefühle dringt in Form eines einzigen, verräterischen Satzes über meine Lippen. »Dann zieh ihn ab.«

			Ich spüre, wie er über mir den Kopf schüttelt, fühle, wie er die Nasenspitze an meine presst. Er stöhnt leise, auf eine Art, die mir verrät, dass er sich mit aller Kraft davon abhält, meinem Befehl begeistert Folge zu leisten. Die raue Hand, die gerade nicht meine Wange umfasst, wandert zu dem Band an meinem Finger. »Das könnte ich«, murmelt er. »Es wäre so leicht.« Er streicht mit dem Daumen über meine Fingerknöchel. »Das Problem wäre nicht, den Ring abzunehmen. Sondern ihn wieder aufzustecken.«

			Ich schließe die Augen, als könne ich mich so vor seinen Worten verstecken. Vor dieser Erinnerung an mein Schicksal. Ich bin verlobt mit dem König, aber mein Herz schlägt für seinen Bruder. »Ich weiß«, flüstere ich, weil mehr einfach nicht möglich ist.

			Für eine Weile herrscht Schweigen zwischen uns. Sein Daumen zieht träge Kreise über meinen Handrücken – eine sanfte Beruhigung, die mich gleichzeitig zu zerbrechen droht.

			Er streicht mir eine kurze Strähne hinters Ohr. Dann murmelt er neben meinem Ohr, jede Silbe mit Erheiterung aufgeladen: »Ein Buttermesser? Ernsthaft?«

			»Mehr steht mir im Moment nicht zur Verfügung«, grummele ich.

			»Nun, das geht einfach nicht.« Er schnippt mir leicht gegen die Nase. »Was wäre, wenn jemand in deine Gemächer eingebrochen wäre?«

			Ich kann das Lachen nicht zurückhalten, das in mir aufsteigt. »Offensichtlich hat das bereits jemand getan. Aber keine Sorge, Prinz.« Ich lasse die Finger durch das tintenschwarze Haar über seiner Stirn gleiten. »Ich kann selbst mit einem Schuh eine Menge Schaden anrichten.«

			»Oh, dessen bin ich mir bewusst.« Ich spüre seine geflüsterten Worte an meinen Lippen. »Du bist verheerend, Pae.«

			Und dann hebt er mich in seine Arme.

			Ich quietsche überrascht, als mein Körper den Kontakt zur Matratze verliert. Die Decke rutscht von meinem Körper und enthüllt die seidige Nachtwäsche, die Ellie für mich bereitgelegt hatte. Eine starke Hand liegt unter meinen Knien, die andere umschließt meine nackte Schulter. Seine Körperwärme dringt durch meine dünne Schlafhose und das dazugehörige Tanktop, als ich stützend einen Arm um seinen Hals lege. »Was …« Meine Worte verklingen, als er sich umdreht und lässig über die eingetretene Tür steigt. »Was tust du da?«

			»Ich stehle dich davon«, erklärt er schlicht.

			Ich will protestieren, doch die nächsten leisen Worte neben meinem Ohr lassen mich verstummen.

			»Heute Abend tun wir so.«




			Äste streichen um uns herum über den Boden, umgeben uns wie eine blätterbewachsene Umarmung.

			Kai hält meine Hand, während er mich durch die hängenden Äste unter die Trauerweide führt. Mondlicht dringt zwischen den dünnen Ästen hindurch, wirft silberne Flecken auf den Boden. Vor uns erhebt sich der breite Stamm, mit Wurzeln, die sich in die Erde graben und das weiche Gras heben.

			Ich kann Kais Hand nicht mehr halten, als er sich plötzlich setzt, sich mit einem Seufzen zu Boden sinken lässt. Er liefert mir keine Erklärung, als er die Hände hebt und sie um meine Taille schließt. Bevor ich protestieren kann, zieht er auch mich nach unten.

			Dank seiner um mich geschlossenen Arme stürze ich wenig elegant auf ihn. Er heißt meine Ungeschicklichkeit willkommen, schlingt die Arme fester um mich, obwohl ich ihm gerade den Atem geraubt habe. Ich lache, und meine Schultern bohren sich zuckend in seine Brust. Angesichts dieses selten gehörten Geräusches finden schwielige Finger den Stoff meines Oberteils, bleiben kurz an der Seide hängen.

			Ich lasse den Kopf an seinen sinken. »Das ist definitiv nicht erlaubt.« Er brummt fragend. Ich spüre das Geräusch an meinem Rücken. »Dass wir hier sind. Allein. Mitten in der Nacht.«

			»Es könnte schlimmer sein«, murmelt er. »Wir hätten in den Gemächern der Königin bleiben können. Allein und mitten in der Nacht.«

			Ich spüre, wie Hitze in meine Wangen steigt. »Wenn ich jetzt noch mal darüber nachdenke, ist mir die Nachtluft viel lieber.«

			Er gluckst neben meinem Ohr. Ich muss einen wohligen Schauder unterdrücken. Meine Finger finden eine der Hände, die auf meinem Bauch ruhen, betasten die raue, von Narben gezeichnete Haut. Als meine Fingerspitzen über seine Knöchel gleiten, erstarre ich.

			»Deswegen hast du mich schreien gehört.« Ich drehe den Kopf in seine Richtung. »Du warst wach und hast trainiert.«

			Die Haut dort ist rau, verkrustet mit Blut. Das traurige Lächeln, das er mir schenkt, ist auch in seiner Stimme zu hören. »Dir entgeht nichts, kleine Seherin. Ich war gerade auf dem Weg in mein Zimmer, nach Stunden im Trainingsbereich. Konnte nicht schlafen«, sagt er, die Erklärung nur ein Nebengedanke. »Da habe ich dich gehört.«

			Ich nicke langsam, nehme meinen ganzen Mut zusammen. »Ich habe von ihr geträumt.«

			Ich kann an meinem Rücken spüren, dass seine Brust sich nicht mehr bewegt. Er weiß genau, von wem ich rede. »Ich vermute, es war kein angenehmer Traum.«

			»Nein.« Fast hätte ich gelacht. »Er hat schön angefangen, was in gewisser Weise alles noch schlimmer gemacht hat.«

			»Tut mir leid, dass du gezwungen bist, diesen Moment jedes Mal erneut zu durchleben, wenn du die Augen schließt«, sagt er rau.

			»Nicht jedes Mal.« Ich bewege mich, gleite von seiner Brust, um mich neben ihn zu setzen. »Nicht, wenn ich bei dir bin.«

			Er stemmt sich auf einen Ellbogen, zieht an meinem Tanktop, bis ich mich zu ihm lehne. »Dann werde ich dir nicht mehr von der Seite weichen.«

			Ich werfe ihm einen bedeutungsschweren Blick zu. »Versprich nichts, was du nicht halten kannst.«

			»Es sind nicht Versprechen, die ich halten will – ich will dich halten.«

			Seine Worte sorgen wie jedes Mal dafür, dass mein Herz einen Sprung macht, Schmetterlinge in meinem Bauch flattern und mir die Worte fehlen. Also schnippe ich leicht gegen seine Nase. »Du bist wirklich ein Dichter, Prinz.«

			Mondlicht sammelt sich in den Grübchen, die sein Grinsen enthüllt. »Und du bist meine Muse, Schatz.«

			Meine seidenverhüllten Knie finden das taubenetzte Gras, werden mit jeder Sekunde feuchter. »Wird unser Leben so aussehen?«, flüstere ich plötzlich, ohne ihm dabei in die Augen zu sehen. »Werden wir für immer etwas vorgeben, uns aus der Realität davonschleichen, um ein paar gestohlene Momente miteinander zu verbringen?«

			»Weißt du«, seufzt er, »ich hatte mir ein anderes Leben für uns ausgemalt. Eines, in dem ich dich von hier fortbringe, an einen weit entfernten Ort. Aber wenn das alles ist, was wir bekommen können …« Er hält inne, und seine Augen glänzen im silbernen Mondlicht. »… dann werden wir das Beste daraus machen. Ich werde dein Vollstrecker sein. Dein Rivale. Dein Geheimnis, das unter der Trauerweide auf dich wartet.«

			Bei der Erwähnung des Baumes, der uns verbirgt, gleitet mein Blick über den Stamm nach unten, zu dem Gras davor.

			Kais Schwester liegt hier begraben, ihr Körper zärtlich gehalten von gewundenen Wurzeln.

			Leise frage ich: »Ist es okay, dass ich hier bin? Unter ihrer Weide?«

			»Ich bin mir sicher, Ava hat nichts gegen die Gesellschaft.« Sein Lächeln leuchtet im Dunkeln auf, kurz und unerwartet. »Außerdem bist du ja nicht zum ersten Mal hier. Beim zweiten Ball habe ich dich unter genau diesen Zweigen fast ausgezogen.«

			Die Erinnerung an die Panikattacke dieser Nacht steigt in mir auf, gefolgt von dem unvergesslichen Gefühl seiner Finger, die die Bänder meines Kleides lösen. »Oh, ja. Ich erinnere mich.«

			»Ich hoffe, es ist eine schöne Erinnerung.«

			Ich schnaube leise, dann lehne ich mich näher zu ihm. »Ich erinnere mich auch an das Spiel, das wir unter diesem Baum gespielt haben. Und wie ich dich darin geschlagen habe.« Er schüttelt den Kopf. »Das ist eine schöne Erinnerung.«

			»Zuerst einmal«, erklärt er kühl, »war das ein Daumenkrieg. Und zum Zweiten redest du Unsinn, Silberne Retterin.«

			Ich öffne den Mund, aufgebracht von seiner Beschuldigung. Aber letztendlich entkommt mir nur ein keuchendes Kichern, weil er sich plötzlich aufsetzt, um meine Taille zu packen. Er zieht mich auf seinen Schoß. Mein Herz rast, als er meine Fußknöchel hinter seinem Rücken verschränkt, sodass ich vollständig auf seinen Beinen sitze.

			»Schön.« Ich lächele. »Revanche.«

			»Oh, meine hübsche Pae.« Er murmelt die Worte an meinen Lippen. »Zur Abwechslung einmal werde ich es sein, der dein Verderben einleitet.«

			In diesem Moment sehne ich mich danach, ihn genau darum anzuflehen. Würde alles dafür geben, den Rest meines Lebens unter dieser Trauerweide und in seinen Armen verbringen zu dürfen.

			Also präge ich mir jeden seiner Gesichtszüge ein, jede Variation dieser Fantasie vor mir.

			Er drückt mir einen Kuss auf den Daumen, bevor der Krieg beginnt.

		


		
			[image: ]

			8

			Kai

			Ihre Knie berühren sich.

			Die Kutsche erbebt erneut, sodass sie noch näher aneinander-rutschen. Ich sitze dem königlichen Paar gegenüber, den Kopf an die hohe Lehne meines wackelnden Sitzes gelehnt, mit wippendem Bein. Diese besondere Kutsche ist offen, als hätte man den Überbau einfach abgeschnitten. Vor uns und hinter uns fahren mehrere weitere Kutschen, alle dekoriert mit grünen Bannern mit Ilyas wirbelndem Wappen darauf.

			Eine sanfte Brise zerzaust die Haare, die mir in die Stirn fallen, sodass ich ständig gezwungen bin, sie mit einer Handbewegung zu kämmen. Sonnenlicht taucht die ungemütliche, schweigende Sitzordnung in helles Licht. Ich stemme einen Ellbogen auf die gekürzte Tür und hebe die Hand, um meine Augen zu beschatten.

			Und sie ist das Erste, worauf mein Blick fällt.

			Die goldenen Strahlen der Sonne verbinden sich mit ihrem silbernen Haar, sorgen dafür, dass das Glänzen der kurzen Strähnen mich quasi blendet. Ihr Körper ist in Smaragdgrün gehüllt. Der Stoff liegt eng an ihren Hüften an, umschmeichelt ihre Beine …

			Und das Knie, das immer noch seines berührt.

			Ich wende den Blick ab und trommele mit den Fingern auf die Tür, weil ich mich danach verzehre, sie zu berühren.

			»Ein wunderschöner Tag«, sagt sie, offenbar nur, um das unangenehme Schweigen zu brechen. »Perfekt für die Parade.«

			»Ja, wir hätten uns kein besseres Wetter wünschen können«, stimmt Kitt distanziert zu. »Findest du nicht auch, Bruder?«

			Sein Tonfall verändert sich vollkommen, wenn er mit mir spricht. Er klingt plötzlich unbeschwert und fröhlich. Ich blicke ihm in die Augen und sehe den Schalk darin aufblitzen. »Aber ja. Ich liebe es, in der Hitze der Sonne vor mich hin zu kochen.«

			Kitt lächelt kurz, bevor er dumpf zu Paedyn sagt: »Kai konnte nie gut mit Hitze umgehen, weißt du. Als wir Kinder waren …«

			»Okay, das reicht«, schalte ich mich ein, obwohl meine Mundwinkel zucken.

			»Nein«, protestiert Paedyn interessiert. »Nein, ich möchte diese Geschichte unbedingt hören. Sprich doch weiter.«

			»Als wir Kinder waren«, fährt Kitt mit einem Grinsen in meine Richtung fort, »konnte er es kaum ertragen, sich länger als eine Stunde draußen aufzuhalten. Danach hat er immer die Hände über den Kopf geschlagen, weil er davon überzeugt war, dass sein Haar schmelzen wird.«

			Paedyns Lachen zwingt mich, meine Stimme zu erheben. »Weißt du, wie heiß mein Haar wird? Es ist wie …«

			»… Teer, der in der Sonne steht«, beendet Kitt meinen Satz, an Paedyn gerichtet. »Ja. Das hat er dann auch immer gesagt.«

			Ich lehne mich zurück, schüttele ungläubig den Kopf in seine Richtung. »Seuchen, gibt es denn gar keine brüderlichen Geheimnisse mehr?«

			In diesem Moment ähnelt der König dem Jungen, mit dem ich aufgewachsen bin. »Oh, aber sicherlich.«

			Ich starre die lächelnde Paedyn an, und in diesem Moment scheint es die Sache wert. »Das war sehr erhellend. Und unterhaltsam.« Ihr Lächeln vertieft sich. »Bitte, mach nur weiter.«

			Kitt öffnet den Mund, aber es sind meine Worte, die erklingen. »Kitty hier hat sich mal einen Würfel so tief in die Nase geschoben, dass der königliche Heiler es fast nicht geschafft hätte, ihn zu entfernen.«

			Paedyn schlägt sich eine Hand vor den Mund. Und jetzt ist es an Kitt, bedauernd den Kopf zu schütteln. »Du hast ausgelassen, dass du mich dazu angestiftet hast.«

			Pae lacht. Ihre Augen leuchten in der Sonne, während die Kutsche weiter über die Pflastersteine holpert, dann deutet sie anklagend mit dem Finger neben sich. »Warst du es nicht auch, der Kai dazu herausgefordert hat, auf eine Weide zu klettern? Aus der er dann gestürzt ist und sich dabei den Arm gebrochen hat?«

			Sie lächelt in meine Richtung, während sie auf Kitts Antwort wartet. Die nicht kommt.

			Stattdessen verfinstert sich Kitts Miene, wird schärfer. »Mir war nicht klar, dass er dir davon erzählt hat.«

			»Doch«, antwortet Paedyn langsam, unsicher. »Er hat es mal erwähnt.«

			»Hmmm.« Kitt wendet sich ab, sieht über die Landschaft hinweg, die an uns vorbeigleitet. »War das vor oder nach dieser letzten Herausforderung?«

			Ich verspanne mich leicht. Nicht weil sein Ton drohend wäre. Nein, ganz im Gegenteil. Er klingt fast schwermütig, erfüllt von etwas, das viel schlimmer ist als Wut. Und dieses Etwas rührt an dem Teil von mir, der ihn betrügt. Dem Teil meines Herzens, der hinter seinem Rücken für seine Verlobte schlägt.

			Er will wissen, wann ich dieses intime Detail über mein Leben mit ihr geteilt habe. Und ob es stattgefunden hat, als ich sie eigentlich hätte hassen müssen.

			»Vorher«, antwortet Paedyn. Sie sagt damit die Wahrheit, aber nur die halbe.

			Kitt nickt, bemüht sich offensichtlich, ungerührt zu wirken, bevor er eilig das Thema wechselt. »Aha. Nun, man kann sicherlich behaupten, dass Kai und ich uns über die Jahre in Sachen Dummheit durchaus ebenbürtig waren.«

			Ich nicke, wobei ich hoffe, dass mein verblassendes Lächeln nichts von der Trauer verrät, die ich gerade empfinde. Der Kitt, den ich vor wenigen Minuten gesehen habe, hat mir einen kurzen Blick auf den Jungen zugestanden, mit dem ich aufgewachsen bin; den ich geliebt habe, schon bevor ich wirklich wusste, was dieses Wort bedeutet. Ich wünsche mir so sehr, ich könnte an dieser vertrauten Version von ihm festhalten; könnte ihm die Krone vom Kopf reißen, bevor ihr Einfluss Besitz von dem Körper darunter ergreift.

			Paedyn ist die Bruchstelle in unserer Beziehung, die wir offenbar nicht reparieren können. Trotz allem, was geschehen ist, empfindet Kitt wohl immer noch etwas für sie. Vielleicht wirkt er in unserer Gegenwart deswegen so distanziert, zieht sich deswegen in sich zurück – weil er sich bewusst ist, dass mich dieselben Gefühle erfüllen. Unser brüderliches Verhältnis gerät in ihrer Nähe ins Ungleichgewicht.

			Die Kutsche rumpelt die Straße entlang, während wir in ein geselligeres Schweigen verfallen. Inzwischen umgeben uns nicht mehr hauptsächlich Bäume, sondern eine Ansammlung prächtiger Häuser. Wir haben das gute Viertel der Stadt erreicht, eine opulente Gegend, in der die meisten offensiven Eliten wohnen.

			Paedyn rutscht auf ihrem Sitz herum, als wir auf die erste Straße abbiegen und durch die Schatten fahren, die hoch aufragende Villen und gepflegte Läden werfen. Mehrere Imperiale schließen sich uns an, um rechts und links neben der Kutsche zu marschieren, die jetzt langsamer fährt.

			Das Klappern der Hufe und die schweren Schritte der Wachen rufen Ilyaner aus ihren Häusern auf die Straße. Sie reihen sich in ihren feinen Garderoben an der Straße auf. Einige halten die Flugblätter, die in der ganzen Stadt verteilt wurden, in der Hand. Zu Beginn wirken die Mienen um uns herum noch unbeteiligt, doch beim Anblick ihrer zukünftigen Königin verziehen sich die Gesichter in Abscheu und Verrat.

			»Es würde dir nicht wehtun, einmal zu lächeln, Paedyn«, murmelt Kitt, als er die Hand hebt, um der Menge zuzuwinken.

			Seine Worte scheinen sie aus ihrer Erstarrung zu reißen. Pae nickt geistesabwesend, bevor sie sich ein kleines Lächeln ins Gesicht kleistert. Sie winkt huldvoll, aber ich bemerke das Zittern ihrer Hand. Ich dagegen trommele mit den Fingern auf den Sitz neben mir, um mich von der Wut abzulenken, die jedes Mal in mir aufsteigt, wenn sie in Panik verfällt. Und sie hat gute Gründe dafür.

			Als Verräterin wurde sie durch diese Menge geführt. Die Münder, die jetzt angewidert verzogen sind, haben auf sie gespuckt. Das sind dieselben Leute, die sie auf unserem Weg zum Palast so voller Hass in Ilya willkommen geheißen haben. Genau auf diesen Straßen wurde sie gedemütigt, erniedrigt von Eliten, die sie ab dem Moment gehasst haben, als klar wurde, dass sie keine von ihnen ist.

			Und auch jetzt tun sie genau dasselbe. Doch diesmal ist die Szene eine vollkommen andere. Paedyn schlurft nicht gefesselt, blutig und zerstört hinter meinem Pferd her. Nein, sie sitzt hoch aufgerichtet in einer Kutsche, fein gekleidet, gekrönt von einem glänzenden Titel. Und doch schauen diese Leute insgeheim auf sie herunter. Sie sehen nur, was sie war – eine Verräterin – und was sie immer sein wird – eine Gewöhnliche.

			Während die Kutsche langsam die Straße entlangrollt, sitze ich ruhig in dem Chaos um uns herum. Mein Blick huscht zu Kitt, der sehr königlich aussieht, als er der Menge zuwinkt und zulächelt. Wann immer die Leute ihn ansehen, füllen sich ihre Augen immer noch mit Bewunderung. Dieses Königreich hat ihn immer geliebt.

			Doch es ist Paedyn, die ich hauptsächlich beobachte. Ich kann mich einfach nicht davon abhalten, sie anzustarren. Trotz vereinzelter Rufe aus der Menge bleibt sie gefasst. Es fällt mir schwer, damit umzugehen, wie Kitt sich immer wieder gegen sie lehnt – als Botschaft an seine Untertanen. Sie sind verlobt, und es wird Zeit, sich auch so zu benehmen.

			Und hier sitze ich, unfähig, das zu verhindern. Unfähig, irgendetwas zu tun, als dabei zuzusehen, wie sie langsam zum Immer des anderen werden.

			Sie winken. Sie lächeln. Sie wirken wie das perfekte, glückliche Paar.

			Kitt seufzt, und der gemurmelte Kommentar, der über seine Lippen dringt, ist wahrscheinlich nicht für uns bestimmt. »So wenige …«

			Offensichtlich begierig nach einer Pause von dem steifen Lächeln, wendet Paedyn sich ihm zu. »Was?«

			»Oh, es ist nichts.« Kitt räuspert sich. »Ich meine mich nur zu erinnern, dass es einmal mehr offensive Eliten gab. Aber wahrscheinlich spielt mir mein Gedächtnis einen Streich.«

			»Oder sie bleiben lieber in den Häusern, als mich zu sehen«, stößt Paedyn zwischen den Zähnen hervor, die sie der Menge zeigt.

			Ich stoße den Atem aus, als wir um eine letzte Ecke biegen und das Meer aus Gesichtern hinter uns zurückbleibt. Kitt entspannt sich. »Seht ihr? Das war doch nicht so schlimm.«

			Ich reibe mir das Gesicht. »Ja. Das war toll.«

			Pae sieht mir in die Augen, entblößt mit einem kurzen Blick mein Innerstes. Zu meiner Überraschung erkenne ich Dankbarkeit in den blauen Tiefen. Sie dankt mir dafür, dass ich das hier zusammen mit ihr ertragen habe. Und von einem Moment auf den anderen ist diese Erleichterung diese Sache wert.

			»Du hast das gut gemacht.«

			Kitts abrupter Kommentar sorgt dafür, dass sie den Blick von mir losreißt, um ihn anzusehen. »Ich bezweifele, dass sie dir zustimmen werden«, erklärt sie mit einem Blick nach hinten. »Kitt, sie werden mich nie als ihre Königin akzeptieren.«

			Ich kann nicht erkennen, ob es ihm gefällt, seinen Namen von ihren Lippen zu hören. »Doch, werden sie«, erklärt er streng. »Es wird nur Zeit brauchen.«

			»Zeit?« Fast hätte sie gelacht. »Dieses Königreich hat drei Jahrzehnte lang keine Gewöhnlichen innerhalb seiner Grenzen erlaubt. So wie es aussieht, werden sie ungefähr genauso lange brauchen, um sich anzupassen.«

			Das ist die Quelle von Paedyns Motivation – die Gewöhnlichen. Welchen Sinn hat es, Ilya zu retten, wenn diese gesellschaftliche Trennung weiter besteht? Ihr geht es um die Freiheit der Gewöhnlichen, nicht darum, ein verhasstes Königreich zu retten.

			Ich beuge mich vor, stemme die Hände auf die Knie. »Wieso besprechen wir das nicht, wenn wir wieder im Palast sind? In vertrautem Rahmen?«

			Paedyn richtet den Blick nach vorne, um einzuschätzen, wo die Prozession sich gerade befindet und in welche Richtung wir uns bewegen. »Wir kehren zurück? Jetzt?« Sie reißt den Kopf zu Kitt herum, und ihr Haar leuchtet im Sonnenlicht. »Was ist mit den Slums?«

			Kitt wirft mir einen unsicheren Blick zu. »Nun, die Paraden bleiben eigentlich immer auf die Oberstadt beschränkt …«

			»Aber das ist mein Zuhause«, antwortet sie langsam. »Und dort werden sich die verbliebenen Gewöhnlichen aufhalten. Soll das hier nicht die Verbindung feiern, die Eliten und Gewöhnliche wieder einen soll?« Sie sieht ihn unverwandt an. »Ich habe dich in die Slums geführt, schon vergessen?«, sagt sie fest.

			»Ich erinnere mich daran, wie du mich benutzt hast, um die Tunnel unter unserem Palast auszukundschaften«, antwortet Kitt kühl. »Und deine wahre Absicht unter dem Vorwand verborgen hast, mir dein Zuhause zeigen zu wollen.«

			Sie packt seine Hand. Ich zucke angesichts dieser ehrlichen Geste leicht zusammen. »Und das tut mir leid. Ich wollte dich nicht auf diese Weise benutzen. Aber dem Widerstand helfen, einen Weg in die Schüssel zu finden, war das Einzige, was ich tun konnte.« Sie schüttelt den Kopf, dann sagt sie sanft: »Ich war keine Königin, die mit einem Fingerschnippen die Verhältnisse im Königreich ändern konnte. Ich war eine Gewöhnliche. Ich bin eine Gewöhnliche. Und ich habe dir an diesem Tag einen Teil meines Selbst gezeigt. Bevor Calum dich beraten hat, habe ich dir gezeigt, dass die Leute in diesen Slums auch zu deinem Volk gehören.« Sie gibt seine Hand frei. »Oder hat die Macht dafür gesorgt, dass du das schon wieder vergessen hast?«

			Ich erstarre bei ihren Worten. Da ist sie – diese selbstbestimmte Kühnheit, die ihr zu eigen ist.

			Mir fehlte die Zeit, zu erfahren, was genau zwischen den beiden geschehen ist. Zu schnell hat Kitt sich eingeschlossen und mich durch die Sengende Wüste geschickt, um sie zu finden. Aber ich wusste, dass es bei dem Verrat nicht nur darum ging, dass sie unseren Vater getötet hat. Jetzt verstehe ich.

			Kitt gibt sich wahrscheinlich die Schuld für die Schlacht in der Schüssel. Macht sich Vorwürfe, weil er sich hat täuschen lassen und so einem Mitglied des Widerstands gezeigt hat, wie man unbemerkt in die Arena eindringen kann. Macht sich Vorwürfe, weil er sich von ihr hat bezirzen lassen.

			»Du hast recht«, antwortet Kitt langsam, seine Miene seltsam mild. »Ich hätte wissen müssen, dass du das sagen würdest.«

			Mein Blick huscht zwischen den beiden hin und her, aber mein Bruder sieht mich nicht an.

			Dann spricht er die Worte, die dafür sorgen, dass die Parade stockt, weil Imperiale seinen Befehlen folgen.

			»Wendet die Kutschen. Wir fahren in die Slums.«
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			Paedyn

			Der Geruch allein verrät mir, dass wir die Beutegasse erreicht haben.

			Ich hätte nie vermutet, dass ich den Gestank von Fisch, Schweiß und Körperflüssigkeiten je vermissen würde, aber jetzt lächele ich strahlend. Die breite Marktstraße summt vor Leben. Händler feilschen hinter ihren Karren, während Kinder um sie herumrennen, auf der Flucht vor ihren rufenden Müttern.

			Alles ist wie immer. Genau so, wie es war, als ich hier um mein Überleben gekämpft habe.

			Beim Anblick unserer langen Prozession werden Karren zur Seite gerollt, und Käufer geben den Weg frei. Die Obdachlosen, von denen es in diesen Slums so viele gibt, spähen aus den vielen Gassen, die von Beute abgehen, gelangweilt genug, um sich von ihrer Neugier auf die Straße locken zu lassen.

			Diese rumpelnde Parade ist ein Feuerwerk aus Farben. Strahlend grüne Banner hängen von den Türen unserer und aller anderen Kutschen. Ilyas Flagge flattert über der Reihe eleganter Pferde, sodass das wirbelnde Symbol des Landes in der Brise schwankt. Schimmer manipulieren die Sonnenstrahlen zu einem tanzenden Lichtspektakel, das über unsere Kutsche fließt und die Straße unter uns erleuchtet.

			Hier fällt mir das Lächeln leicht, obwohl ich diese Miene früher kaum gezeigt habe. Vielleicht hat ein kleiner Teil von mir tatsächlich Heimweh nach dem Misthaufen empfunden, in dem ich aufgewachsen bin. Oder es liegt daran, dass ich diese Leute hier verstehe. Sie sind Eliten, sicher, aber auch sie sind Ausgestoßene. Hier leben die Banalen, die Armen und die wenigen Gewöhnlichen, die es noch im Königreich gibt.

			Und eine von ihnen ist gerade zurückgekehrt.

			Ich winke den schockierten Menschen zu, an denen wir vorbeigleiten. Sie betrachten mich nicht mit Abscheu, wie es die Eliten außerhalb der Slums tun. Wenn überhaupt, reagieren sie mit Verwirrung oder Gleichgültigkeit. Wenn sie mich ansehen, erkennen sie wahrscheinlich sich selbst. Vor nicht allzu langer Zeit habe ich zwischen ihnen gelebt und viele von ihnen bestohlen.

			Mein Blick gleitet über die Menge aus erschöpften Gesichtern, die leer in unsere Richtung starren. Es sind so viele, die alle um dieselbe Nahrung, dieselben Unterkünfte konkurrieren. Ich frage mich, wie viele Gewöhnliche sich zwischen ihnen verbergen, sich mit hängenden Schultern und gebrochenem Willen an ihre Umgebung anpassen.

			Ich hoffe, sie können mich jetzt sehen. Jedes Lächeln, jedes Winken, jedes Opfer, das ich für sie gebracht habe.

			Meine Augen beginnen zu leuchten, als ich ein baufälliges Gebäude entdecke. »Das da ist Marias Laden.« Ich zeige darauf, ziehe mit meinem plötzlichen Enthusiasmus die Aufmerksamkeit meiner Begleiter auf mich. »Ich habe ihr immer süße Brötchen und Stoff gestohlen, um dann durch den Kamin zu entkommen.« Ich lächele bei der Erinnerung. »Die Honigbrötchen waren für uns beide, aber der Stoff war natürlich für … Adena.«

			Meine Stimme verklingt, dann zwingen die aufmerksamen Blicke weitere Worte über meine Lippen. »Also habe ich viel Übung darin, durch Kamine zu kriechen, obwohl ich enge Orte hasse.« Ich werfe einen pointierten Blick zu Kai. »Was übrigens der Grund ist, wieso ich nicht verbrannt bin, als du mein Haus in Flammen gesetzt hast.«

			»Ich musste eine gründliche Suche durchführen, Schatz«, meint er. »Nimm es nicht persönlich.« Er klingt lässig, spielt perfekt die Rolle des pflichtbewussten Vollstreckers. Aber ich sehe die Entschuldigung in dem Blick, den er mir zuwirft; sehe das Versprechen, das wir uns gegeben haben.

			Tu so.

			Mit einem glaubwürdigen Augenrollen wende ich mich wieder der Menge zu, die uns beäugt. Ich winke ein weiteres Mal, dann …

			… verblasst mein Lächeln ein wenig.

			Ich weiß, dass wir die Hälfte der Straße passiert haben, als der blutige Pfosten sichtbar wird. Dieser Holzpfahl zeigt ein scheußliches Rot, weil er mit dem Blut von Dutzenden getränkt ist. Er steht dort als Exempel – oder ist vielmehr der Ort, an dem Imperiale den Umgang mit der Peitsche üben können.

			Die hellen Narben auf meinem Rücken scheinen bei dem Anblick zu brennen. Meine anfängliche Ungeschicklichkeit hat mir eine Menge Peitschenhiebe eingebracht. Bis ich irgendwann gut genug war, um genau die Imperialen zu bestehlen, die mich so grausam bestraft hatten.

			»Paedyn?«

			Ich wende mich der Stimme zu und entdecke, dass Kai mich besorgt mustert. »Geht es dir gut?«

			»Ja«, antworte ich ruhig. »Nur in Erinnerungen versunken.«

			Er sieht über meine Schulter hinweg, und ich erkenne den Moment, in dem ihm klar wird, wovon ich rede. Eine kühle Maske legt sich über sein Gesicht, verbirgt diese entsetzliche, kalte Wut, von der ich weiß, dass sie darunter brodeln muss. Er öffnet den Mund, vielleicht um mich zu fragen, wer genau über meinem zusammengesackten Körper stand und die Peitsche geschwungen hat. Vielleicht wird der Vollstrecker von mir fordern, ihm zu enthüllen, wie oft ich an diesem Pfosten stand oder, noch besser, zugeben, dass er die Narben nie bemerkt hat, egal, wie oft seine Hände auch darüber geglitten sind – zum Teufel mit dem König, der neben mir sitzt.

			Aber ich finde nie heraus, was er sagen wollte, denn stattdessen wirft er sich über mich, als Explosionen die Luft zerreißen.

			Ich werde auf den Boden der Kutsche geschleudert. Kitt stürzt neben mich, als Kai uns beide mit seinem Körper schützt. Meine Ohren klingeln vom Aufprall, sodass ich die Schreie, die überall um uns herum erklingen, nur gedämpft wahrnehme. Ich hebe die Wange vom dreckigen Boden und blinzele gegen meinen verschwommenen Blick an. Der grelle Lichtblitz hat mich geblendet, aber zusammen mit meiner Sehfähigkeit kehrt auch mein Hörvermögen zurück.

			Schreie. Schmerzerfüllte, kehlige Schreie. Ich richte mich abrupt auf, stoße die Gliedmaßen zur Seite, die mich zu Boden drücken. Ich erkenne seine schwielige Hand an meinem Handgelenk, noch bevor der Befehl über seine Lippen dringt: »Bleib unten.«

			Ich höre ihn kaum über das Chaos, das um uns tobt, über die allumfassende Panik, die in mir aufsteigt.

			Was zum Teufel ist hier los?

			Ich muss die Worte laut gesprochen haben, weil Kai mir plötzlich antwortet. »Bomben. Menschengemacht.« Dann blafft er erneut Befehle, verwandelt sich wieder in den Vollstrecker, zu dem er gemacht wurde.

			Meine Schläfen pulsieren, auch wenn ich nicht sagen kann, ob vom Aufprall oder meinen rasenden Gedanken. Ich atme keuchend.

			Wer steckt hinter diesem Angriff?

			Kais Befehle, die ich vor Kurzem nur gedämpft wahrgenommen habe, werden klarer. »Zu mir!« Ich kann nichts sehen als den schwarzen Rauch, der über die Kutsche hinweg wabert, weiß aber genug, um zu erkennen, dass er gerade eine Gruppe Imperiale angewiesen hat, den König und seine zukünftige Braut zu schützen.

			In diesem Moment sieht er auf mich herunter, sieht mir in die weit aufgerissenen Augen. »Bleibt hier. Das wird schon.« Er erlaubt sich nicht, länger zu verweilen, sondern springt aus der Kutsche in den dichten Rauch.

			Ich erschaudere, als eine weitere Explosion die Kutsche erschüttert und unschuldigen Kehlen Schreie entreißt. Pferde rennen panisch an uns vorbei, stürmen ohne ihre Reiter durch das Chaos. Ich setze mich auf und fange Kitts besorgten Blick ein. Imperiale umringen uns, dienen als Schild gegen den Horror um uns herum. Kitt bleibt steif auf dem Boden liegen, folgt damit dem Befehl seines Vollstreckers. Und das zu Recht. Schließlich ist er der König.

			Aber ich bin nicht die Königin. Noch nicht.

			Ich kann nichts riechen als brennendes Fleisch und dichten Rauch. Ich kann nichts hören als verängstigte Schreie und das Rasen meines Herzens. Ich kann nichts denken als Das ist mein Zuhause. Das waren meine Leute, lange bevor mir erklärt wurde, ich solle über sie herrschen. Diese schreienden Slumbewohner haben mich ausgewählt, um sie in den Säuberungsspielen zu vertreten – weil sie die Chance für eine der Ihren erkannt haben, mehr zu erreichen.

			Und ich habe so viel mehr erreicht.

			Ich werfe einen letzten Blick zu meinem Verlobten. Er muss etwas in meinen Augen erkennen – den Schmerz, die Entschlossenheit, das allumfassende Bedürfnis, mehr zu tun, als nur hier herumzusitzen.

			»Paedyn, nicht …«

			Ich springe aus der Kutsche, bevor er mein Handgelenk packen kann.

			Die schützenden Imperialen stehen mit dem Rücken zu uns. Ich zögere nicht, sondern reiße einem von ihnen, der mir den Weg verstellt, die Beine unter dem Körper weg. Er fällt mit einem dumpfen Schlag zu Boden, was mir erlaubt, trotz der Schreie um mich herum durch den Ring aus Wachen zu springen.

			Dann stoppe ich abrupt, als ich des Horrors um mich herum ansichtig werde.

			Steintrümmer von den sowieso schon baufälligen Gebäuden liegen zersprungen auf der Straße, auf den Pflastersteinen, während Leute schreiend hin und her rennen. Flammen lecken an Dutzenden Karren, schmelzen Münzen und verbrennen den Lebensunterhalt der Eigentümer.

			Ich drehe mich langsam, lasse den Blick über die Straße gleiten, die ich einst mein Zuhause genannt habe. Körper liegen auf der Straße verteilt. Einige zucken, andere wirken starr und leblos. Ich presse eine zitternde Hand an den Mund, um das Schluchzen zurückzuhalten, das über meine Lippen dringen will. Blut färbt die Straße, verbindet sich mit dem Feuer zu einem scheußlichen Gemälde von Tod und Verderben.

			Ich weiß nicht, was ich tun soll, wie ich helfen kann …

			Neben mir erklingt ein leises Wimmern.

			Ich wirbele herum und entdecke einen blutüberzogenen Jungen wenige Schritte entfernt. Eilig laufe ich zu ihm, sinke in der Blutlache neben seinem Körper auf die Knie. Schweiß glänzt auf seiner fahlen Haut. Er atmet nur noch flach, weil stetig Blut aus seiner Brust dringt.

			Die Scherbe eines Fensters steckt zwischen seinen Rippen.

			Ich unterdrücke ein Schluchzen, während ich die zitternden Hände auf die Wunde drücke, um den Blutfluss so gut wie möglich zu stillen. »Es tut mir leid«, flüstere ich. In meinen Augen brennen Tränen. »Es tut mir so leid. Du … das wird schon wieder.«

			Der Junge starrt mich nur mit honigbraunen Augen an. Er schreit nicht, fleht nicht um sein Leben. Er sieht mich nur unverwandt an, in Erwartung seines blutigen Endes.

			Honig.

			Diese Augen sehen aus wie Honig. Erinnern mich so sehr an Adenas freundlichen Blick. Plötzlich sehe ich erneut meine Freundin, die in meinen Armen stirbt. Und wie beim letzten Mal kann ich sie auch diesmal nicht retten.

			Eine Träne rinnt über meine schmutzige Wange. Blut dringt zwischen meinen Fingern heraus. Mir wird übel, als die klebrige Flüssigkeit meine Hände färbt. Aber ich wage es nicht, sie zurückzuziehen. Und genau wie ich es bei Adena getan habe, erkläre ich diesem Jungen, dass alles wieder gut wird. Ich erzähle ihm Lügen, erfinde ein Happy End, während weiter Tränen aus meinen brennenden Augen quellen.

			Und als er seinen letzten Atemzug tut – den Blick zum Himmel gerichtet –, ist es, als wäre ich wieder in der Arena, hielte ihren zerstörten Körper im Arm. Der Tod stiehlt den Jungen aus meinen unfähigen Händen, stoppt das Herz dieses Kindes auf fast zärtliche Weise. Ich öffne den Mund, um den Schrei in meiner Kehle freizugeben …

			Aber dann werde ich nach hinten gerissen, sodass meine Finger den Kontakt zu seiner Wunde verlieren. Wie betäubt merke ich, dass schwielige Hände mich halten. Mein Kleid ist voller Blut, und der nasse Saum zieht eine dunkle Spur, als ich nach hinten gezogen werde.

			»Verdammt noch mal, Pae. Du gehorchst wirklich nie, oder?«

			Seine Stimme ist harsch, aber ich höre die Trauer, die in den Worten mitschwingt. Ich erlaube den vertrauten Armen, sich um meinen Körper zu schlingen, lasse mich von Kai quasi zur Kutsche zurücktragen. Mein leerer Blick gleitet über die immer noch flüchtenden Menschen, die immer wieder über andere am Boden stolpern.

			Beute liegt in Trümmern.

			Mein Zuhause liegt in Trümmern.

			Und dasselbe gilt für mein Herz.
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			Edric Azer

			Jedem Ende wohnt immer auch ein Anfang inne.

			Irgendwann würde der König verstehen – viele Jahre später und Tausende Schritte über diejenigen hinaus, die er gerade tut –, dass dies der Anfang seines bevorstehenden Niedergangs war.




			Edric eilt mit schnellen Schritten durch die labyrinthischen Eingeweide dieses makellosen Palastes. Als Kind hatten ihn diese verwinkelten Flure immer verhöhnt, hatten den kleinen Prinzen mit jeder Ecke, um die er gebogen war, tiefer in eine Falle gelockt. Selbst heute noch erinnern ihn diese Korridore auf furchtbare Weise an den Irrgarten seiner Gedanken und daran, wie jedes Wort, das tatsächlich Eingang fand, – genau wie sein Blick – auf eine Steinmauer stößt, bevor es sich in eine Ansammlung von sinnlosen Silben verwandelt – in das, was sein Vater gern »einen beschämenden Mangel an Kompetenz« nannte.

			Aber sein Vater ist nicht mehr hier; hat nur die Erinnerung an einen schniefenden Jungen hinterlassen, der darum kämpft, lesen zu lernen.

			Edrics glänzende Schuhe tragen ihn schnell an den Dienern vorbei, die seine Fußbekleidung jeden Abend wienern; seine Füße tragen ihn voller Selbstbewusstsein durch den Palast.

			Es ist nur eine ferne Erinnerung.

			Favian Azer hat sein Ende gefunden, aber erst lange Zeit nachdem er seinen Sohn von dieser »beschämenden Krankheit« geheilt hat – und leider auf viel angenehmere Weise als Edrics grausame Reise zur Schriftkundigkeit. Seine Seele ist friedlich aus dem zerbrechlichen Körper entwichen, den sie einst bewohnt hat – ein viel zu sanfter Tod für einen so harten Mann. Aber jetzt, da er das Schicksal des Königreichs in Händen hält, denkt Edric warmherzig an diese ergiebige Zeit mit seinem Vater zurück; beginnt, Dankbarkeit gegenüber dem Mann zu empfinden, der ihn auf diesen Pfad zur Macht geführt hat.

			Grausamkeit hat ihn zu einem König gemacht, wo Freundlichkeit ihn nur verkrüppelt hätte.

			Die Krone ruht auf seinem Kopf, kuschelt sich in die blonden Strähnen wie ein träger Hund. All diese weitläufigen Flure sind von den warmen Strahlen des Sonnenuntergangs durchflutet. Es ist fast, als klebte das Licht an Edrics Schuhen und versuche, ihn zurückzuhalten. Aber der König durchschreitet jede zähflüssige Lichtpfütze. Denn es gibt wenig in diesem Leben, was Edric mehr liebt als Macht – und er hält direkt darauf zu.

			Die Königin wird so spät in ihrer Schwangerschaft nur selten außerhalb ihrer Gemächer gesehen. Aber selbst bevor ein Ersatzkind in ihrem Bauch heranwuchs, lebte sie überwiegend im Verborgenen. Liebe und Paranoia treten gern gemeinsam auf, verbinden sich gewohnheitsmäßig zu einem erstickenden Schutzbedürfnis.

			Edric stoppt vor der vertrauten Holztür, die sie trennt. In diesem Moment fühlt er sich oft, als hätte er das Ende des Irrgartens erreicht, durch den er seit seinen Kindertagen gestolpert ist. Hier gibt es keinen labyrinthischen Palast, der ihn verhöhnt, keine verwirrten Gedanken. All das vergeht in ihrer Gegenwart.

			Es vergehen vier Schläge des königlichen Herzens, bevor die Tür aufschwingt.

			Iris besaß immer die Art von Schönheit, die mit dem Wort »atemberaubend« nur ansatzweise beschrieben werden kann. Als Nachfahrin einer izramischen Königin zeigt sie die gebräunte, sommersprossige Haut und die strahlenden Augen dieses Volkes. Und doch hat Iris Moyra niemals einen Fuß auf den Boden des Küstenkönigreiches gesetzt.

			Vor über einem Jahrhundert hatte eine Familienfehde die königliche Familie von Izram in zwei Lager gespalten, hatte mehrere von Iris’ Vorfahren – deren Anspruch auf den Thron fast so bröckelig war wie ihr Verhältnis zu der Frau, die darauf saß – dazu gezwungen, sich in Ilya niederzulassen. Nach nur wenigen Jahren brach die Seuche aus, hatte das Königreich isoliert und den Nachkommen dieser streitsüchtigen Adeligen mehr Macht geschenkt, als sie je mit einer Krone auf dem Haupt hätten erringen können.

			Edric mit seiner Machtgier hatte die Frau vor sich fast ein Jahrzehnt nach der Säuberung geheiratet. Da alle Eliten in Ilya lebten, durfte keiner machtlosen Prinzessin aus einem Land jenseits der Grenzen erlaubt werden, die Blutlinie des Königs zu besudeln. Aber die Kombination aus Iris’ königlichem Blut und ihrer seltenen Fähigkeit war schockierend genug, um Edric endlich zur Sesshaftigkeit zu verlocken.

			Iris war so umwerfend wie die See; als hätte man ihre Haut in Salzwasser getränkt, bis sie glänzt. Edric sagt ihr das, lächelt, wenn seine Worte warme Röte über ihre Wangenknochen gleiten lassen. Dieses goldene Haar ergießt sich über ihren Körper und den weit vorragenden Bauch wie Wasser, das sich seinen Weg über Stein sucht. Sie zieht den König sanft an sich, presst mit einem leisen Seufzen weiche Lippen auf seine.

			Sobald die besitzergreifende Umklammerung seiner Ehefrau ein Ende gefunden hat, sieht Edric sich missgelaunt im Raum um. »Hast du wieder die Diener weggeschickt?«

			Iris legt eine sanfte Hand auf ihren Bauch. »Es geht mir gut, Ed. Sie müssen sich nicht jeden wachen Moment um mich drängen.«

			»Iris« – Edric streicht mit der Hand über den Stoff, hinter dem sich ihr gerundeter Bauch verbirgt – »du weißt, dass sie deiner Sicherheit dienen. Dieses Baby kann jetzt jeden Tag geboren werden und zu deinem Schutz …«

			Der König bricht ab, weil er den Gesichtsausdruck kennt, den sie zeigt. Iris ist weich, in Körper und Seele. Aber für ihr Mienenspiel gilt das nicht.

			»Was?«, fragt Edric, als diese leuchtend blauen Augen schmal werden.

			Sie atmet tief ein, ein Geräusch, das sagt, dass man jemanden trotz aller Fehler liebt. »Du tust nichts anderes, als mich zu schützen. Und natürlich bin ich dafür dankbar, aber …« Iris hebt eine Hand, vollführt eine Geste, der es irgendwie gelingt, das gesamte Königreich einzuschließen. »… aber es sind Jahre vergangen, seit das Volk das letzte Mal von mir gehört hat. Mich gesehen hat. Soweit es sie angeht, bin ich wahrscheinlich direkt nach der Geburt von Kitt gestorben.«

			»Mir ist lieber, dass sie das denken«, erklärt der König langsam, »als dass man dich gegen mich verwendet. Ich kann nicht riskieren, dass ein wutentbrannter Gewöhnlicher dich in Gefahr bringt, um mich zu treffen.«

			Iris tapst über den Teppich. Ihr grüner Morgenmantel zieht eine grüne Spur über den Teppich. »Die Säuberung war vor einem Jahrzehnt. Du kannst mich in deiner Paranoia nicht ewig hier einsperren.« Sie umfasst sein Gesicht, erfüllt ihn mit der Wärme ihrer Gegenwart. »In den fünf Jahren unserer Ehe habe ich wenig mehr getan, als mich zu verstecken.«

			Edric reibt sich den Nacken; eine Gewohnheit, wegen der sein Vater ihn immer drangsaliert hat. Es ist, als manifestiere sich der Aufruhr in ihm an dieser Stelle, um an seiner geistigen Gesundheit zu nagen.

			Viele Gewöhnliche sind aus schierer Boshaftigkeit im Königreich verblieben, verstecken sich, bis ihre zunehmende Wut dafür sorgt, dass sie eine Gewalttat begehen. Letztendlich sterben sie alle, wie die Schwachen es immer tun. Aber ihr Trotz erfüllt ihn mit der beständigen Sorge, seine Königin könne ins Kreuzfeuer geraten.

			»Bald«, seufzt der König. Er ergreift Iris’ weiche Hände. »Bald werde ich dich aus diesen Mauern befreien. Sobald ich die letzten Gewöhnlichen vernichtet habe, wirst du in Sicherheit sein. Die Eliten sind ebenso begierig darauf, sie loszuwerden.«

			Die sanftmütige Königin denkt einen langen Moment darüber nach. »Gut. Weil ich unser Kind unbedingt dem Königreich präsentieren will.« Sie führt die Hand ihres Ehemanns über die pralle Fläche ihres Bauches. »Der Palast mag gut darin sein, Geheimnisse zu wahren, aber ich …«

			»… bin es nicht«, beendet Edric den Satz für sie. Er kennt seine Frau besser, als er je jemand anderen kennenlernen wollte. »Ich weiß, Ri.«

			»Aber trotz allem liebe ich dich.« Sie unterstreicht diese Worte, indem sie mit der Hand einen Kreis über dem Herzen des Königs beschreibt, wie sie es schon so oft getan hat.

			»Und dafür danke ich der Seuche«, antwortet Edric ernst.

			Iris’ leises Lachen geht in ein Zischen über. Sie schlägt die Hände an den Bauch. Der König erbebt beim Anblick seiner Ehefrau unter Schmerzen, verwandelt sich plötzlich von einem stoischen Herrscher in einen besorgten Ehemann. Er schlingt einen Arm um ihre Taille und führt die stöhnende Königin zum Bett. Erst nachdem er ihre Beine auf die Matratze gehoben und ihr ein Kissen in den Rücken gesteckt hat, erlaubt Edric sich, wieder durchzuatmen.

			»Geht es dir gut?« Die Frage ist aufgeladen mit all seinen Ängsten um sie.

			»Ja, das wird schon.« Schweiß glänzt auf ihrer Stirn. »Nur Wehen, mein Schatz.«

			Der König nickt, in dem Versuch, seine verweilende Angst zu vertreiben. Sein Vater hat verabscheut, wenn er irgendeine Art von Schwäche gezeigt hat – und Iris ist genau das. Mit einem Räuspern senkt er den Blick auf den Nachttisch. Dort steht ihr geliebtes Schmuckkästchen, gefüllt mit den Lieblingsstücken der Königin. Iris liebt Schönheit, und trotz ihres Hausarrests im Palast hat sie sich nie die Chance entgehen lassen, selbst im dämmrigsten aller Flure zu glänzen.

			Aber es ist nicht das polierte Kästchen, das die Aufmerksamkeit des Königs fesselt. Nein, es ist die pinkfarbene Rose, die auf seinem Deckel liegt, mit einem gefalteten Zettel darunter.

			Iris bemerkt jede Emotion, die über das Gesicht ihres Ehemannes huscht. Zuerst Interesse. Dann Neugier. Doch darauf folgen ein weiterer musternder Blick und besorgniserregendere Gefühle: Sorge. Eifersucht.

			»Ein Geschenk von einer meiner Zofen«, antwortet die Königin lässig, als hätte er eine Frage gestellt. »Ich wandere nur selten durch die Gärten, also dachte sie, sie könnte mir ein Stück davon bringen.«

			Einen Arm um den Bauch geschlungen, streckt Iris die andere Hand aus, um das Geschenk in das Schmuckkästchen zu werfen. Sie schließt die Blume in einer so beiläufigen Geste in den hölzernen Wänden ein, dass Edric keinen weiteren Gedanken daran verschwenden wird. Stattdessen wird er weitermachen, bis er das Ende findet, das in diesem Moment seinen Anfang nimmt.

			Als Iris also einen schmerzerfüllten Schrei ausstößt und Feuchtigkeit die Matratze unter ihr färbt, ist das Ende für Edric Azer sehr nahe. Oder zumindest für jegliche verbleibende Wärme in ihm.
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			Paedyn

			Ich sitze wie betäubt neben dem Feuer, umgeben von seiner Wärme.

			Das Blut, das an meinem Kleid und meinen Händen klebt, ist inzwischen fast getrocknet, genau wie die Tränen auf meinen Wangen. Jetzt, als ich schweigend in seinem Arbeitszimmer sitze, bleibt nichts zurück als langsam brodelnde Wut.

			Flüstern dringt durch den Türspalt, reißt meine Aufmerksamkeit von den flackernden Flammen los. »Wo ist sie?« Beim Klang dieser Stimme richte ich mich abrupt auf. »Ich will sie sehen. Das war mir nicht möglich, seit …«

			Ich erhebe mich schnell, stolpere über meine eigenen Füße. Plötzlich stehe ich vor der Tür. Bei meinem Anblick verstummt er abrupt. Das Lächeln, das seine Lippen verzieht, wirkt traurig, aufgeladen mit unzähligen Entschuldigungen. Aber gleichzeitig wirkte es auch erleichtert.

			Ohne nachzudenken, werfe ich mich in Calums Arme. Er drückt mich an sich, hält sanft die Scherben meines Selbst. »Ich freue mich auch, dich zu sehen«, flüstert er an meinem Haar, was dafür sorgt, dass ich an seiner Schulter lächele.

			Ich ziehe mich von ihm zurück, betrachte ihn von Kopf bis Fuß. Seine fahlen Augen leuchten, als er mein Gesicht mustert und wahrscheinlich gleichzeitig die Gedanken hinter meiner Stirn liest. Die Theorie bestätigt sich, als er langsam nickt. Sein blondes Haar wirkt im Dämmerlicht stumpf. »Gern geschehen. Es war Kitt, der die Wahrheit herausgefunden hat. Ich habe ihn nur dabei unterstützt.«

			Ich lächele erneut, erleichtert, dass er die tiefe Dankbarkeit empfangen hat, die mich erfüllt. Weil ich mir nicht sicher bin, ob ich sie gerade in Worte fassen könnte. Calum hat geholfen, alles zu verändern; hat geholfen, die Hoffnungen meines Vaters in Realität zu verwandeln.

			Nun, nicht wirklich mein Vater. Nur der Mann, der mich großgezogen hat.

			Bei diesem Gedanken hebt Calum überrascht die Augenbrauen. Ich schüttele seufzend den Kopf. »Ich werde es später erklären. Aber für den Moment … danke. Für alles.« Ich quittiere sein Nicken mit einem weiteren leisen Lächeln. »Ich wollte einfach, dass du die Worte auch ausgesprochen hörst.«

			Mein Blick gleitet hinter Calum und fällt auf Kitt und Kai, die sich leise unterhalten. Ich trete zur Seite, bedeute ihnen mit einer Geste, das Arbeitszimmer in meinem Rücken zu betreten. Kitt nickt in stummer Zustimmung und schreitet an mir vorbei, um sich hinter seinem Schreibtisch niederzulassen. Calum folgt ihm, sodass nur Kai vor der Tür zurückbleibt.

			Er hat mich in die Burg getragen, hat das Feuer entzündet, um meine starren Glieder aufzuwärmen. Dann hat er mir einen Kuss auf die Stirn gedrückt und ist durch die Tür verschwunden, wahrscheinlich um sich drängenderen Vollstreckerpflichten zuzuwenden als einer zusammenbrechenden zukünftigen Königin.

			Jetzt sieht er mich an, und der Schmerz in seinen Augen spiegelt meinen. Ich wünsche mir nichts mehr, als mich in seine Arme zu werfen, seine tröstende Umarmung zu spüren. Er ist eine Schwäche, der ich mich nicht hingeben sollte. Zumindest nicht in diesem Leben.

			Ich kann mir nicht vorstellen, was er in diesem Moment sieht. Wahrscheinlich verschmierte Schminke und schmutzige Wangen. Verknotetes Haar und auf meiner Haut getrocknetes Blut, das ich bestmöglich ignoriere. Und doch betrachtet er mich mit erleichterter Bewunderung, vergewissert sich mit einem langsamen Blick, dass es mir gut geht.

			Unsere Finger berühren sich leicht, als er an mir vorbeigeht, sodass ich allein im Türrahmen zurückbleibe. Ich atme einmal tief durch, bevor ich mich umdrehe und meinen Platz vor dem Feuer wieder einnehme. Erst dann erlaube ich meinen Gedanken, sich wieder dem Horror zuzuwenden, den ich bezeugt habe. Meine scharfen Worte bringen das Gespräch der Männer mühelos zum Verstummen. »Was zur Hölle ist da draußen geschehen?«

			Kai lehnt sich kopfschüttelnd vor. »Die Explosionen waren selbst gebastelten Bomben geschuldet. Sechs Stück. Solche Dinger habe ich nicht mehr gesehen, seit …«

			»… dem ersten Ball der Spiele«, beende ich den Satz für ihn. Mein Blick gleitet zu Calum. »Nur der Widerstand hat so etwas verwendet. Wieso sich die Mühe machen, Bomben anzufertigen, wenn ein Zünder genauso viel Schaden anrichten kann?«

			Mit einem Seufzen sinkt Calum auf einen Stuhl. »Wenn ich raten müsste, würde ich sagen, dieser Angriff war vor allem als Botschaft gedacht.«

			»All dieses Chaos, um eine Botschaft zu senden?«, zische ich. »Unschuldige sind gestorben.«

			Kitt hustet in seine Faust, wahrscheinlich wegen des Rauchs, den er eingeatmet hat. »Wie viele Tote, Kai?«

			»Neun. Bisher.« Ich schließe die Augen, als er leise fortfährt: »Aber Dutzende Verletzte, um die sich die Heiler kümmern.«

			Als ich die Augen öffne, sehe ich, wie Kitt sich das Gesicht reibt. »Sprich weiter, Calum. Ich würde deine Theorie gern hören.«

			»Nun, es war kein Angriff auf die königliche Familie selbst.« Calum wedelt mit der Hand, um auf unsere unverletzten Körper hinzuweisen. »Was mich zu der Überzeugung bringt, dass dies ein Anschlag auf die Botschaft der Parade war. Auf … nun ja, die Zukunft dieses Königreichs.«

			»Es wird keine Zukunft geben, wenn unsere Grenzen geschlossen und die Gewöhnlichen verbannt bleiben«, schnaubt Kitt.

			»Die Leute wollen Paedyn nicht als ihre Königin.«

			Ich reiße den Kopf zu dieser unbekannten Stimme herum, entdecke einen minzgrünen Haarschopf im Türrahmen. Der Sprecher des Hofes tritt in den Raum. Seine fein gebügelte Kleidung leuchtet vor seiner dunklen Haut.

			»Ah, Easel. Willkommen.« Kitt deutet auf ihn, als er die Worte an uns richtet. »Als Sprecher meines Hofes hielt ich es für angebracht, mir anzuhören, was er zu dem Thema zu sagen hat. Oder vielmehr, was der Hof sagt.«

			»Eure Majestät.« Easel verneigt sich leicht vor dem König. »Die Leute sind aufgewühlt.«

			»Sie wollen keine Gewöhnliche als Königin«, erkläre ich verbittert.

			»Nun, du hast den König getötet, der die Elite-Gesellschaft begründet hat«, murmelt Kitt.

			Calum fügt fast geistesabwesend hinzu: »Und das ist nicht die einzige Person aus dem Königshaus, die du getötet hast.«

			Ich starre ihn an. »Wovon redest du?«

			Er verschränkt die Arme hinter dem Rücken, bevor er schnell erklärt: »An diesem Tag ist auch ein Teil von Kitt gestorben, oder nicht?« Er deutet in Richtung des Westturms und fügt ernst hinzu: »Und dasselbe gilt für die Ehefrau des Königs, die jetzt krank ist vor Trauer.«

			Schuldgefühle graben ihre Zähne in meine Brust, nagen an meinem Gewissen. Zum ersten Mal empfinde ich einen Anflug von Scham dafür, dass ich dem König den Tod gebracht habe. Nicht seinetwegen, sondern wegen der Leute um ihn herum.

			»Du hast recht.« Ich schlucke schwer, als ich die Brüder ansehe, die ich beide auf sehr verschiedene Weisen verletzt habe. »Ich möchte mich noch mal entschuldigen. Für die Schmerzen, die ich dir bereitet habe, Kitt.« Mein Blick huscht zu dem Vollstrecker hinter ihm. »Und für das Leid, das deine Mutter krank gemacht hat.«

			Es folgt ein langes, nachdenkliches Schweigen. Kai nickt verzeihend, bevor Kitt die drückende Stille bricht. »Danke, Paedyn.« Er klingt steif, aber er spricht die Worte trotzdem. Und schon mit dem Atemzug kehrt er zum eigentlichen Thema zurück: »Also wieso nicht Paedyn ins Visier nehmen, wenn sie als das Problem gesehen wird?«

			Diese Frage beantwortet Easel: »Hier geht es jetzt um mehr als nur sie, mein König. Das gesamte Königreich wurde plötzlich angewiesen, Gewöhnliche willkommen zu heißen, obwohl sie schon die zunehmende Zahl von Banalen kaum akzeptieren. Egal, wie die Gründe auch lauten mögen, die meisten weigern sich, sie anzuerkennen.«

			»Ist ihnen nicht klar, was hier auf dem Spiel steht?«, schnaube ich. »Ohne Rohstoffe wird Ilya zusammenbrechen.«

			»Das ist ihnen bewusst.« Easel nickt langsam. »Aber die Unwissenheit war ein Segen für sie. Einige haben den König dafür bewundert, dass er Ilya von den Gewöhnlichen gesäubert hat, statt den Niedergang des Königreichs zu verhindern.«

			Kai verschränkt die Arme. Die Ärmel seines Hemdes sind immer noch blutverschmiert. »Die defensiven und offensiven Eliten wenden sich gegen die gesamten Bewohner der Slums. Ich habe die Veränderungen in den letzten Jahren bemerkt. Sie wollen nicht mehr nur die Gewöhnlichen aus der Stadt treiben.« Er sucht meinen Blick. »Inzwischen betrachten sie alle in den Slums als minderwertig.«

			»Nun, das überrascht mich nicht«, hauche ich. »Das wissen alle in den Slums seit Jahren. Sogar mein Vater hat schon davon geschrieben – dass die Banalen bald die neuen Gewöhnlichen sein werden.«

			Calum schaut mir in die Augen, blickt in meinen Kopf, um alles über das Tagebuch meines Vaters zu erfahren. Niemals war ich dankbarer für seine Fähigkeit zum Gedankenlesen als in diesem Moment. Ich muss nicht auf seine fragende Miene reagieren – er kann sich die Antworten einfach aus meinem Geist holen.

			»Das sind sie bereits«, verkündet Kitt ruhig. »Sie werden immer mehr, und der Rest der Eliten sieht die Banalen als Schwäche …«

			»… genau wie die Gewöhnlichen«, vollende ich den Satz für ihn.

			Easel nickt. Kai verspannt sich. Calum bleibt so stoisch wie immer.

			»Also«, meint Kitt gedehnt. »Haben wir eine Vorstellung, wer genau hinter dem Anschlag steckt?«

			»Wahrscheinlich eine Gruppe von Eliten, die der Meinung sind, sie täten dem Königreich damit einen Gefallen«, meint Kai trocken. »Und es außerdem für amüsant halten, die Bomben des Widerstandes zu kopieren.«

			»Solche handgefertigten Sprengkörper sind schwerer zurückzuverfolgen als ein Zünder«, sage ich leise. »Es gibt niemanden, den man befragen kann. Und damit ist es unmöglich, herauszufinden, wer sie geworfen hat.«

			Wieder breitet sich Schweigen im Arbeitszimmer aus, bis Kitt die Stille bricht. »Und was wünscht sich der Hof? Wie können wir die Leute dazu bringen, Paedyn als ihre Königin zu akzeptieren?«

			Eine Locke von Easels langem Haar fällt auf eine breite Schulter. »Paedyn muss sich ganz Ilya beweisen. Muss beweisen, dass sie stark genug ist, um zu herrschen, selbst als Gewöhnliche. Wir glauben, dass dies der einzige Weg ist, Akzeptanz für sie zu erreichen.«

			Fast hätte ich gelacht. »Und wie sollen wir das anstellen?«

			Sein Schweigen ist unheilvoll. Und als er spricht, verstehe ich auch, warum. »Die Leute wollen Euch in Herausforderungen kämpfen sehen, die nur für Euch entworfen wurden.«
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			Kai

			Ich kenne den Tod sehr gut. Ein Leben zu beenden, hat etwas Intimes.

			Über die Jahre haben der Tod und ich ein besonderes Verhältnis entwickelt. Aber die Angst ist mir weniger vertraut. Doch niemals hat sie mich fester im Griff gehalten als in diesem Arbeitszimmer.

			Calum hat Easels Vorschlag zugestimmt und Kitt gedrängt, dasselbe zu tun. Aber mein gesamter Fokus lag auf ihr. Ich habe beobachtet, wie Paedyn diese tödliche Entscheidung abgewogen hat, wie diese hübschen Lippen ihre Zustimmung geäußert haben. Die Wut, die in mir kochte, hat sich ihren Weg auf meine Zunge gebahnt, sodass ich geschrien habe, dass sie das nicht ernst meinen kann. Ich stand vor ihr, musste gegen den Drang kämpfen, ihr Gesicht zu umfassen, und habe ihr gesagt, dass sie nicht erneut in verschiedenen Herausforderungen antreten darf. Weil ich nicht zulassen würde, dass sie ihr Leben für ein Königreich aufs Spiel setzt, das sie am liebsten tot sehen würde.

			Aber ich hätte es besser wissen müssen. Ich kann Paedyn Gray keine Befehle erteilen. Sie ist schließlich keiner meiner Soldaten. Nein, sie ist so viel mehr.

			Das war der Moment, als sie mir in die Augen gesehen hat, dem Tod ihre Hand gereicht und erklärt hat, dass sie in diesen neuen Herausforderungen antreten würde.

			»Das ist die einzige Möglichkeit«, hatte sie streng erklärt, auch wenn sie dabei bleich wirkte. »Ich muss mich ihnen beweisen.«

			»Und wenn du stirbst?«, hatte ich schwer atmend dagegengehalten.

			Ihre nächsten Worte verfolgen mich noch heute, mehr als einen Tag später.

			»Dann bestätigt das, dass sie recht gehabt haben. Dass ich wirklich eine Schwäche bin.«




			Der Ring an meinem Finger fühlt sich fremd an.

			Ich ziehe die Hände hinter den Rücken, verberge sie vor dem Meer aus neugierigen Blicken vor dem Podium. Ich mache mir an dem breiten Vollstreckerring zu schaffen; kann das Blut quasi spüren, dass die Vollstrecker vor mir vergossen haben. Ich stoße den Atem aus, halte den Blick auf die großen Türen des Thronsaals gerichtet.

			Ich – und der Rest des Hofes – warten ungeduldig darauf, dass unser König uns mit seiner Gegenwart beehrt. Die Minuten ziehen sich in die Länge. Ich stehe auf dem Podium und bin damit für den ganzen Hof zur Schau gestellt. Als ich gerade darüber nachdenke, mir die Fähigkeit eines Schleiers aus der Menge zu leihen, um mich dieser unglücklichen Lage einfach zu entziehen, schwingen die Türflügel auf.

			Und der König tritt ein. Die goldene Krone glänzt auf seinem Kopf, verbindet sich mit dem Haar darunter. Auf den ersten Blick wirken seine Gewänder schlicht, auf den zweiten edel. Das geknöpfte Hemd ist perfekt gebügelt, verschwindet in ebenso makellosen grünen Hosen. Aber sein Auftreten wird geadelt durch die Person, die er in den Raum führt.

			Ihre Hand liegt auf seinem angewinkelten Arm. Die gebräunte Haut leuchtet vor dem weißen Kleid, das ihren Körper umschmeichelt. Ein enger Kragen umschließt ihren Hals, verbirgt damit die Narbe, von der ich weiß, dass mein Vater sie über ihr Herz geritzt hat. Die Schultern liegen frei, die Taille ist eng geschnitten, und ihr Haar wippt um ihre Ohren.

			Sie wirkt gleichzeitig jung und vom Leben gestählt – ein Widerspruch, den sie voller Selbstbewusstsein trägt.

			Aber der weiße Stoff ist eine Botschaft an den Hof, eine Erinnerung, die mir das Herz verkrampft. Sie ist eine Braut. Aber nicht meine.

			Bei dem Anblick schlucke ich schwer.

			Sie hält den Blick auf mich gerichtet, als sie neben mir aufs Podium tritt. Ich starre sie zu lange an, erfüllt von der Verzweiflung, nur ihr Vollstrecker zu sein. Es kostet mich einige Mühe, die Augen von ihr loszureißen und wieder auf die Tür zu richten, als Kitt die Stimme erhebt.

			»Meine Damen und Herren des Hofes, danke für die Geduld. Ich bin mir sicher, Ihr alle seid neugierig, warum ich Euch heute hier zusammengerufen habe.« Seine Stimme gleitet über die gespannten Gesichter hinweg, die den Raum füllen. »Wie Ihr alle wisst, gab es während unserer Parade in den Slums einen Angriff. Die meisten von Euch werden diese Nachricht nicht allzu schlimm finden. Aber das solltet Ihr.«

			Ich sehe zu Kitt, als er tief einatmet. Erschöpfung zeichnet sein Gesicht. »Ich weiß, dass meine Verlobung mit Paedyn Gray, zusammen mit der plötzlichen Akzeptanz der Gewöhnlichen, Umstände darstellen, die schwer hinzunehmen sind. Aber ich werde keine offene Opposition gegen meine Erlasse dulden. Besonders gegen diejenigen, die ich zu unserer aller Wohl treffe.« Seine Stimme wird ein wenig weicher. »Aber ich verstehe, wie schwer Euch die Anpassung fallen muss, verstehe, dass dieses Königreich keinerlei Drang verspürt, Paedyn Gray als Königin zu akzeptieren. Trotz der Notwendigkeit dieser Verbindung biete ich Euch daher die Möglichkeit, ihre Stärke einzuschätzen und Euch selbst davon zu überzeugen, dass sie fähig ist, eine Herrscherin zu sein.«

			Murmeln erhebt sich im Raum und zwingt Kitt, lauter zu sprechen. »Paedyn Gray wird erneut in einer Reihe von Herausforderungen antreten.«

			Erfreutes, überraschtes Keuchen erklingt, gefolgt von Nicken, das fast blutrünstig wirkt. Genau das wollten sie – und ihr König liefert.

			»In diesen Herausforderungen«, fährt Kitt fort, »wird die zukünftige Königin allein antreten. Sie werden den drei Buchstaben folgen, nach denen mein Vater, wie ihr alle wisst, gelebt hat. Es sind Mut, Mildtätigkeit und Brutalität, die einen großen Herrscher ausmachen. Diese Herausforderungen werden jede dieser Eigenschaften auf die Probe stellen. So kann Paedyn beweisen, dass sie des Throns würdig ist – und Eurer Loyalität.«

			Der Hofstaat ist begeistert, dass sein Vorschlag tatsächlich umgesetzt wird – wahrscheinlich weil das Ergebnis der sichere Tod einer Gewöhnlichen sein dürfte. Paedyn hat schon die ersten Herausforderungen, in die sie geworfen wurde, kaum überlebt. Und selbst wenn sie diese hier überlebt, könnte es sein, dass Ilya sich nicht dazu herablässt, sie zu akzeptieren.

			»Ein weiteres Mal werden wir Flugblätter in der Stadt verteilen«, verkündet Kitt über das Flüstern der Menge hinweg. »Diese Bewährungsprobe ist allein für die Ilyaner bestimmt. Soweit die umliegenden Königreiche informiert sind, haben wir unsere gewöhnliche Königin akzeptiert. Und ich hoffe, dass dies in naher Zukunft wirklich der Fall sein wird. Um unser aller Wohl willen.« Es folgt ein kurzer Moment der Stille vor der letzten, vernichtenden Ankündigung. »Die erste Herausforderung wird in drei Tagen stattfinden.«

			Diese Lösung scheint den Hof zufriedenzustellen. Sie werden sich gern zurücklehnen und ihr beim Sterben zusehen. Werden lächeln, wenn sie den Tod findet, den sie ihres Erachtens verdient hat. Und ich werde nur überleben, wenn sie es auch tut.

			In diesem Moment tritt Paedyn vor. Sofort richten sich alle Blicke auf sie. Das Kleid kuschelt sich so eng an ihren Körper, wie ich es mir wünsche, und ihr Blick gleitet so intensiv über die Menge, dass ich mir plötzlich wünsche, ich wäre Teil davon. Sie ist auf Respekt einflößende Weise atemberaubend. Scharf wie der Blick in ihren Augen, die Zunge, deren Geschmack ich kenne, das Ende ihres Dolches, der mein Blut gekostet hat.

			Die Worte, die über ihre Lippen dringen, sind streng, auf eine Weise subtil, wie Wut es nie sein könnte. »Ich weiß, dass ich nicht das bin, was Ihr Euch als Königin wünscht. Tatsächlich habe ich auch nicht darum gebeten. Ich habe in meinem Leben immer nur davon geträumt, irgendwie zu überleben.« Ihr Blick gleitet durch den Raum, kühn und leuchtend. »Aber ich tue das in der Hoffnung, ein Königreich zu schaffen, das besser ist als dieses hier. Ein Königreich, in dem Gewöhnliche und Eliten aller Ordnungen Seite an Seite leben. Für eine Zukunft, in der es noch ein Königreich gibt, das wir Zuhause nennen können.«

			Sie tritt einen weiteren Schritt vor, zwingt mich damit, meine zunehmende Bewunderung hinter der stoischen Maske der Gleichgültigkeit zu verbergen. »Ich werde Euch meinen Mut beweisen, meine Mildtätigkeit und Brutalität. Ich werde diese Herausforderungen und noch viel mehr überleben. Und Ihr werdet mich wahrscheinlich trotzdem weiter hassen.« Sie hebt das Kinn, die Miene täuschend ruhig. »Aber verzieht ruhig das Gesicht, wenn Ihr Euch vor mir verbeugt. Solange ihr den Blick zu Boden gerichtet haltet, werde ich es nicht sehen.«

			Meine Lippen zucken vor Bewunderung. Sie hängt sich erneut bei Kitt ein, dann wendet sie sich ein letztes Mal der Menge zu. »Wenn es Macht ist, die Ihr in mir erkennen wollt, dann soll es so sein.«

			Kitt wirkt leicht überrascht, als er den Hof mit einem stummen Nicken entlässt. Aber die Leute bewegen sich nicht, genauso wenig wie ihre sonst so redefreudigen Lippen. Nein, alle sind zu sehr damit beschäftigt, Paedyn anzustarren.

			Und dasselbe gilt für mich, als sie Arm in Arm mit dem König aus dem Thronsaal schreitet.
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			Paedyn

			Ich starre in die Schatten des Betthimmels über mir.

			Trotz des bequemen Bettes, in dem ich liege, scheine ich keinen Schlaf finden zu können. Die Gedanken rasen in meinem Kopf. Sie lassen sich nicht beruhigen, egal, wie müde ich auch bin.

			Ich kann nur daran denken, dass ich mich erneut dem Verderben stelle.

			Meine Zukunft sucht meine Gegenwart heim – und sie sieht finster aus.

			Ich muss weitere Herausforderungen durchleiden.

			Nur dass ich mich dem Tod diesmal allein stelle. Angst verkrampft mir den Magen – und auch das Herz, von dem ich mir nicht sicher bin, ob es danach noch schlagen wird. Ich wäre in den Säuberungsspielen mehr als einmal fast gestorben. Der Gedanke, freiwillig erneut in mein wartendes Grab zu steigen, erfüllt mich mit Panik.

			Schlimmer als die bevorstehende Gefahr ist die ständige Erinnerung an Adenas Tod. Ich mag die letzten Herausforderungen überlebt haben, aber dem Licht meines Lebens war das nicht vergönnt. Meine A hat mich verlassen, um stattdessen den Himmel zu zieren. Und ich weiß nicht, wie ich ohne sie an meiner Seite leben soll, überleben soll.

			Schweiß tritt auf meine Stirn, als Panik in mir aufwallt. Ich kann nicht zurück. Ich kann nicht noch mehr der Wärme verlieren, die Adena in mich gepflanzt hat.

			Was, wenn ich gezwungen sein werde, jemanden zu töten? Meine Hände mit noch mehr Blut zu besudeln?

			Ich habe keine Ahnung, wozu ich fähig bin, wenn Adenas Licht nicht meine Finsternis zurückhält.

			In diesen Herausforderungen könnte mir alles abverlangt werden. Doch es ist passend, dass sich der Wettbewerb an dem MMB-Leitspruch des Königs ausrichten wird, den ich getötet habe. Ironisch, dass diese Buchstaben jetzt den Weg bestimmen, um mich dem Königreich zu beweisen, das er gegründet hat – oder vielmehr dem Zweck dienen, es wieder erblühen zu lassen.

			Ich rolle mich zur Seite, spucke eine Haarsträhne aus, die über meinen Lippen hängt. Ich schließe fest die Augen, um ein letztes Mal zu versuchen, Schlaf zu finden.

			Zehn träge Herzschläge später klettere ich aus dem Bett.

			Mein Geist sehnt sich nach Ablenkung von diesen quälenden Gedanken. Und mein Körper, so müde er auch sein mag, verlangt nach Bewegung. Aber vielleicht bin ich es auch einfach nur leid, mich nutzlos zu fühlen, gefangen in diesem Leben, von dem ich nicht weiß, wie ich mich darin bewegen soll. Seuchen, ich hatte gerade erst gelernt, das Leben zu kontrollieren, das ich hatte, bevor alles zum Teufel gegangen ist.

			Plötzlich stapfe ich durch einen dunklen Flur, die Arme über dem dünnen Schlafhemd verschränkt, das ich trage. Ich habe mir vor dem Verlassen meines Zimmers gerade mal die Stiefel angezogen. Es wäre vielleicht eine gute Idee gewesen, mich vor diesem impulsiven Ausflug anzukleiden, aber ich nähere mich bereits der Tür, die zum Trainingsbereich führt.

			Die Wachen an der Tür verlagern bei meinem Anblick ihr Gewicht, und auch ihre Masken können ihre offensichtliche Abscheu vor mir nicht verbergen. Aber sie sind klug genug, sich mir nicht in den Weg zu stellen – nicht, solange dieser Ring an meinem Finger glitzert. Also stapfe ich mit trotzig erhobenem Kopf an ihnen vorbei und durch die Tür.

			Die Nacht ist kühler als erwartet, und jede Brise jagt Gänsehaut über meine Arme. Mondlicht glänzt auf dem ausgetretenen Pfad. Ich folge ihm, den Blick zum Himmel erhoben, wo unzählige Sterne am schwarzen Himmel strahlen. Sie scheinen mir zuzublinzeln; sich vorzulehnen, um mir mehr Licht zu schenken.

			Der erste Kampfring wird sichtbar, eingehüllt in Schatten. Ich folge dem Pfad, lasse mich von ihm zwischen den Ringen hindurchführen. Flackernde Flammen erhellen den hintersten Trainingsring und auch einen formidablen Schatten, so tödlich wie das Schwert, das er hält. Ich weiß genau, wer da im Lichtschein steht.

			Aber als eine zweite Gestalt neben ihm sichtbar wird, verklingen meine Schritte.

			»… konnte nicht schlafen. Offenbar gilt für dich dasselbe.«

			Kitt.

			Mein Atem stockt.

			Ich würde meinem Verlobten lieber nicht enthüllen, dass ich hergekommen bin, um seinen Bruder zu treffen.

			Dieser Gedanke sorgt dafür, dass ich in die Hocke sinke und mich langsam zu einem Ring neben den Brüdern schleiche. Die Dunkelheit verbirgt mich, bis ich den Waffenständer erreicht habe. Ich atme auf, dann spähe ich durch eines der vielen Astlöcher in dem groben Holzgestell, beobachte mit zusammengekniffenen Augen den König und seinen Vollstrecker.

			»Ich dachte mir schon, dass ich dich hier draußen finden würde«, sagt Kitt gerade. »Es ist schön, wieder mit dir im Trainingsring zu stehen. Genau wie früher.«

			»Wenn wirklich alles wäre wie früher«, meint Kai, »lägst du bereits im Dreck.«

			Kitt lacht; das Geräusch so ehrlich, dass ich leicht zusammenzucke. Für einen Moment fühle ich mich zurückversetzt zu diesem Springbrunnen im Garten, als ich frech einen jungen Prinzen nass gespritzt habe. »Glaubst du, du kannst mich schlagen? Wir haben nicht gekämpft, seitdem du eine bessere Partnerin gefunden hast.«

			Meine Ohren beginnen zu brennen.

			»Komm schon, Kitt«, meint der Vollstrecker trügerisch flapsig. »Das war während der Säuberungsspiele. So ist es schon seit einer Weile nicht mehr.« Obwohl ich die Wahrheit über unsere Beziehung kenne, versetzt mir Kais Lässigkeit einen Stich. »Außerdem«, seufzt er, »bist du derjenige, der sie heiratet.«

			Und in diesen Worten höre ich einen Anflug Eifersucht.

			»Es ist das, was nötig ist. Das verstehst du.« Kitt fährt sich mit der Hand durchs Haar. Neben seinem Bruder wirkt er jünger. »Für das Königreich. Und für uns.«

			Kai unterdrückt mit Mühe ein höhnisches Schnauben. »Für uns?«

			»Ja.« Es ist nur ein schlichtes Wort des Königs, aber der Trotz, der darin mitschwingt, ist deutlich zu hören. »Ich weiß, dass du ein angespanntes Verhältnis zu Vater hattest. Mehr als nur angespannt«, berichtigt er sich schnell. »Ich will nicht, dass es zwischen uns genauso wird. Ich will, dass wir wieder Brüder sind, ohne dass Befehle, die du verabscheust, zwischen uns stehen. Und in dem Ilya, das ich schaffen will, wirst du keine Gewöhnlichen mehr jagen müssen.« Da er seinen Bruder besser kennt als viele andere, schiebt er beruhigend hinterher: »Ich werde dich nicht dazu zwingen, Leute zu verletzen.«

			Ich kann Kais Miene im flackernden Fackelschein nicht erkennen, aber ich weiß einfach, dass sie Dankbarkeit zeigt. »Danke dir, Bruder.«

			Kitt nickt ernst, wartet einen langen Moment, bevor er weiterspricht. »Aber nach diesem Angriff auf die Parade wurde mir geraten, dafür zu sorgen, dass unsere Armee für jede eventuell auftauchende Bedrohung gewappnet ist. Besonders jetzt, wo unsere Grenzen offen sind. Du weißt, dass Vater das Training der Truppen über die Jahre vernachlässigt hat.«

			»Er ging nicht davon aus, dass wir viele Schlachten schlagen müssten«, ergänzt Kai.

			Meine Knie schmerzen, weil ich schon so lange auf dem harten Boden knie, aber nachdem ich dem aufmerksamen Vollstrecker so nahe bin, wage ich nicht, mich zu bewegen. Ich beobachte, wie Kitt geistesabwesend Erdklumpen zertritt. »Jetzt könnte alles passieren. Also musst du dich darauf konzentrieren, unsere Streitkräfte in Form zu bringen und neue Rekruten zu trainieren.«

			»Neue Rekruten?«, wiederholt Kai.

			Nur vage erkenne ich das Lächeln, das sich auf dem erschöpften Gesicht des Königs ausbreitet. »Ich will, dass du Gewöhnliche trainierst.«

			Mein Herzschlag gerät kurz aus dem Takt.

			»Nach dem Bombenangriff«, fährt Kitt fort, »ist mir klar geworden, wie verletzlich Gewöhnliche in diesem Königreich sind …«

			»Nein, wirklich?«, hauche ich in die Dunkelheit.

			»… also möchte ich ihnen die Chance geben, sich zu verteidigen.« Der König atmet tief ein. »Du wirst sie zusammen mit den anderen Imperialen ausbilden.«

			»Meinst … meinst du das ernst?« Kai stolpert kurz über seine eigenen Worte, unterdrückt offenbar ein schockiertes Lachen. »Verarsch mich nicht, Kitty.«

			»Würde mir nicht im Traum einfallen.« Kitts amüsiertes Glucksen scheint Licht ins Dunkel zu bringen. »Ich habe bereits ein paar Gewöhnliche für dich. Die wenigen, die wir nach der dritten Herausforderung in der Schüssel festgesetzt haben.«

			Schock lässt mich erstarren.

			Er hat sie nicht umgebracht.

			Kai ist ebenso überrascht wie ich. »Sie sitzen noch im Verlies?«

			»Ich wusste nicht, was ich mit ihnen anstellen soll«, sagt Kitt und klingt dabei fast entschuldigend. »Aber nach dieser Attacke scheint der Moment gekommen, sie freizulassen und auszubilden.«

			Der Vollstrecker schüttelt den Kopf. »Du willst das wirklich tun? Sie nach allem, was geschehen ist, laufen lassen?«

			»Hu.« Kitt stößt ein dumpfes Lachen aus. »Anscheinend will ich das.«

			Kai legt seinem Bruder die Hand auf die Schulter und murmelt: »Ich bin stolz auf dich. Und ich fühle mich geehrt, an deiner Seite stehen zu dürfen, um mit dir gemeinsam dieses Königreich wieder aufzubauen und zu schützen.«

			Sie blicken sich gegenseitig in die Augen und sehen dabei aus wie am ersten Tag, als ich sie getroffen habe. In diesem Moment scheint das Band zwischen ihnen wieder zu existieren, von dem ich dachte, ich hätte es zerstört. Und die Erkenntnis, dass sie stärker sind als meine Rache, zaubert ein Lächeln auf mein Gesicht.

			»Du und ich, Bruder.« Kitt tritt langsam einen Schritt zurück. »Immer.«

			Als er wieder auf den Pfad tritt, bin ich gezwungen, mich mit dem Rücken gegen das Waffenregal zu pressen. Ich flehe die Schatten an, mich vor seinen Blicken zu verbergen. Ich wage nicht, zu atmen, als mein Verlobter vorbeigeht – nicht einmal, als Kais Worte ihn kurz innehalten lassen.

			»Versuch, ein bisschen zu schlafen.«

			Kitt schenkt dem Vollstrecker ein Grinsen. »Du zuerst, Kai-Kai.«

			Ich halte meine Position noch lange, nachdem der König verschwunden ist und mein Herzschlag sich beruhigt hat. Dann erhebe ich mich mit zitternden Knien und beobachte, wie Kai das Schwert in seiner Hand kreisen lässt, lässig und präzise. Er steht mit dem nackten Rücken zu mir. Schatten huschen über seine Haut, als ich an den Rand des Trainingsrings trete. Als er sich zu mir umdreht, bin ich fast vor den Kopf gestoßen, weil er überhaupt nicht überrascht wirkt.

			»Konntest du ohne mich nicht schlafen?«, fragt er. Das Schwert glänzt im flackernden Fackelschein.

			Ich runzele die Stirn. »Woher wusstest du, dass ich hier bin?«

			»Ich wusste einfach, dass du dich nicht lange von mir fernhalten kannst.«

			»Sei nicht so eingebildet.« Ich verschränke die Arme vor dem dünnen Oberteil, weil ich mir meiner mangelnden Kleidung plötzlich sehr bewusst bin. »Woher wusstest du es?«

			Er legt fast verwirrt den Kopf schief. »Ich vermute, ich kann dich spüren. Das mag seltsam klingen, aber die Dunkelheit hilft mir, mich zu konzentrieren. Alle Sinne werden schärfer.« Kai wedelt mit der Hand, als wollte er die Worte verwerfen, die er gerade gesprochen hat. »Ich wusste es einfach.«

			»Hmmm. Noch ein Vorteil, eine Elite zu sein«, meine ich halb verbittert.

			Er schüttelt den Kopf. »Ich gehe davon aus, dass du alles gehört hast?«

			»Habe ich. Ich hielt es für besser, wenn er mich nicht mit dir hier draußen sieht.« Ich trommele mit dem Fuß auf den festgestampften Erdboden. »Das ist gut, richtig? Ich dachte, er hätte die Gewöhnlichen aus der Schüssel hinrichten lassen.«

			Kai fährt sich mit der Hand durchs zerzauste Haar. »Es wirkt gut. Er wirkt, als ginge es ihm gut. Ich hätte nie damit gerechnet, dass er Gewöhnliche ausbilden lassen will.«

			Ich nicke geistesabwesend. In meinem Hirn herrscht Chaos. Vollkommen verloren in meinen Gedanken, hätte ich fast Kais nächsten stichelnden Kommentar überhört. »Hat das brennende Verlangen, mich zu sehen, dich aufgeweckt?«

			Langsam schließe ich den Abstand zwischen uns, trete in den Ring, bevor ich ihm ein scharfes Lächeln schenke. »Nein. Sondern der plötzliche Drang, dich zu schlagen.«

			Er ragt hoch über mir auf. Wir sind uns so nahe, dass sein nackter Oberkörper fast meinen berührt. »Wenn du Hand an mich legen willst, musst du das nur sagen.«

			Ein Regentropfen fällt aus dem dunklen Himmel, zerspringt auf meiner nackten Schulter. Kai beobachtet, wie das Wasser über meine Haut gleitet, bevor er den Tropfen mit dem Daumen wegwischt. Seine raue Handfläche gleitet über meinen Arm und hinterlässt eine Spur aus Gänsehaut.

			Ich hebe die Hand, lasse meine Finger voller Kühnheit über seinen nackten Bauch gleiten. Das scheint ihn zu überraschen, denn er schnappt nach Luft – und das Geräusch sorgt dafür, dass sich meine Mundwinkel heben. Ich lasse die Fingerspitzen höher gleiten, folge den definierten Muskeln. Jetzt scheint er gar nicht mehr zu atmen.

			Ich hebe den Blick, um ihn anzusehen – und was auch immer er in meinen Augen erkennt, es sorgt dafür, dass der Vollstrecker mich anstarrt, als wäre ich bereits seine Königin. Und ein herrschsüchtiger Teil von mir verzehrt sich danach, ihm zu befehlen, den Blick niemals abzuwenden.

			Ich lasse die Hand träge über seine Brust gleiten, zeichne die wirbelnde Tätowierung über seinem pochenden Herzen nach. Der Himmel über uns beginnt zu weinen, besprenkelt uns mit Wasser. Aber Kai scheint es kaum zu bemerken, weil seine gesamte Aufmerksamkeit auf meine Hand gerichtet ist, die jetzt an seinen Nacken gleitet.

			Sein Schwert fällt klappernd zu Boden. Starke Arme schlingen sich um meine Taille, noch bevor ein weiterer Regentropfen vom Himmel fallen kann. Dann zieht er mich an sich, bis unsere Körper sich auf voller Länge berühren. Er senkt den Kopf und murmelt an meinen Lippen: »Meine schöne Pae. Sag mir, dass du mich vermisst hast.«

			Unsere Lippen berühren sich, und ich kann spüren, wie verzweifelt er sich nach mir sehnt. Ich lächele.

			Meine Reaktion ist ein hinter seinen Knöchel gehakter Fuß. Mit einer schnellen Bewegung schaffe ich etwas, das nur wenigen gelungen ist.

			Ich werfe den Vollstrecker zu Boden.

			Meine Stimme füllt die Nacht zwischen uns wie die Staubwolke, die zwischen uns schwebt. »Ich habe es vermisst, dir in den Hintern zu treten.«

			»Seltsamerweise« – er lächelt schief – »gilt für mich dasselbe.«

			Er versucht, mich zu sich nach unten zu zerren, aber ich entziehe mich ihm mit einem Lachen. »Ich muss mich auf weitere Herausforderungen vorbereiten. Also keine weiteren Ablenkungen.«

			»Du hast angefangen, Gray.« Er scheint damit zufrieden, zum dunklen Nachthimmel aufzustarren, obwohl stetig Regen fällt. »Ich habe versucht, meine Finger bei mir zu behalten.«

			»Nun, tu das nicht«, schleudere ich ihm entgegen. »Kämpf gegen mich.«

			Nach diesen Worten setzt er sich würdevoll auf, ohne auf meine Forderung einzugehen. »Ich verabscheue, dass du so was noch mal durchmachen musst.« Ich fühle sein Kopfschütteln. »Du hättest diesen Herausforderungen niemals zustimmen sollen.«

			»Nun, es war schön, diesmal eine Wahl zu haben.« Ich schlucke meine Verbitterung herunter. »Außerdem war das die einzige Möglichkeit. Ich meine, du hast ja gesehen, wie der Hofstaat reagiert hat …«

			»Ja. Weil sie dich sterben sehen wollen.« Er löst sich vom Boden, erhebt sich in einer geschmeidigen, schnellen Bewegung.

			»Also werde ich das nicht tun«, erkläre ich, viel selbstbewusster, als ich mich wirklich fühle. »Ich muss das durchziehen. Und wenn ich sterbe, dann sorg dafür, dass ich eine Märtyrerin werde.«

			»Eine Märtyrerin, Paedyn?« Er lacht humorlos. »Hörst du dir selbst zu? Ein Teil hat bereits aufgegeben, bevor der Kampf begonnen hat.«

			»Ich gebe nicht auf; ich bin nur realistisch«, antworte ich knapp, erstaunt darüber, wie schnell dieses Gespräch aus der Bahn geraten ist. »Ich könnte sterben …«

			Er überbrückt den Abstand zwischen uns, presst raue Handflächen an meine Wangen. »Dann zum Teufel mit den Herausforderungen. Pae, erlaube mir, jede Person in diesem Königreich für dich auf die Knie zu zwingen.«

			»Hier geht es inzwischen um so viel mehr als mich.« Ich schüttele in seinen Händen den Kopf. »Ich muss das tun.«

			Seine Hände gleiten von meinem Gesicht, nass vom Regen. »Genauso, wie du Kitt heiraten musst?«

			Die Worte treffen mich hart – fast, als trügen wir diesen Streit mit Fäusten aus. Der Blick in seinen Augen schmerzt. Dieser Blick, der um ein anderes, glücklicheres Ende unserer Geschichte fleht. »Ja«, flüstere ich. »So, wie ich Kitt heiraten muss.«

			Er stößt langsam den Atem aus, und ich kann sehen, wie er seine Fassung zurückerobert. Seine nächsten Worte sind unverblümt, gefärbt von bedrückter Akzeptanz. »Schön. Anscheinend hast du bereits eine Entscheidung über dein Schicksal getroffen. Und ich bin nicht Teil davon.«

			»Aber ich will, dass du Teil davon bist«, stoße ich mühsam hervor. »Wir müssen nur vorsichtig sein. Kitt darf uns nicht zusammen sehen. Das … das würde alles nur noch mehr verkomplizieren.«

			»Richtig.« Er klingt bezwungen. »Wir müssen etwas vorspielen. So tun.«

			»Und wenn ich das überleben will, sollte ich trainieren«, fügte ich eilig hinzu.

			Kai tritt einen Schritt zurück, schüttelt den Kopf. Die Bewegung ist beängstigender, als hätte er sein Schwert auf mich gerichtet. »Wenn du willst, dass ich mit dir kämpfe … das werde ich nicht tun, Paedyn. Ich habe dir in diesem Mohnfeld gesagt, dass ich das nie wieder tun werde. Dass ich nur noch Hand an dich legen werde, um dich zu liebkosen.« Regen tropft von seinen Wimpern, aber er blinzelt nicht, als er murmelt: »Und ich habe vor, dieses Versprechen zu halten.«

			Schweigen breitet sich zwischen uns aus, und ich nutze den Moment, um zu ergründen, wie viel ich ihm bedeute. Nichts hat sich je so richtig angefühlt wie der Eid, niemals wieder mit dem Vollstrecker zu kämpfen. Also lächele ich zu ihm auf. Ein Regentropfen gleitet über meine Nase, als ich müde scherze: »Wenn du es einfach leid bist, dass ich dich fertigmache, sag es einfach.«

			Fast widerwillig wandert ein Mundwinkel nach oben. »Oh, das denkst du also?«

			»Lass uns einfach sagen, ich kann es spüren.« Ich lehne mich vor und murmele: »Ich bin so was wie eine Seherin.«

			Das Letzte, was ich sehe, ist ein Kopfschütteln, bevor die Welt plötzlich auf dem Kopf steht. Ich kreische, als er mich über seine Schulter wirft, sodass mein Gesicht und mein Haar über dem inzwischen schlammigen Trainingsring hängen.

			»Hast du das auch vorhergesehen, kleine Seherin?«, ruft er über die Schulter, über der ich gerade hänge. Ich lache gegen meinen Willen. Mein Körper schwankt bei jedem seiner Schritte.

			»Wo bringst du mich hin?«, frage ich atemlos, als ich mich mit aller Kraft an seiner Hose festklammere.

			Ein paar Schritte lang antwortet er nicht. »An einen Ort, wo selbst die Zukunft uns nicht finden kann.«

			Ich lächele traurig. »Zur Trauerweide?«

			»Zur Trauerweide.«
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			Paedyn

			»Also, wie genau ist das noch mal passiert?«

			Ich sehe von der Bettkante auf, wo ich gerade damit beschäftigt bin, meine Schuhe anzuziehen. Sie starrt die Tür an, die auf dem Boden vor ihr liegt, sodass ihr das weinrote Haar ins Gesicht fällt. Dann mustert sie mich aus skeptischen honigfarbenen Augen und hebt die dünnen Augenbrauen.

			»Es gab …« Ich suche verzweifelt nach einer glaubwürdigen Erklärung. »… einen Notfall. In gewisser Weise.«

			»Ich verstehe«, meint sie langsam, dann legt sie eine Hand auf den Werkzeuggürtel, der um ihre Taille liegt. »Nun, die Tür sollte wieder in den Angeln hängen, bevor du vom Abendessen zurückkehrst.«

			Ich lächele erleichtert. »Danke, Andy.«

			Ellie eilt hinter mir durch den Raum, um die Kleidung einzusammeln, die auf dem Boden verteilt liegt. Wir haben unerträglich lange gebraucht, etwas zu finden, das ich zum Abendessen mit dem König tragen will. Tatsächlich habe ich diese Sorge um mein Aussehen genutzt, um meinen Aufbruch zu verzögern, weil ich unendlich nervös bin.

			Dieser Gedanke sorgt dafür, dass ich aufstehe und den grünen Stoff glatt streiche, der meinen Körper umhüllt. Das Kleid ist relativ weit, aber im Rücken auf eine Weise geschnürt, die es fast unmöglich macht, tief durchzuatmen. In dem Versuch, diesen Gedanken zu verdrängen, gehe ich zu Andy, die inzwischen im Türrahmen kniet.

			Ich beobachte, wie sie sich an den losen Angeln zu schaffen macht, mit verschiedenen Werkzeugen die Schrauben anzieht. Sie lässt mich zusehen, obwohl sie genau weiß, dass ich schon auf halber Strecke zum Thronsaal sein sollte, um mit ihrem Cousin zu Abend zu essen. Stattdessen frage ich: »Macht es dir Spaß? Heimwerkerin im Palast zu sein?«

			Sie schiebt sich eine weinrote Strähne hinters Ohr. »Ich kann mir nicht vorstellen, etwas anderes zu tun. Es ist … befriedigend.« Sie grinst mir über die Schulter zu. »Etwas zu reparieren, was kaputt war.«

			Ich summe leise. Unsicher. Der silberne Ring in ihrem Nasenflügel glänzt im Licht, als sie mir einen fragenden Blick zuwirft. »Was? Überrascht dich das?«

			»Nein.« Ich zucke mit den Achseln. »Es ist nur … du besitzt so viel Macht.« Mein Blick huscht kurz zu ihrem Haar, weil ich an all die burgunderroten Kreaturen denken muss, in die sie sich in meiner Gegenwart verwandelt hat. »Und doch bist du damit zufrieden …«

			»… eine einfache Heimwerkerin zu sein?«, beendet sie meinen Satz lachend. »Die meisten Leute sind schockiert. Aber die meisten Leute verstehen auch nicht, dass es ihm Leben um mehr geht als um Macht.«

			Ich schnaube leise. »Wirklich?«

			Sie legt den Kopf schief, in einer Geste, die sehr an ihren dunkelhaarigen Cousin erinnert. »Ich dachte, ausgerechnet du müsstest das verstehen.«

			Ich schüttele mit einem traurigen Lächeln den Kopf. »Für dich gibt es im Leben mehr als Macht. Weil du sie besitzt.« Ich starre die Wand an, während ihr Blick auf mich gerichtet bleibt. »Aber was mich angeht … in meinem Leben geht es immer um Macht. Und darum, ohne sie zu überleben.«

			Als ich sie wieder anschaue, sehe ich noch die letzte Bewegung eines Nickens. »Nun, du hast uns jedenfalls alle getäuscht«, meint sie mit einem trockenen Lächeln. »Ich bin beeindruckt.«

			»Sei das nicht.« Ein schwaches Lächeln verzieht meine scharlachrot gefärbten Lippen. »Ich habe nur versucht, irgendwie die Spiele zu überstehen. Und jetzt muss ich mich neuen Herausforderungen stellen.«

			Andy steht auf, um die zweite Türangel zu untersuchen. »Du kriegst das schon hin. Überleb diese Herausforderungen …« Sie sucht meinen Blick. In ihren bernsteinfarbenen Augen leuchtet der Schalk. »Und du wirst deine Macht bekommen. Du wirst die Königin von Ilya sein.«

			Ich mustere ihr Gesicht, suche in ihrer Miene nach einem Anflug von Verbitterung. Aber ich entdecke nichts als Gleichgültigkeit in ihren scharfen Gesichtszügen. Es ist erleichternd, jemanden anzusehen, ohne Hass oder Abscheu zu entdecken.

			Ich nicke ihr dankbar zu, weil mir einfach die Worte fehlen, dann trete ich an ihr vorbei in den Flur. »Es war schön, dich wiederzusehen, Andy.«

			»Ebenso.« Sie sucht gerade in ihrem Gürtel nach einem weiteren Werkzeug, als ich mich abwende. »Oh. Paedyn?« Ich wirbele so heftig herum, dass das Kleid um meine Knöchel schwingt. Sie schenkt mir einen ernsten Blick, die Brauen fast drohend gesenkt. »Tu ihm nicht weh. Er kann es sich nicht leisten, noch mal zu brechen.«

			Ich schlucke. Nicke langsam. »Das habe ich nicht vor.«

			Diese Antwort scheint sie zu befriedigen, weil sie sich mit einem leisen Lächeln abwendet. Ich tue dasselbe, gehe den Flur entlang. Meine Brust ist wie zugeschnürt. Ich streiche mir mit einer Hand über mein gelocktes Haar, schreite mit schnellen Schritten über den Teppich.

			Ein vertrauter Schopf roten Haares biegt um eine Ecke, dann reiht er sich neben mir ein. Ich schenke dem maskierten Imperialen kaum einen Blick. »Solltest du nicht eine bestimmte Mörderin bewachen?«

			»Sicher«, schnaubt er. »Damit du sie nicht ermorden kannst.«

			Ich suche seinen Blick. »Nun, im Moment ist sie allein.«

			»Aber du nicht.«

			Ich biege in einen weiteren langen Flur ab. »Was tust du überhaupt hier?«

			Er schlägt gespielt getroffen eine Hand an die Brust. »Darf ich dich nicht besuchen, Prinzessin? Ich habe dich so vermisst.« Ich werfe ihm einen Blick zu, der die Wahrheit über seine Lippen zwingt. »Schon gut. Ich musste mal austreten. Das heißt nicht, dass ich dich danach nicht aufgesucht hätte.«

			Ich versuche halbherzig, mein Lächeln zurückzuhalten. »Nun, ich bin unterwegs, um mit dem König zu Abend zu essen, also musst du dir heute Abend keine Sorgen um bevorstehende Morde machen.«

			»Wie beruhigend«, antwortet er trocken. »Und meintest du nicht, dass du mit deinem Verlobten zu Abend isst?«

			»Richtig«, murmele ich. »Ich habe kurz vergessen, was für ein glückliches Paar wir doch sind.«

			»Sei nett, Prinzessin«, warnt er, als er mich auf die hoch aufragende Doppeltür des Thronsaals zuführt. »Noch bist du nicht seine Königin.«

			Ich streiche mein Kleid glatt, weil ich die Hände einfach nicht stillhalten kann. »Und vielleicht werde ich das auch nie.« Wir halten neben der Tür an, und bevor Lenny mir versichern kann, dass schon alles gut werden wird, ziehe ich ihn in eine Umarmung. Er zögert nur einen Moment, bevor er fest die Arme um mich schlingt. »Wir sehen uns nach der Herausforderung«, flüstere ich, und sei es nur, um mich selbst zu überzeugen.

			Nach mehreren langen Sekunden trete ich aus seinen Armen. Und nach einem Nicken zu den dort postierten Wachen schwingen die Türflügel auf.

			Der Thronsaal erstreckt sich vor mir, gesäumt von diesen weißen Säulen, zwischen denen ich mehr als einmal zur Schau gestellt worden bin. Ich hebe den Kopf und gehe allein auf den großen Tisch in der Mitte des Raums zu.

			Zur Abwechslung einmal bin ich aus freiem Willen hier … und es liegt Macht darin, eine Wahl zu haben.

			Der König sitzt am Kopfende der langen Tafel, das blonde Haar zerzaust. Seine grünen Augen wirken müde. Bei meiner Annäherung lächelt er schwach. »Guten Abend, Paedyn.«

			»Guten Abend«, antworte ich, bevor ich die Dokumente ansehe, die er gerade neben seinem Teller zu einem Stapel zusammenschiebt. »Halte ich dich von deiner Arbeit ab?«

			»Nein, es ist nichts Dringendes«, antwortet er wegwerfend. Ich beobachte, wie er den Papierstapel an einen Diener übergibt, der sofort damit davoneilt. »Ich bin direkt von einem Treffen mit Gelehrten gekommen.«

			»Gelehrte?« Ich stoppe vor dem endlos langen Tisch. »Ich bin mir sicher, sie verzehren sich danach, dir Ratschläge zu geben, wie dieses Königreich geführt werden sollte.«

			»Das stimmt auf jeden Fall«, meint der König verächtlich.

			Ich kann nicht anders, als seine Resilienz angesichts all derjenigen zu bewundern, die ihn verspotten. Kitt hat sich verändert, seitdem ich sein Leben in Stücke gerissen habe. Und selbstsüchtigerweise wünsche ich mir, dass er mir erlaubt, Teil dieses neuen, reparierten Lebens zu werden.

			Ich richte den Blick auf das Essen, das uns erwartet. Mein Teller steht auf der gegenüberliegenden Seite des Tisches, sodass mehrere Meter unsere Plätze trennen.

			Offenbar konnte ich meine Verwirrung nicht ganz verbergen, weil Kitt seufzt. »Das ist das übliche Arrangement für königliche Mahlzeiten.«

			Nichts an seinem Tonfall lässt vermuten, dass er sich wünscht, es wäre anders. Diese Erkenntnis verkrampft mir die Brust. Ich will nicht, dass unser Leben aus kühlen Gesprächen und ausweichenden Blicken besteht. Wenn es uns bestimmt ist, das Königreich wieder aufzubauen, das ein tyrannischer König zerstört hat, dann will ich, dass wir das gemeinsam tun – und zwar nicht widerwillig.

			»Das ist lächerlich«, erkläre ich schlicht, bevor ich meinen Stuhl hochhebe und zu ihm trage. Seine Miene verändert sich leicht, zeigt einen Anflug von Unsicherheit.

			Ich habe diesen Bruch zwischen uns erzeugt. Ich habe das Verhältnis beschädigt, das er so sorgfältig aufgebaut hat. Also werde ich diejenige sein, die ein vorsichtiges Friedensangebot macht, die weiße Flagge zwischen uns schwenkt.

			Als ich sein Tischende erreiche, stelle ich den Stuhl mit einem Knall ab.

			Kitt zieht eine Augenbraue hoch. »Was tust du?«

			»Das …« – ich deute auf das andere Ende des Tisches – »… ist, wie es früher gemacht wurde. Aber wir wollen etwas verändern, richtig?«

			»In der Tat«, stimmt er zu. Geschickt wechselt Kitt das Thema, indem er eine Geste zu den vollen Serviertellern vor uns macht. »Bitte, hilf mir, einen Teil davon zu essen.«

			Ich stoße die Luft aus.

			Er hat nicht vor, mir die Sache leicht zu machen.

			Als der König nach einem Löffel greift, der halb verborgen hinter einer Schüssel grüner Bohnen liegt, eilt eine Dienerin heran, um mir zu helfen. Ich hatte nicht mal bemerkt, dass fast ein Dutzend Diener und Dienerinnen an den Wänden aufgereiht stehen, bis er die Frau mit einer Geste abwehrt.

			Da ich meinen Teller und mein Besteck auf der anderen Seite dieser absurd langen Tafel zurückgelassen habe, stehe ich auf, um sie zu holen, bevor die Dienerin mir zuvorkommen kann. Sie deckt meinen neuen Platz ein, nickt leicht, als ich meine Dankbarkeit ausdrücke.

			»Danke dir, Mandy«, murmelt Kitt. »Für den Rest des Essens werden wir uns selbst bedienen.«

			Der Klang ihres Namens, der so mühelos über seine Zunge gleitet, sorgt erneut dafür, dass meine Brust eng wird. Ich hatte vergessen, wie gut er die Dienerschaft kennt, wie wichtig ihm jeder Angestellte in der Burg ist. Als ich jetzt neben ihm sitze, sehe ich fast den Freund, den ich einst kannte. Den Freund, den ich verraten habe.

			Ich bemühe mich um einen lockeren Ton, auch wenn sich das fremd anfühlt. »Das sieht köstlich aus.«

			Kitt schaufelt sich eine großzügige Portion Kartoffelbrei auf den Teller. »Gail weiß, dass das mein Lieblingsessen ist, und kocht es seit Wochen.« Er schiebt sich die Gabel in den Mund und nickt anerkennend. »Aber ich werde mich definitiv nicht beschweren.«

			Ich stochere in meinem eigenen Essen, halte den Blick unverwandt auf ihn gerichtet. »Sie muss sich solche Sorgen um dich gemacht haben«, meine ich leise. »Ich habe gehört … es ging dir nicht gut.« Als er mich ansieht, füge ich eilig hinzu: »Was natürlich absolut verständlich ist und auf jeden Fall meine Schuld, aber …«

			Er unterbricht mich mit einem Lachen.

			Er lacht.

			Es ist kein wirklich positives Geräusch, klingt vielmehr, als lache er auf die Kosten eines anderen. Ganz anders als das Lachen, das ich bei dem Gespräch zwischen ihm und Kai belauscht habe. Das Geräusch vergeht in einem leisen Husten. »Atme durch, Paedyn. Das habe ich hinter mir gelassen.«

			Ich senke den Blick auf meinen Teller. »Aber du vergibst mir nicht.«

			Schweigen breitet sich aus.

			Er lässt die Gabel klappernd auf das Porzellan fallen. Das Geräusch sorgt dafür, dass ich mich hoch aufrichte und beobachte, wie der König die Ellbogen auf den Tisch stemmt, um sich zu mir zu lehnen. »Ich will, dass das hier funktioniert«, murmelt er schließlich, den Blick auf den funkelnden Diamantring gerichtet. »Das muss funktionieren – für Ilya. Aber das bedeutet nicht, dass wir mehr füreinander werden müssen, als wir jetzt sind.«

			Angesichts seiner Gleichgültigkeit in Bezug auf unser stagnierendes Verhältnis steigt Entschlossenheit in mir auf. »Nein. Nein, das werde ich nicht akzeptieren.« Er hebt eine Braue, als ich trotzig fortfahre: »Ich will das in Ordnung bringen. Uns. Wir standen uns einmal … nahe. Und ich weiß, dass ich schuld daran bin, dass sich alles verändert hat. Aber wenn wir den Rest unseres Lebens miteinander verbringen sollen, können wir auch versuchen, Spaß dabei zu haben.«

			Kitt lehnt sich in seinem Stuhl zurück, erlaubt diesem unangenehmen Schweigen zu verweilen, als er einen Schluck Wein trinkt. Schließlich lässt er sich dazu herab, beunruhigende Worte zu sprechen. »Du hast bereits Kai. Wieso solltest du dir die Mühe machen, die Beziehung zwischen uns zu verbessern?«

			Mein Herz hämmert gegen meine eingeschnürten Rippen. Schweigend verfluche ich das einengende Kleid, bevor ich mit Mühe hervorstoße: »Kai ist nicht derjenige, den ich heirate.«

			»Aber er wünscht sich, es wäre so.«

			Ich öffne den Mund. Schließe ihn wieder. Versuche es noch mal. »Ist es das, worum es hier geht? Um die … Nähe, von der du glaubst, dass ich sie mit Kai teile?«

			»Ich kenne ihn, Paedyn«, meint Kitt abgehackt. »Besser als jeden anderen. Glaub nicht, ich hätte seine unterdrückten Gefühle für dich nicht bemerkt. Selbst nach allem, was geschehen ist.«

			Die Verbitterung, die in seiner Stimme mitschwingt, lässt mich zögern. Es ist ein Gefühl, das oft zusammen mit Eifersucht und stummer Sehnsucht auftritt.

			Der Blick des Königs huscht über meinen Körper, und mein Mund wird trocken.

			Gedanken schießen durch meinen Kopf, einer absurder als der nächste. Kitt kann nicht immer noch Gefühle für mich hegen. Nicht nach dem, was ich getan habe. Aber seine Worte, dieser stechende Blick sprechen eine andere Sprache.

			»Hältst du mich deswegen auf Abstand?«, hauche ich. »Für Kai?«

			Fast hätte er wieder gelacht. »Etwas in der Art.«

			»Du willst ihn nicht verletzen, indem du … mit mir zusammen bist.« Mit einem Kopfschütteln kämpfe ich darum, die Stücke dieses gefährlichen Spiels zu ordnen, das Kai und ich spielen. »Aber es gibt keinen Grund zur Sorge, Kitt. Was auch immer zwischen dem Vollstrecker und mir war, es hat in dem Moment geendet, in dem er mich wieder nach Ilya geschleppt hat. Auf deinen Befehl hin.«

			Das sorgt dafür, dass der König einmal durchatmet, vielleicht erleichtert angesichts der Erinnerung an den befolgten Befehl. »Ja. Ich muss sagen, dass ich etwas überrascht war, als er dich zu mir zurückgebracht hat.« Sein grüner Blick wird scharf. »Er gehörte dir. Mit Haut und Haar.«

			Ich schlucke. »Aber so ist es nicht mehr.«

			Tu so.

			Ich muss so tun, als hätte der Vollstrecker nicht versucht, mich freizulassen, bevor wir das Königreich betreten haben. Vorgeben, unsere gemeinsame Zeit hätte uns einander nicht noch nähergebracht. Muss so tun, als wäre er nicht das Schicksal, das ich mir närrischerweise erhofft habe.

			Kitt lächelt, viel offener als bisher. »Die Zeit wird es zeigen.«

			»Ich will mir deine Vergebung verdienen. Dein Vertrauen.« Ich ergreife seine Hand und überrasche uns damit beide. Ich hatte das nicht geplant, aber jetzt liegen meine Finger auf seiner Haut. »Lass mich versuchen, das zu erreichen.«

			Er hält den Blick auf unsere verschränkten Hände gerichtet, während er nickt. »Ich vermute, es ist nur fair, dir zumindest eine Chance zu geben.«

			»Danke«, seufze ich fast.

			Mit einem leisen Lächeln richtet er den Blick wieder auf den Teller mit lauwarmem Essen vor sich. »Und jetzt iss. Bitte. Du brauchst für die morgige Herausforderung deine ganze Kraft.«

			Erleichtert, dass unser Gespräch nicht mehr so förmlich ist, schaufele ich mir eine Gabel voll Kartoffelbrei in den Mund. »Erinnere mich nicht daran.«

			»Das wird schon.« Er schneidet ein Stück Fleisch ab. »Ilya wird beeindruckt sein.«

			Ich schnaube. »Nur wenn ich sterbe. Dann werden die Zuschauer vielleicht sogar klatschen.«

			»Selbst wenn es so wäre, wird niemand da sein, um zu klatschen.«

			Die Gabel erstarrt vor meinem Mund. »Was meinst du damit?«

			»Genau wie bei den Säuberungsspielen werden auch diese Herausforderungen nicht in der Schüssel-Arena stattfinden«, verrät er mir großzügig. »Nun, zumindest nicht alle.«

			»Wirklich?« Mein Magen verkrampft sich. »Werden mir auf Schritt und Tritt Sender folgen?«

			Er hebt erneut das Weinglas an die Lippen. »Vielleicht. Vielleicht auch nicht.«

			»Nun, wenn der Hofstaat sich die Herausforderungen für mich ausgedacht hat, dürften sie auf jeden Fall lebensgefährlich werden.«

			Dieser grüne Blick huscht über mein Gesicht. Als ich ihm endlich in die Augen sehe, erkenne ich widersprüchliche Gefühle darin. »Die zwei Gebiete, in denen du noch keine Herausforderung durchgestanden hast«, sagt er schließlich. »Dort wirst du dich wiederfinden.«

			Ich starre auf seine Brust, weil ich weiß, dass dort unter seinem Kragenhemd die Tätowierung von Ilyas Wappen ruht. Die liegende Raute symbolisiert die vier Landmarken von Ilya – und zwei von ihnen habe ich in den Säuberungsspielen bereits überlebt. Damit bleiben …

			»Die Senge und die Seichte.«

			Er nickt langsam. »Die Wüste und das Meer.«

			»Toll«, meine ich fröhlich. »Ich habe schon beim ersten Mal in der Sengenden Wüste kaum überlebt.«

			Kitt verschränkt die Arme vor der Brust und meint: »In der ersten Herausforderung geht es um Mut. Und Ängste manifestieren sich in vielerlei Gestalt.«

			Ich mustere seine stoische Miene. Dann entkommt mir die drängende Frage: »Welche Ängste müsste man für dich in einer Mutprobe testen?«

			»Das ist eine sehr persönliche Frage«, meint er fast anklagend, auch wenn seine Miene amüsiert wirkt.

			Ich atme einmal tief durch. »Darum geht es doch.«

			»Versagen«, erklärt er letztendlich schlicht. »Bedeutungslosigkeit.«

			Ich sage ihm nicht, dass seine Antwort angesichts seiner Erziehung Sinn ergibt. Stattdessen biete ich versöhnliches Verständnis an. »Das ist eine bewundernswerte Angst.«

			Kitt schnaubt, auch wenn ich fast glaube, es könnte ein unterdrücktes Lachen sein. »Und deine Ängste?«

			Ich zucke die Achseln. »Zu viele, um sie alle aufzuzählen.«

			»So wirkt es nicht.« Er trinkt einen Schluck Wein. »Nicht mal in den Säuberungsspielen hätte ich das vermutet.«

			»Ich bin gut darin, etwas vorzugeben.«

			»Das ist mir schon aufgefallen«, schießt er zurück.

			Als Antwort quellen sofort Worte über meine Lippen. »Aber ich gebe nicht nur vor, deine Freundin zu sein. Das musste ich nie. Nicht mal, als ich dringend diesen Tunnel ausfindig machen musste. Und ich werde versuchen, dir das immer wieder zu beweisen, bis du mir glaubst.«

			Es folgt ein langer Moment der Stille. »Okay.«

			»Okay«, wiederhole ich entschlossen.

			Er lächelt. Ich erwidere das Lächeln.

			Ich fühle mich jung. Hoffnungsfroh. Wiederauferstanden.

			In diesem Moment sehe ich die Zukunft, die wir haben könnten – erhasche einen Blick auf den Jungen, der Pralinen in meinen Mund geworfen und dabei geholfen hat, die Fehlversuche vom Boden aufzusammeln.

			Ich sehe Freundschaft, nicht Liebe.

			Denn Liebe sehe ich, wenn ich seinen Bruder anschaue.

			Ich ziehe meine Gabel durch den Berg von Kartoffelbrei auf meinem Teller. »Ist das ein schlechter Zeitpunkt, um dir mitzuteilen, dass mich dein Lieblingsgericht nie wirklich begeistert hat?« Seine hochgezogenen Augenbrauen sorgen dafür, dass ich eine Erklärung hinterherschiebe: »Es hat etwas mit der Konsistenz zu tun.«

			Kopfschüttelnd lehnt er sich zurück. »Du machst es nur schlimmer, Paedyn.«

			Diesmal halte ich mein Lachen nicht zurück. »Also ist ausgerechnet meine Abneigung gegen Kartoffelbrei unverzeihlich?«

			»Ich fürchte, ja.«

			Ich hebe eine Gabel voll gelber Pampe zwischen uns. »Auf meine Abneigung gegen Kartoffelbrei. Möge sie unser größtes Problem sein.«

			Er belohnt mich mit einem leisen Lächeln, dann stößt er seine Gabel gegen meine und wiederholt: »Möge sie unser größtes Problem sein.«
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			Kai

			Ich wandere zwischen den Trainingsringen hindurch, die Hände locker auf dem Rücken verschränkt.

			Verschwitzte Körper drängen sich im Hof. Einige kämpfen, während andere stöhnend die Übungen absolvieren, die ich ihnen aufgezwungen habe. Ich lasse den Blick über die weite Fläche aus festgestampfter Erde und hartem Gras gleiten, mustere die Bewegungen der Leute um mich herum. Im Vorbeigehen packe ich kurz den Ellbogen eines Bullen. »Halt den Rücken gerade und das Schwert höher.«

			Der Imperiale nickt, dann wandere ich weiter den Weg entlang, stoppe einen Blitz, bevor er von einer geladenen Armbrust oder einer Knospe erwischt wird, die sich danach verzehrt, den Hof aufzureißen.

			Anscheinend sind meine Soldaten aus der Übung.

			Vater hat dafür gesorgt, dass ich den größten Teil meiner Zeit damit verbracht habe, Gewöhnliche zu jagen. Aber da Kitt mich von dieser scheußlichen Aufgabe befreit hat, kann ich mich jetzt darauf konzentrieren, meine Männer in Form zu bringen.

			»Mir ist egal, ob ihr die stärksten Eliten seid«, rufe ich, als ich das Zentrum des Chaos erreicht habe. »Ich möchte, dass ihr lernt, auch ohne eure Fähigkeiten zu kämpfen.« Ich deute auf einen besonders dreckigen Imperialen. »Du musst breitbeiniger stehen. Und du …« Ich trete in einen Ring, hebe den Unterarm einer Muschel. »Du musst immer dein Gesicht schützen. Im Moment bestehst du nicht aus Stein.«

			Ich habe den gesamten Tag damit verbracht, Variationen derselben Worte zu rufen. Alle zwei Stunden tritt eine neue Einheit Soldaten in den Hof, um die zu ersetzen, die ich bereits ausgelaugt habe. Hier und da mischen sich Gewöhnliche zwischen die Eliten und werden sofort erkannt. Sie sind ängstlich, wissen nicht, wie sie sich verhalten sollen. Es ist, als hätten sie Angst, eine falsche Bewegung zu machen. In den letzten Stunden habe ich gelernt, dass es besser ist, die Gewöhnlichen von den herablassenden Eliten getrennt zu halten. Zumindest, bis ich mir sicher bin, dass sie halbwegs mit einem Schwert umgehen können.

			Der Himmel hat sich bereits dunkel eingefärbt, als ich endlich in den Palast zurückkehre.

			Ich bin müde und hungrig, aber vor allem bin ich in Gedanken bei ihr.

			Mit schnellen Schritten lege ich den Weg zu den Gemächern der Königin zurück. Es fühlt sich falsch an, dass sie dort wohnt, aber gleichzeitig auch unglaublich richtig. Die Flure sind ruhig, in Schatten gehüllt und …

			Ihre Tür ist repariert.

			Das sollte mich nicht überraschen, da ich derjenige war, der Andy gesagt hat, dass diese Reparatur ansteht. In Gedanken bei Andys harter Arbeit klopfe ich sanft gegen das Holz, statt es erneut aus den Angeln zu treten.

			Auf der anderen Seite der Tür höre ich ihre Schritte näher kommen. Ich bin gut darin geworden, mir jedes Geräusch einzuprägen, das sie erzeugt. Jedes Lachen, das aus ihrem Mund dringt, jedes Schlurfen ihrer Füße, jedes Seufzen an meinen Lippen.

			Die Tür schwingt auf, und da ist sie. Ein übergroßes Hemd hängt von ihren gebräunten Schultern, so lang, dass es fast die kurzen Seidenhosen verbirgt, die ihre Beine umhüllen. Ihr kurzes Haar ist feucht, und die Reste von Badeöl glänzen auf ihrer Haut. Ich atme ihren Duft ein, während mein Blick über die vertraute Gestalt vor mir huscht.

			Sie späht aus der Tür und wirkt plötzlich nervös. »Du solltest nicht hier sein«, zischt sie. Dann zieht sie mich ohne ein weiteres Wort in ihr Zimmer.

			Ich trete die Tür hinter mir ins Schloss. »Wo sollte ich sonst sein?«

			»In deinen eigenen Gemächern vielleicht?«

			»Aber du bist nicht in meinen Gemächern.« Meine Lippen zucken. »Deswegen bin ich in deinen Räumlichkeiten.«

			Ungläubig schüttelt sie den Kopf. »Unerträglicher, arroganter Mistkerl.«

			Ich schlinge einen Arm um ihre Taille, um sie an mich zu ziehen; schnippe leicht gegen ihre Nase, bevor ich flüstere: »Und meine schöne …« Ich küsse sie sanft, fühle, wie ihre Lippen unter meinen weich werden. »… schöne Pae.«

			Sie zerrt an meinem Hemd, presst den Mund fester auf meinen. Ich löse mich von der Tür und schiebe sie tiefer in den Raum. Dieser Kuss ist gierig und voller Sehnsucht. Dieser Kuss wiegt jeden Moment auf, in dem ich nicht fähig war, sie zu berühren, jeden Augenblick, in dem ich sie begehrt, aber mich gleichzeitig selbst ermahnt habe, das nicht zu tun.

			Ihre Lippen sind so glatt wie die Haut unter meinen wandernden Händen. Ich fühle, wie ihr ein Schauder über den Rücken läuft, als ich die Hand in ihrem feuchten Haar vergrabe. »Du solltest nicht hier sein«, erinnert sie mich erneut, auch wenn es ihr kaum gelingt, die Worte zu formen.

			Meine Antwort ist ein Flüstern an ihren Lippen. »Ich weiß.«

			»Jemand hätte dich sehen können«, keucht sie.

			»Ich weiß.«

			Sie fährt durch mein Haar. »Ich bin eine verlobte Frau.«

			Leise antworte ich: »Oh, ich weiß.« Meine Finger finden diesen verdammten Ring, dann ziehe ich ihn ihr vom Finger, ohne den Kuss zu unterbrechen. Sie stößt ein protestierendes Geräusch aus, das dafür sorgt, dass mein Herz schneller schlägt, aber ich schaffe es, das Gelenk der Hand zu packen, die in meinen Haaren ruht. Bevor sie mich davon abhalten kann, schiebe ich den Ring auf einen Finger ihrer rechten Hand. »So. Jetzt ist es einfach ein Ring. Ohne dazugehörige Gelübde.«

			Sie lehnt sich zurück und schenkt mir ein Lächeln, das mir den Atem raubt. »Oh, so einfach ist das?«

			»Es wäre möglich«, antworte ich zu schnell, zu verzweifelt.

			Die Hitze zwischen uns verpufft, lässt nur Keuchen und die trostlose Erinnerung an unsere Zukunft zurück. Paedyn tritt erst einen, dann ein Dutzend Schritte zurück, bevor sie anfängt, auf dem weichen Teppich auf und ab zu tigern. Sie reibt sich den Nacken unter ihrem feuchten Haar und räuspert sich. »Kitt hegt … einen Verdacht in Bezug auf unsere Beziehung. Ich glaube, deswegen hält er mich auf Abstand.«

			Ich zwinge mich zu einem Schnauben, weil ich weiß, dass jede Alternative viel gefährlicher wäre. »Weil du ihm immer noch etwas bedeutest.«

			»Wir müssen einfach vorsichtig sein«, sagt Paedyn ruhig. »Ich will die ganze Situation nicht noch schwieriger machen, als sie sowieso schon ist.«

			Ich wende mich ab, vergrabe die Hände in den Hosentaschen. Interessiere mich plötzlich sehr für die Schnitzereien auf ihrer Tür. »Also hast du mit Kitt gesprochen?«

			»Wir haben gemeinsam zu Abend gegessen.« Sie wartet auf eine Reaktion, die ich ihr nicht liefere. »Wir werden das von nun an regelmäßig tun.«

			»Natürlich«, stoße ich hervor. »Könige und Königinnen essen schließlich miteinander.«

			Eifersucht färbt jedes Wort, was dafür sorgt, dass Paedyn seufzt. Sie umfasst mein Gesicht, um mich zu zwingen, sie anzusehen. »Bitte stoß mich nicht auch weg. Ich will das alles genauso wenig wie du.«

			Ich schaffe es, kurz zu nicken, bevor sie leicht gegen meine Nase schnippt. Für einen Moment lässt mich diese Geste erstarren, wie es immer der Fall ist. Aber es fällt mir einfach jedes Mal schwer, mit der Freude umzugehen, die in mir aufsteigt, wenn sie das tut. Ihre Zuneigung auf diese Art zu spüren, ist ein Privileg, das ich nicht verdient habe.

			»Tu das nicht«, hauche ich.

			»Was?«

			Ich senke den Kopf, bis unsere Lippen sich erneut fast berühren. »Mich zerstören.«

			»Ich dachte, genau das wolltest du?«, erinnert sie mich schelmisch.

			»Nicht so.« Ich streiche ihr eine feuchte Strähne hinters Ohr. »Nicht mit ihm.«

			Ein dumpfer Schmerz breitet sich langsam in meiner Brust aus. Ich werde meinen Bruder immer lieben, aber ich bin mir nicht sicher, ob ich wirklich dabei zusehen kann, wie er zusammen mit Paedyn alt wird. Loyalität und Liebe sind schon belastend genug, wenn sie getrennt voneinander auftreten. Jetzt sind sie auf gefährliche Weise verwoben.

			Ihre einzige Antwort ist ein langer, mitfühlender Blick.

			»Also, bist du gekommen, um dich zu verabschieden?« Paedyns Stimme klingt sanft, aber die Frage ist alles andere als das. »Nur für alle Fälle.«

			»Ich muss mich nicht verabschieden«, antworte ich sofort. »Weil ich dich nach der Herausforderung sehen werde.«

			Sie starrt ins Leere. »Ich muss in die Senge. Oder in die Seichte.« Ich erstarre bei ihren Worten, will gerade fragen, woher sie das weiß, als die Antwort bereits über ihre Lippen dringt. »Kitt hat es mir gesagt. Zwei der Herausforderungen werden in den verbliebenen Landschaften stattfinden, die ich noch nicht überlebt habe.«

			Ich schüttele den Kopf. »Natürlich. Es sollte mich nicht überraschen, dass dich der Hofstaat an Orte schickt, wo du noch nie gewesen bist.« Sie öffnet den Mund, was mich dazu bringt, hinzuzufügen: »Aber nein, ich werde mich nicht verabschieden, weil du wunderbar zurechtkommen wirst. Mut ist wirklich die geringste deiner Sorgen.«

			Sie verstummt bedenklich lange. Dann verzieht ein sanftes Lächeln ihre Lippen. »Als ich zu den Säuberungsspielen aufgebrochen bin, hat Adena mir versichert, dass es kein Lebewohl ist, sondern nur eine wohlmeinende Art, mir ein schönes Leben zu wünschen, bis wir uns wiedersehen.« Sie schluckt schwer. »Es war eine lächerliche Aussage, aber sie hat diese Worte über die Jahre unendlich oft gesprochen.«

			Sie stößt ein schmerzerfülltes Geräusch aus, das ein wenig wie ein Lachen klingt. Ich sehe sie an, erkenne eine Mischung aus Trauer und Wut in ihrer Miene. Meine Finger finden ihr Kinn. »Also, um mir Adenas weise Worte zu eigen zu machen … das ist nur eine wohlmeinende Art, dir ein schönes Leben zu wünschen bis … was zur Hölle auch immer.«

			Sie lacht schon, bevor meine Worte ganz verklungen sind. Aber diesmal ist es ein Geräusch, das mir den Atem raubt und mich zwingt, sie, ohne zu blinzeln, anzustarren, um keinen Moment zu verpassen. »Bis was zur Hölle auch immer«, wiederholt Paedyn mit einem Nicken.

			Ich grinse, bis ihr Lächeln verblasst, und selbst dann strahle ich sie weiter an, in der Hoffnung, dass ihre gute Laune zurückkehrt. Nach einem Moment der Stille gebe ich endlich zu, warum ich wirklich hier bin. »Ich habe etwas für dich.«

			Sie schenkt mir einen skeptischen Blick. »Muss ich mir Sorgen machen?«

			Ich greife in meinen Stiefel und ziehe langsam das Geschenk heraus. »Ich sollte mir Sorgen machen. Wahrscheinlich wird die Klinge wieder meine Kehle finden.«

			Der silberne Dolch glänzt, als riefe er nach ihr.

			Ihre Augen werden groß, als sie die scharfe Klinge und das wirbelnde Muster auf dem Heft mustert. Langsam hebt sie die Hand und greift nach dem Dolch ihres Vaters. Und für einen kurzen Moment ist die Welt in Ordnung.

			Denn in diesem Augenblick steht die Silberne Retterin vor mir – mit dem Dolch in der Hand und einem breiten Lächeln im Gesicht.

			»Danke dir.« Sie stößt die Worte mit Mühe hervor. »Ich dachte wirklich, ich würde ihn nie wiedersehen.«

			Ich lächele. »Bemüh dich nur bitte, mich nicht aufzuschlitzen, ja?«

			»Ebenso, Prinz.«

			Sie will mich aufziehen, aber stattdessen fällt mein Blick auf die Narbe, die sich über ihren Schenkel zieht. Meine Miene wird ernst, als mir wieder einfällt, was ich ihr bei dem Versuch, meine Mission zu erfüllen, angetan habe. Sie tritt einen Schritt näher, spürt meine plötzliche Ernsthaftigkeit und reagiert mit einer besorgten Miene. Mein Blick gleitet höher, zu dem Buchstaben, von dem ich weiß, dass er auf ihrer Haut prangt.

			Sie streicht mir in sanfter Liebkosung über die Wange. »Du bist nicht er.«

			Diese vier Wörter drohen mich in Stücke zu schlagen.

			Ich kann mich nicht mal dazu bringen, sie anzusehen, so allumfassend ist die Erleichterung, die mich nach ihrer Versicherung überschwemmt. Mir war nicht mal klar gewesen, wie dringend ich diese Worte aus ihrem Mund hören musste. Die Parallelen zwischen meinem Vater und dem Monster, zu dem er mich gemacht hat, suchen mich schon heim, seit ich denken kann.

			»Kai«, sagt sie, so sanft und vorsichtig genug, um meinen zerbrechlichen Geist zu stützen. »Du bist nicht er«, flüstert sie wieder, und ich sehe Tränen in diesen wunderschönen blauen Augen glänzen. »Es ist wichtig, dass du das verstehst. Es ist mir wichtig.«

			Ich nicke, weil mir plötzlich die Worte fehlen. Sie umfasst mein Gesicht, hält mich auf eine Weise, die mich wünschen lässt, all ihre Berührungen wären allein mir vorbehalten. »Du bist nicht er«, wiederholt sie mit einem zärtlichen Lächeln. »Aber ihr beide habt auf verschiedene Arten Male auf meinem Herzen hinterlassen. Einer ein G, der andere etwas viel Schlimmeres.«

			Unausgesprochene Worte hängen zwischen uns in der Luft.

			»Paedyn.« Ich presse die Stirn an ihre, spüre den Drang, das auszusprechen, wovor sie sich so fürchtet. In diesem Mohnfeld habe ich ihr erklärt, wie unmöglich es war, mich davon abzuhalten, mich in sie zu verlieben. Und doch habe ich die vernichtenden drei Worte bisher nicht ausgesprochen.

			Ich liebe dich.

			Ich öffne den Mund, aber es ist ihre angespannte Stimme, die ich höre. »Nicht. Noch nicht.« Sie stößt den Atem aus, streichelt meine Wange. »Jede Person, die das je zu mir gesagt hat, ist verschwunden. Und ich … ich brauche dich dringender als diese Worte.«

			Lächelnd drücke ich ihr einen Kuss auf die Stirn. »Es wäre viel mehr nötig als bloße Worte, um mich von dir zu trennen, Schatz.«

			»So sollte es besser mal sein«, haucht sie.

			Der Dolch hängt locker zwischen den Fingern, die sie an meinen Nacken gelegt hat. Seltsam, dass ich mich einst davor gefürchtet habe, sie könnte ihn mir in den Rücken rammen, während ich ihr jetzt mühelos all meine Schwächen enthülle.

			Es ist, als wäre sie in meinen Armen gesundet, vereint mit dem Geist ihres Vaters in den Armen des Vollstreckers. Und als sie mich küsst, lang und wild, wird mir klar, wie gern ich den Rest meines Lebens am Ende einer Klinge verbringen würde. Solange sie diejenige ist, die diese Waffe hält.
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			Paedyn

			Meine Schritte folgen dem Takt meines Herzens.

			Sonnenlicht fällt zwischen den Gebäuden hindurch, folgt mir über die Straße, an der sich Leute drängen. Ich klammere mich an den Trost, den mir der vertraute Dolch an meinem Schenkel schenkt, zusammen mit der Erinnerung an seine Hand, die ihn dort befestigt hat.

			»Beeindrucke mich heute, Schatz«, hat er geflüstert, als er vor mir kniete. Die Worte erinnerten so sehr an diejenigen, die ich vor unserem ersten Trainingskampf gesprochen habe. Und als seine Hände meinen Schenkel umfasst und seine grauen Augen meinen Blick eingefangen haben, ist mir zu meinem großen Entsetzen bewusst geworden, dass ich fast alles tun würde, um mir sein Lob zu verdienen. Auf jeden Fall will ich dafür diese Herausforderung überleben.

			Also schreite ich mit hocherhobenem Kopf voran, während Hunderte Augenpaare meinen Körper mustern. Das Gefolge aus Imperialen, die mir durch die Stadt folgen, bemüht sich nicht einmal, die paar Leute zum Schweigen zu bringen, die mir böse Worte zurufen. Und ich bin mir sicher, wäre der König nicht an meiner Seite, würden aus den Mündern um mich herum mehr als Flüche in meine Richtung fliegen.

			Ich lehne mich leicht zu Kitt, ohne den Blick von den breiten Schultern des Vollstreckers abzuwenden, der einige Schritte vor mir geht. »Also geht es für mich in die Senge«, sage ich ausdruckslos, da wir uns in westlicher Richtung durch die Stadt bewegen.

			Er zuckt mit den Achseln, sodass seine Schulter kurz meine berührt. »In gewisser Weise.«

			Verwirrt drehe ich den Kopf zu ihm. Die Bewegung sorgt dafür, dass ein Schweißtropfen über meine Schläfe rinnt und mich daran erinnert, wie unerträglich heiß mir jetzt bereits ist. Meine dunkle Hose liegt eng an meinen Beinen an; die Tunika ist in der brennenden Sonne bereits schweißgetränkt.

			Hinter uns hat sich eine überschaubare Menschenmenge versammelt, die uns zum Stadtrand folgt. Es ist die Hoffnung, meinen Tod aus erster Hand zu bezeugen, der sie in dieser Hitze voranschreiten lässt. Fast könnte ich ihren hingebungsvollen Hass auf mich bewundern.

			Als wir am Stadtrand anhalten, ist es nicht mehr allein die Hitze, die meine Handflächen feucht werden lässt. Mein Herz rast, als ich die unendliche Weite der Wüste betrachte, die sich vor mir erstreckt. Ich habe dieses Meer aus Sand kaum überlebt, als ich das letzte Mal versucht habe, es zu durchqueren.

			Und wenn das der Mut ist, den diese Herausforderung auf die Probe stellen soll, bin ich mir nicht sicher, ob ich dazu fähig bin. Schrecken erfüllt mich, als mir klar wird, dass ich mich wirklich noch einmal einer Reihe Herausforderungen unterziehen muss. Ich habe mich immer noch nicht richtig mit den andauernden Schmerzen und Ängsten auseinandergesetzt, die die letzte Reihe von Aufgaben bei mir hinterlassen hat, die ich kaum ertragen habe.

			Als hätte er meine rasenden Gedanken gehört, wendet sich Kitt der wartenden Menge hinter uns zu. Eine vertraute Gestalt tritt hinter den König, um ihm eine Hand auf die Schulter zu legen. Tealah setzt ihre Verstärker-Fähigkeit ein, um Kitts Stimme über die Straße hallen zu lassen, wie sie es auch bei jedem Interview vor den Säuberungsspielen getan hat. »Heute wird Paedyn Grays Mut auf die Probe gestellt – das erste M in den drei Buchstaben MMB, nach dem mein Vater seine Herrschaft ausgerichtet hatte. Sobald die Herausforderungen abgeschlossen sind, werdet Ihr – das Volk von Ilya – sie als Eure Königin akzeptieren.«

			Niemals zuvor in meinem Leben waren so viele Augen gleichzeitig auf mich gerichtet. Diese schweigende Musterung jagt mir Schauder über den Rücken, aber ich zwinge mich dazu, hoch aufgerichtet stehen zu bleiben. »Wie Ihr alle wisst«, fährt Kitt fort, »wurde die erste Königin von Ilya in der Zuflucht der Seelen beerdigt, als dieses karge Land noch als Begräbnisstätte für die königliche Familie vorgesehen war. Paedyns heutige Herausforderung besteht darin, ihre Krone aus der Gruft zu holen, in der sie zur Ruhe gebettet wurde.«

			Meine Kehle wird eng, und mein Atem stockt.

			Als Kai für einen kurzen Moment meinen Blick einfängt, weiß ich, dass er an die Zeit denkt, die wir gemeinsam auf dieser gefährlichen Straße verbracht haben. Er hat mir erzählt, wie die erste Königin hier beerdigt wurde, bevor die Banditen das Land für sich in Besitz genommen haben. Jetzt liegt sie dort ganz allein, nur in Gesellschaft derjenigen, die sie bestehlen wollen.

			»Banditen suchen ihre Krone seit Jahrzehnten«, fügt Kitt hinzu, »aber selbst sie sind aus unbekannten Gründen vor dem Betreten der Gruft zurückgeschreckt.« Langsam dreht er den Kopf zu mir. Trotz seiner Worte sehe ich Zuspruch darin leuchten. »Das ist wahrhaft eine Mutprobe. Zuerst wird Paedyn die Senge durchqueren, um in der Zuflucht der Seelen die Gruft aufzuspüren. Auf ihrem Weg, die Krone zu finden, wird Paedyn sich den verschiedensten Gefahren stellen müssen. Und am schlimmsten dürften die Ängste sein, die ihr Geist heraufbeschwört.«

			Ich atme einmal tief durch, in dem Versuch, mir nicht anmerken zu lassen, wie unheimlich ich seine Worte finde. Und als Abschluss seiner trostreichen Rede sagt Kitt: »Wenn die Krone dem Hof vor Mitternacht präsentiert wird, hat Paedyn Gray diese erste Herausforderung gewonnen. Wenn sie das allerdings nicht tut …« Er lässt den Blick mit ausdrucksloser Miene über die Menge gleiten. »… ist sie nicht geeignet, Eure Königin zu werden.«

			Ich schenke der nickenden Menge kaum einen Blick, bevor ich mich der wartenden Wüste zuwende. Kitts Worte lassen eisige Wut in mir aufsteigen, die mich von innen heraus kühlt. Diese Herausforderung sagt absolut nichts darüber aus, ob ich fähig bin, über ein Königreich zu herrschen … und das weiß er auch. Aber eine Gewöhnliche zu sein, bedeutet, mich auf Arten zu beweisen, die selbst Eliten herausfordern.

			Es sind nicht die Herausforderungen selbst, vor denen ich mich fürchte – sondern das, was sie mir abverlangen werden. Was werde ich diesmal tun müssen, um zu überleben? Wird mein Wille brechen? Dieses flackernde Licht in mir erlöschen?

			Mein Herz rast, und das Blut rauscht in meinen Ohren.

			Wenn ich diese Herausforderungen überstehe, werde ich darin trotzdem einen Teil von mir selbst verloren haben. Mir gehen langsam die geliebten Menschen aus, die in meinen Armen sterben können, also wird der Tod diesmal vielleicht mich holen. Und vielleicht wäre das besser – zu sterben, bevor dieses Leben mir die Wärme raubt, die Adena in meine Seele eingenäht hat.

			Dieses Königreich hat sein Bestes gegeben, mich dem Tod preiszugeben. Oder noch schlimmer – dem Versagen.

			Als Kitt also kurz in meine Richtung nickt und Kai mir ein fast unmerkliches Lächeln schenkt, betrete ich die Wüste.

			Meine Stiefel sinken sofort im Sand ein, lassen mich zurückdenken an die quälenden Tage, die ich mich über diesen trügerischen Untergrund geschleppt habe. Mit jedem Schritt werden die Stimmen hinter mir leiser, aber ich spüre die Blicke so deutlich in meinem Rücken wie die Sonne. Ich habe meinen Weg durch die Senge gerade erst angetreten, fühle mich aber jetzt schon erschöpft. Mit jedem Schritt verrät mich mein Körper, als sehnten selbst meine Beine sich an einen anderen Ort.

			Vielleicht haben die Ängste von mir Besitz ergriffen, sobald ich auf die Sandfläche getreten bin.

			Aber es war nicht Mut, der mich wieder hierhergeführt hat, sondern Notwendigkeit. Hoffnung.

			Schweiß befeuchtet meinen Nacken, rinnt über meinen Rücken. Als ich versuche, meine Haare hochzubinden, stelle ich schnell fest, dass nur die Hälfte der kurzen Strähnen vom Lederband gehalten wird.

			Mit einem frustrierten Schnauben blinzele ich in die gleißende Sonne, bevor ich den Blick auf die Felsen in der Ferne richte. In mir steigt der absurde Drang zu lächeln auf, als ich daran zurückdenke, wie ich an diesen Steinen vorbei auf das Mohnfeld gerannt bin, Kai auf meinen Fersen. Damals war er mein Feind, und doch standen wir uns nie näher.

			Ich drehe mich um, lege eine Hand über die Augen, um eine vertraute Gestalt zu entdecken, die mich vom Stadtrand aus beobachtet. Jetzt ist der Vollstrecker etwas viel Verheerenderes als ein Liebhaber … und nie war der Abstand zwischen uns größer. Mich von ihm fernzuhalten, stellt eine ganz eigene Herausforderung dar.

			Es ist grausam, dass ich ihn nach allem, was wir durchgestanden haben, nicht für mich beanspruchen darf.

			Vielleicht werde ich in einem anderen Leben stark genug sein, um keine Beweise zu brauchen. Vielleicht bin ich in einem anderen Leben mutig genug, um ihm meine Liebe zu gestehen. Vielleicht lerne ich in einem anderen Leben, ihn aus der Ferne zu lieben. Das wäre das Mutigste überhaupt.

			Ich wende den Blick ab und weise meine Füße an, mich noch weiter von ihm fortzutragen.
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			Paedyn

			Meine Kehle ist wie ausgedörrt, und ich habe den Geschmack von Déjà-vu im Mund.

			Mit jedem schlurfenden Schritt wiederholt sich die Geschichte. Wieder einmal bin ich hier – mit Sand, der in meine Stiefel rieselt, und der Sonne, die meine Haut verbrennt. Aber zumindest ist diesmal ein Ende in Sicht.

			Ich stapfe auf den felsigen Weg zu, wobei ich mir verzweifelt wünsche, diese Herausforderung hätte in dem einladenden Mohnfeld daneben stattgefunden. Die Sonne ist weiter über den Himmel geglitten, nähert sich langsam dem Horizont. Nicht nur wurde mir aufgetragen, die heiß begehrte Krone der Königin zu finden, ich befinde mich auch in einem Wettrennen gegen die Zeit.

			Ich beschleunige meine schweren Schritte, drehe ständig den Stahlring an meinem Daumen.

			Wenn Vater mich jetzt sehen könnte …

			Ich spüre einen Stich im Herzen. Es ist nicht die typische Trauer, die von mir Besitz ergreift, wann immer ich an ihn und den Tod denke, den er erlitten hat, sondern der Schmerz, der mit der Wahrheit einhergeht. Weil er nicht mein Vater ist.

			Die Worte klingen grausam, auch wenn sie nur in meinem Kopf erklingen. Und in vielerlei Hinsicht ist es unfair von mir, so zu denken. Von dem Moment meiner Geburt an war ich in diesem Königreich unerwünscht. Aber nicht für den Mann, der mich auf seiner Türschwelle gefunden hat, nachdem er selbst seine Frau und ein eigenes Kind verloren hat. Ich wurde zu seinem Ein und Alles. Und vielleicht ist nur das nötig, um den Titel »Vater« zu verdienen.

			Erst als Kies unter meinen Stiefel knirscht, wird mir klar, dass ich die Zuflucht der Seelen erreicht habe. Ich verdränge alle störenden Gedanken und sehe mich wachsam um, während ich den breiten Weg entlanggehe, der letztendlich nach Dor führt. Ohne den Sand, der meine Füße festhält, komme ich schneller voran. Rechts und links von mir erheben sich Wände aus Stein.

			Die Scheide an meinem Schenkel wurde von der Sonne erhitzt, doch aus Gewohnheit lege ich die Hand auf das Heft des Dolches. Um mich herum herrscht unheimliche Stille, die mich verunsichert. Banditen haben dieses Land für sich beansprucht, haben es den Seelen selbst gestohlen. Und ich weiß aus eigener Erfahrung, wie mörderisch sie sein können.

			Ich mustere die hoch aufragenden Felsen um mich herum, halte nach Bewegung Ausschau. Sorgen schleichen sich in meine Gedanken, bald gefolgt von Zweifeln. Ich habe nicht die leiseste Ahnung, in welcher der vielen Höhlen in den Felswänden die Königin ihre letzte Ruhestätte gefunden hat. »Also werde ich sie alle durchsuchen müssen«, murmele ich vor mich hin.

			Die Sonne ist bereits hinter den Felswänden verschwunden, und ohne ihre stetige Präsenz wird mir kalt. Mein müder Blick fällt auf einen Höhleneingang zu meiner Linken. Mit schnellen Schritten halte ich auf das Loch zu.

			Ich ducke mich in die klaffende Öffnung. Schon nach wenigen Schritten empfängt mich Dunkelheit. Ich taste nach den Wänden, presse die Handflächen an den kühlen Stein, um mich von ihm führen zu lassen. Schartige Auskragungen beißen in meine Haut, verursachen blutende Risswunden.

			Ich beiße die Zähne zusammen – wegen des Schmerzes und dem klebrigen Blut, das jetzt meine Handflächen überzieht. Ich sinke auf die Knie, gezwungen, zu fühlen, was ich nicht sehen kann. Meine Hände gleiten über den kühlen Boden der Höhle, auf der Suche nach irgendeinem Hinweis.

			»Was zur Hölle tue ich hier?«, flüstere ich, weil mir jetzt schon die Geduld ausgeht. Vater mag mich dazu ausgebildet haben, besonders aufmerksam zu sein … aber um Beobachtungen anstellen zu können, muss man etwas sehen können. Aber gerade mein Sehvermögen wurde mir geraubt.

			Ich krieche tiefer in die Höhle. Die Dunkelheit lastet auf mir wie eine schwere Decke. Ich blinzele, weil ich die allumfassende Leere vor meinen Augen einfach nicht verarbeiten kann. Nach mehreren Minuten, die ich tastend und keuchend verbringe, ohne etwas vorweisen zu können, drehe ich um und halte wieder auf den leisen Lichtschimmer am Ende zu.

			Ich stolpere aus der Höhle, fast geblendet vom Licht der untergehenden Sonne. Schwer atmend stemme ich die Hände auf die Knie und gestatte mir erst jetzt, mir einzugestehen, wie verängstigt ich war. Die Abwesenheit von Licht ist die Abwesenheit von Wissen. Ich habe keine Ahnung, was mich in diesen Höhlen erwartet, und genau vor dieser Dummheit fürchte ich mich.

			Ich schließe für einen Moment die Augen, atme tief durch, um mich zu beruhigen. Erst dann gehe ich weiter den Weg entlang. Meine Gedanken rasen in dem Versuch, mir einen Plan zurechtzulegen, der es mir ermöglicht, in diesen Höhlen etwas zu sehen. Aber mir fehlt die Zeit, ein Feuer zu entzünden, geschweige denn, das Holz dafür zusammenzusuchen. Ich schüttele den Kopf angesichts der Umstände, wuterfüllt, weil das einzige Werkzeug, das mir zur Verfügung gestellt wurde, mein Dolch ist.

			Wieder einmal wurde mir eine Aufgabe gestellt, an der ich nur scheitern kann.

			Dieser verbitterte Gedanke treibt mich in die nächste Höhle.

			Der Eingang ist höher, sodass ich mich aufrecht halten kann, als ich tiefer in die Dunkelheit trete. Eine Handfläche an der Felswand neben mir, strecke ich die andere nach vorne aus, in der Hoffnung …

			Meine Hand kommt jedoch gegen eine unerbittlich harte Wand.

			Ich stoße ein schmerzerfülltes Grollen aus, schüttele den Schmerz aus meinem Handgelenk. Mit schmerzenden Fingern betaste ich die Fläche vor mir, bevor ich entscheide, dass ich tatsächlich in eine Sackgasse geraten bin. Ich kann nicht behaupten, dass ich die Höhle nicht gern verlasse, aber als ich erneut im Sonnenlicht stehe, fällt es mir trotzdem schwer, meine Füße zum Weitergehen zu zwingen.

			Die nächsten zwei Höhlen folgen demselben frustrierenden Muster. Ich stolpere hinein, taste Wände und Boden ab, verfalle in der Enge in Panik und gebe irgendwann auf, um eilig ins Licht der stetig sinkenden Sonne zurückzukehren.

			Jetzt stehe ich vor dem nächsten Höhleneingang und nehme meinen Mut zusammen. Ein goldener Strahl erhellt den Boden, als wollte die Sonne selbst mir den Weg weisen. Ich folge dem Licht. Als ich sehe, was da im Schein glänzt, gerät mein Herz aus dem Takt.

			Ich sinke neben den verteilt liegenden silbernen Strähnen auf die Knie, mustere mit großen Augen einen Teil der jungen Frau, die ich zurückgelassen habe. Blut klebt an den Haarsträhnen und lässt das Silber stumpf wirken. Tränen brennen in meinen Augen, als ich an diese Version meines Selbst zurückdenke, die noch hier in dieser Höhle verweilt, wo Kai die Scherben meines zerbrochenen Ichs zusammengehalten hat.

			So viel Schmerz hing in diesen nichts ahnenden Strähnen. Und als ich das Gewicht des Blutes in meinem Haar, auf meiner Haut, meinem Selbst nicht mehr ertragen konnte, habe ich meinen Kerkermeister gebeten, mich davon zu befreien.

			Die eine Person, die dazu bestimmt war, mein Niedergang zu sein, hat mich genau davor gerettet.

			Ich sammele die Strähnen ein, ignoriere das getrocknete Blut, das daran klebt. Es wirkt wie eine symbolische Geste, als wäre die Zeit für einen Moment greifbar geworden. Ich sehe mich in der kleinen Höhle um, die sich um mich wölbt. Das hier ist nicht die Gruft, aber der Raum fühlt sich trotzdem an wie eine Grabstätte.

			Sanft lege ich diese langen Stücke meines Selbst wieder auf den Steinboden, setze sie hier bei.




			Die Sonne hat mich für die Nacht im Stich gelassen.

			Mit zusammengekniffenen Augen spähe ich in die fallende Dunkelheit, nur um erneut den gähnenden Eingang einer Höhle vor mir zu entdecken. Ein kalter Schauder läuft über meinen Rücken, als ich in die Öffnung trete, meine Augen weit geöffnet in dem vergeblichen Versuch, etwas zu erkennen, während meine ausgestreckten Hände in der Leere vor mir nach etwas Solidem suchen.

			Meine Handfläche findet eine Wand, und ich lasse meine zitternden Schritte von ihr leiten. Das Geräusch meiner schnellen Atemzüge hallt um mich herum, nur unterlegt vom Rasen meines Herzens.

			Diese Höhle fühlt sich anders an. Abweisend. Bewohnt.

			Meine Gedanken rasen. Ich stelle mir jede Bedrohung vor, die vor mir warten könnte. In dem Versuch, diese wenig hilfreichen Erwägungen zu verdrängen, sinke ich in die Hocke. Und diesmal finden meine Hände keine Felsfläche, sondern festgetretene Erde. Überrascht schnappe ich nach Luft, Hoffnung keimt in mir auf.

			Das könnte es sein.

			Langsam krieche ich weiter, führe die Hände über die Erde vor mir. Die Luft ist warm und drückend, während ich mich zwinge, tiefer in die Höhle einzudringen. Als ich den Arm nach rechts ausstrecke, stelle ich fest, dass die Wand viel näher ist als am Anfang. Panik wallt in mir auf, und ich drehe mich nach links und schlage mir fast den Schädel an einem Vorsprung auf.

			Es ist, als drängten die Steinwände auf mich ein.

			Meine Atmung wird immer flacher, je enger der Gang wird. Ich spüre nur die schmierige Erde unter meinen Händen und Knien, sehe nichts als undurchdringliche Finsternis. Höre nichts als das Pochen meines rasenden Herzens und …

			Über mir erklingt ein leises Quietschen.

			Mein Atem stockt. Ich erstarre.

			Etwas raschelt über mir, zwingt mich dazu, mir eine schmutzige Hand vor den Mund zu schlagen, um kein Geräusch von mir zu geben. Mein gesamter Körper zittert, weil ich mich so sehr davor fürchte, herauszufinden, was sich mit mir in dieser Höhle aufhält. Ich kann mich in diesem engen Gang nicht frei bewegen, und das allein lässt mich einfrieren.

			Ich höre ein Flügelschlagen neben mir. Instinktiv zucke ich zurück und ramme damit meine Schläfe gegen einen gezackten Felsvorsprung. Die Hand vor meinem Mund verrutscht, und ich stoße einen schmerzerfüllten Schrei aus.

			Ich spüre gerade noch einen ersten Blutstropfen über mein Gesicht gleiten, bevor über mir die Hölle losbricht.

			Eine Symphonie aus Kreischen hallt von den Wänden zurück. Ich fühle mich wie betäubt, kann in meiner Verwirrung kaum oben von unten unterscheiden. Mein Kopf schmerzt, während unzählige Flügel über meinen erstarrten Körper gleiten.

			Ich glaube, ich schreie.

			Fledermäuse – Hunderte. Die Kreaturen sausen an mir vorbei. Die Klauen an den Enden ihrer ledrigen Flügel reißen an meiner Kleidung. Die Tiere fühlen sich viel größer an, als sie sein sollten, prügeln mit einer Kraft auf mich ein, die sie nicht besitzen sollten.

			Trotz des Chaos, trotz meiner Panik gelingt es mir, den Dolch aus der Scheide zu ziehen. Meine Handflächen sind feucht, meine Augen in der allumfassenden Dunkelheit fest geschlossen. Die Schreie, die aus meinem Mund dringen, klingen fast tollwütig, und auf dieselbe Weise schwinge ich meinen Dolch. Ich hacke mit der Klinge um mich, und es gelingt mir, mehrere der blutrünstigen Viecher zu treffen. Ihr Kreischen verbindet sich mit dem Rauschen des Blutes in meinen Ohren.

			Angst und Schmerz verbinden sich in mir zu beängstigender Verzweiflung. Ich kann nicht sehen, aber ich fühle die Dämonen, die in dieser Finsternis hausen. Sie schwärmen um mich herum, während ich blind meine Klinge schwinge. Unzählige Kratzwunden brennen auf meiner Haut, überziehen mich in widerlicher Geschwindigkeit mit Blut.

			Eine weitere Fledermaus stirbt unter dem Zorn meiner Klinge und fällt mit einem dumpfen Knall zu Boden. Ich weiß nicht, was ich tun soll, wie ich atmen soll oder ob ich das jemals wieder tun werde. Schrecken hält mich umklammert, zwingt Tränen aus meinen Augen und Schreie aus meiner Kehle, bis …

			Das letzte Tier huscht an meinem Kopf vorbei.

			Wie Geister – in einem Moment anwesend, im nächsten verschwunden – saust der Schwarm Fledermäuse aus der Höhle. Keuchend wende ich mich dem Ausgang zu und schiebe den Dolch wieder in die Scheide. Nur mit Mühe kann ich die Umrisse ihrer riesigen Körper erkennen, als sie in die Nacht davonfliegen.

			Ich presse die Hände auf den Boden und schiebe mich ein Stück nach hinten, in dem Versuch, Abstand zwischen mich und die Kreaturen am Höhleneingang zu bringen. Der Nachthimmel dort wirkt hell, verglichen mit der Dunkelheit innerhalb dieser Steinwände. Ich blinzele heftig, während ich mich weiter, weiter, weiter nach hinten schiebe …

			Dann gibt der Erdboden unter mir nach.

			Holz bricht mit einem Knacken, bevor meine Schreie das Geräusch übertönen. Ich falle durch etwas, das sich anfühlt wie eine verrottete Falltür, wedele wild mit den Armen, während Erde und Holzsplitter mit mir abstürzen.

			Ich knalle mit dem Rücken gegen etwas Hartes, dann geschieht dasselbe mit meinem Kopf. Ich stöhne und kann mich nicht davon abhalten, von dem Gegenstand zu rollen, sodass ich daneben zu Boden falle. Kühler Stein drückt sich gegen meine Wange, als ich mit schmerzenden Rippen dort liege, keuchend und benommen vor Schmerzen.

			Irgendwann stemme ich die Hände auf den Boden, um mich mühsam in eine sitzende Position zu zwingen. Blut rinnt aus den vielen Kratzwunden, die ich davongetragen habe, und ich fühle jeden klebrigen Tropfen. Ich lehne mich gegen den großen Gegenstand, auf den ich gestürzt bin. Mein Rücken tut genauso weh wie mein Kopf.

			Ich öffne die Augen und …

			Nein, meine Augen sind offen. Das waren sie die ganze Zeit.

			Ich reiße panisch die Augen auf, sehe mich verzweifelt um. Die Schwärze, die mich umfängt, ist so undurchdringlich, dass ich wirklich dachte, ich sähe das Innere meiner Lider. Für einen kurzen, wunderbaren Moment hatte ich die Angst vergessen, die mich erfüllt. Hatte vergessen, wie erdrückend finster es hier ist.

			Das hier ist die vollkommene Abwesenheit von Licht. Und soweit ich weiß, könnte sich hier etwas noch Beängstigenderes verstecken.

			Ich springe auf die Beine. Angst zwingt meinen schmerzenden Körper in die Senkrechte. Ich taste blind umher, in der Hoffnung, auf diesen harten Gegenstand in der Mitte dieses Raumes zu stoßen. Meine Finger finden nur leere Luft.

			Ich keuche, weil diese Höhle, die ich nicht sehen kann, meine Klaustrophobie zum Leben erweckt.

			Ich hatte nicht den Eindruck, tief gestürzt zu sein, aber nachdem mein Kopf vor Pein pulsiert, weiß ich einfach nicht, was ich glauben soll. Als ich einen unsicheren Schritt vortrete, stolpere ich gegen die weite Fläche von etwas, das sich wie glattes Holz anfühlt. Ich stütze mich darauf ab, dann lasse ich die Hände darüber gleiten, und eine Erkenntnis breitet sich in mir aus.

			Mit verschwitzten Handflächen und wirbelnden Gedanken betaste ich die feinen Schnitzereien auf dieser rechteckigen Kiste.

			Mein Herzschlag gerät ins Stocken, genauso wie mein Atem.

			Es ist ein Sarg.

			Es ist ihr Sarg.

			Vor mir liegt die erste Königin – Mareena von Dor.

			Ich habe die Gruft gefunden – bin hineingefallen, um genau zu sein –, und ich bin definitiv nicht mehr allein. Bei diesem Gedanken laufen mir eisige Schauder über den Rücken, erfüllen meinen steifen Körper mit Kälte. Die Schatten scheinen sich enger um mich zu legen, wie Schlangen, die ihre Beute einschätzen, bevor sie sie zerquetschen. Jetzt verstehe ich, warum die Räuber es nie gewagt haben, nach ihr zu suchen – sie sind klug genug, die Toten nicht in ihrer Ruhe zu stören.

			Weil der Tod die Seinen beschützt.

			Erneut lasse ich die Hände über den Sarg gleiten, auf der Suche nach einer Öffnung. Der Deckel ist gut genug befestigt, um sich meinen Bemühungen zu widersetzen. Ich taste nach meinem Dolch, und es gelingt mir, die Klinge unter den Deckel zu schieben.

			Blut rinnt über meine Schläfe und fast jeden Zentimeter freiliegender Haut. Mein Kopf schmerzt so sehr, dass ich mir sicher bin, dass ich nur verschwommen sehen könnte, wäre die Finsternis nicht so undurchdringlich. Ich nehme die Reste meiner Kraft zusammen und ramme den Dolch nach vorne, bis ein lautes Knacken durch die Gruft hallt.

			Ich habe gerade den Sarg der Königin aufgebrochen.

			Für einen Moment stehe ich wie erstarrt, erfüllt von Schrecken und gespannter Erwartung auf etwas viel Schlimmeres. Aber ich höre nur meine eigenen keuchenden Atemzüge, also schließe ich die Finger um den Rand des Deckels und hebe ihn hoch.

			Ich schließe die Augen, als könne ich mich so überzeugen, dass ich aus eigener Wahl in Dunkelheit verharre. Rede mir ein, ich besäße Kontrolle über diese beängstigende Situation.

			Mit zitternden Fingern greife ich nach dem, was vor mir liegt.

			Ich weiß, was ich in dieser gepolsterten Kiste finden werde. Als meine Haut also die glatte Oberfläche eines Knochens berührt, ist es nicht Schock, der mir ein Keuchen entreißt, sondern Bedauern.

			Das war ein Mensch. Dies war eine Frau, die gelebt und geliebt hat, um dann der Verwesung überlassen zu werden. Die Toten hätten mehr Respekt von den Lebenden verdient. Sie verdienen Frieden. Aber ich habe ihre Ruhe gestört, um zu stehlen, was rechtmäßig ihr gehört.

			Ich spüre eine gespenstische, riesige Präsenz hinter mir, deutlich genug, dass ich am ganzen Körper Gänsehaut bekomme. Niemals habe ich den Tod so deutlich gespürt, und doch erkenne ich das Gefühl seiner Gegenwart. Der kalte Atem in meinem Nacken kann nur dem Tod gehören, dem ich schon so oft begegnet bin.

			Schrecken verbeißt sich in meiner Seele.

			Ich muss hier weg. Aber ich kann nicht ohne die Krone gehen.

			Voller Panik lasse ich die Hände über das gleiten, was von der einst schönen Königin übrig ist. Spröde Knochen brechen unter meinen ungeschickten Fingern, zerbröseln unter meiner Berührung. Ich keuche, zwinge aber gleichzeitig meine Hände höher.

			Becken. Wirbelsäule. Rippen.

			Es sind Jahrzehnte vergangen, seitdem dieser Körper in die Gruft gelegt wurde, und jetzt ist so gut wie nichts von der Königin übrig. Ihre ureigenste Essenz zerbröckelt unter meinen Händen, weil der Tod sie zerbrechlich gemacht hat. Meine Finger finden ihren Schädel, gesprungen und zusammengesackt unter dem Gewicht der Zeit. Ich beiße mir auf die Zunge und taste weiter, weiter …

			Bis meine Finger gegen etwas Kaltes stoßen.

			Nur mit Mühe spüre ich unter dem Schmutz hervorstehende Juwelen und die Spitzen eines Reifes.

			Ein Lächeln verzieht meine aufgesprungenen Lippen. Ich mag nicht sehen können, was ich gefunden habe, aber was ich fühle, ist unverwechselbar.

			Also atme ich einmal tief durch und raube der Königin die heiß begehrte Krone.
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			Kai

			Ich wäre am Rand der Wüste stehen geblieben, bis ich sie wieder in die Arme schließen kann.

			Wäre ich nicht der verdammte Vollstrecker von Ilya.

			Ich folge erneut dem Pfad, den ich bereits in den Teppich getreten habe. Rechts von mir steht mein Schreibtisch, der geduldig darauf wartet, dass ich ihn von den hohen Papierstapeln befreie, die auf der verkratzten Oberfläche um meine Aufmerksamkeit betteln. Aber mein Hirn kann sich nur mit einem Thema beschäftigen – Paedyn.

			Ich habe an nichts anderes gedacht, seitdem ich sie dabei beobachtet habe, wie sie auf den Sand getreten ist. Mit Haar, das wie eine Klinge glänzt, und schnellen Schritten, als hätte sie ihr Leben rennend verbracht, hat die Silberne Retterin ihre erste Herausforderung angetreten. Und ich stand da und habe beobachtet, wie ihre Gestalt langsam mit dem Horizont verschmolzen ist.

			Kitts Beharren hat dafür gesorgt, dass ich widerwillig in den Palast zurückgekehrt bin. Er brauchte mich »als seinen Vollstrecker, selbst wenn sie nicht da ist«. Die Worte haben mich für einen Moment verblüfft, haben mir einen kurzen Blick auf den Verdacht ermöglicht, von dem Pae gesprochen hat. Vielleicht weiß der König wirklich, wie tragisch ich in seine Verlobte verliebt bin. Vielleicht ist er das auch.

			Wir haben seit unserer Rückkehr in den Palast nicht gesprochen – er ist in sein Arbeitszimmer zurückgekehrt und ich aufs Trainingsgelände. Erst nach Stunden der geschrienen Anweisungen und ermüdenden Vorführungen bin ich in mein Schlafzimmer zurückgekehrt, um hier einen Pfad in den Teppich zu trampeln. Ihr bleiben weniger als drei Stunden, um mit der Krone in der Hand den Thronsaal zu betreten. Ein selbstsüchtiger Teil von mir hofft, dass es ihr nicht gelingt.

			Als wäre das eine Lösung.

			»Wenn ich sie nicht heirate, habe ich keine andere Wahl, als sie zu töten.«

			Kitts Worte suchen mich heim, zerstören meine Hoffnungen. Denn wenn Paedyn bei irgendeiner dieser Herausforderungen versagt, erwartet sie ein schlimmeres Schicksal als die Ehe. Der Tod.

			Und sosehr ich sie für mich haben will, ich will sie nicht dem Tod überlassen.

			Ich fahre mir mit der Hand durchs Haar, tigere weiter auf dem Teppich auf und ab. Niemals in meinem Leben habe ich mich so nutzlos gefühlt. Jede Faser meines Seins fleht darum, sie zu suchen, obwohl meine Pflichten mich im Palast festhalten. Aber es ist tröstend, zu wissen, dass sie meine Hilfe nicht braucht – das hat die Silberne Retterin seit dem Tag, an dem sie sich diesen Titel verdient hat, absolut klargestellt.

			Und doch hoffe ich, dass sie mich eines Tages braucht. Nur um ihr zu zeigen, wie weit ich zu gehen bereit bin, wenn sie mich darum bittet.

			Da ich die Enge meines Zimmers nicht mehr ertragen kann, reiße ich die Tür auf und trete in den dämmrigen Flur. Eilig geben die Imperialen den Weg frei, und auch Diener huschen zur Seite. Ich gehe so schnell, dass die Gesichter um mich herum verschwimmen. Vor Adena – Paedyns andere Hälfte – hatte ich nie bemerkt, wie weich der Teppich unter meinen Füßen ist. Bis sie mich vor dem letzten Ball darauf aufmerksam gemacht hat. Jetzt konzentriere ich mich bei jedem Schritt, den ich Richtung Westturm mache, auf dieses Gefühl unter meinen Schuhen, um mich von meinen rasenden Gedanken abzulenken.

			Ich eile an unzähligen Fluren vorbei, bewege mich zufrieden durch die Schatten, bis meine Schuhspitzen eine Lichtpfütze berühren. Der Schein dringt unter einer Tür heraus, die seit Jahren nicht geöffnet wurde. Zumindest von niemandem außer Vater.

			Zögernd greife ich nach der Klinke, fühle mich plötzlich wie ein ungehorsames Kind. Ich habe diesen Raum auf Befehl des Königs mein ganzes Leben lang gemieden. Aber jetzt ist er nicht mehr da, um mich für meinen Ungehorsam zu bestrafen.

			Die Tür öffnet sich knirschend, weil die Angeln solche Anstrengung nicht gewöhnt sind. Eine Lampe, die alt genug ist, dass die Volt-Macht mit der Zeit zu einem Flackern verblasst ist, taucht den Raum in dämmriges Licht. Ich lasse den Blick durch den unangerührten Raum gleiten, bis er auf das mit einem Tuch abgedeckte Bett fällt, auf dem ein König ruht. Kitt sitzt steif auf der staubigen Schutzhülle und umklammert mit tintengefärbten Fingern ein Schmuckkästchen.

			Er hebt den müden Blick, scheint nur leicht überrascht, als er mich im Türrahmen entdeckt. »Ist seltsam, hier zu sein, hm? Nach all den Jahren, in denen wir uns gefragt haben, was sich hinter dieser Tür befindet.« Er stellt das Holzkästchen zur Seite und erhebt sich mit einem schmerzerfüllten Lachen. »All diese gespannte Erwartung … und dann ist es einfach nur ein normales Schlafzimmer.«

			Ich verweile unangenehm berührt im Türrahmen. Es fühlt sich falsch an, in eine Vergangenheit zu treten, die nicht mir gehört. Iris Moyra war Kitts Mutter, nicht meine. Und nur mir hat er anvertraut, wie sehr er sich wünscht, sie gekannt zu haben – und sei es nur für eine kurze Weile.

			»Vater hätte das nicht vor dir geheim halten dürfen«, sage ich leise.

			»Wie vieles andere auch. Aber er wusste, dass er es konnte, weil ich immer zu ihm zurückkehren würde.« Sein Blick wird leer. »Immer gehorchen würde.«

			Ich schiebe die Hände in die Hosentaschen. »Also, was hat sich geändert?«

			Darüber denkt er einen Moment nach. »Macht. Wenn man nichts hat, lebt man für diejenigen, die einem alles versprechen.«

			»Du hast für Vater gelebt«, fasse ich zusammen.

			»Und jetzt lebe ich für ein Vermächtnis.« Er lächelt. »Für uns.«

			Ich senke den Kopf, grinse auf den fahlen Teppich hinunter. »Ich muss sagen, es ist nett, einem König zu dienen, der sich tatsächlich einen Dreck um mich schert.«

			»Du bist mein kleiner Bruder«, zieht Kitt mich auf. »Ich war mein ganzes Leben gezwungen, mich einen Dreck für dich zu interessieren.«

			Ich gluckse amüsiert. »Tut mir leid, dass ich dir solche Unannehmlichkeiten bereitet habe.«

			Er zuckt mit den Achseln. »Es war wirklich nervig, als du plötzlich fähig warst, mich fertigzumachen.«

			»Nun, inzwischen solltest du es gewöhnt sein.«

			»Vorsicht, Bruder.« Kitt schenkt mir dieses jungenhafte Grinsen, das ich schon viel zu lange nicht mehr auf seinem Gesicht gesehen habe. »Wir sollten nicht im einzigen Raum im Palast, den wir bisher verschont haben, eine Prügelei anfangen.«

			Ich lasse den Moment einsinken, genieße jedes Lachen zwischen uns. Wenn ich mit ihm allein bin, denke ich nicht an die Zukunft, die uns erwartet, oder an den Ring an Paedyns Finger. Und dafür bin ich dankbar. Ich bin dankbar, mich einfach nur als Bruder zu fühlen.

			»Ich werde dich deinen Gedanken überlassen«, sage ich irgendwann, nachdem wir uns eine Weile locker unterhalten haben wie früher. »Ich wollte dich nicht stören. Ich habe nur den Lichtschein unter der Tür gesehen und wollte nachschauen.«

			»Nichts Besonderes, hm?«, meint Kitt nachdenklich.

			Meine Miene wird weich. »Für dich schon.«

			Er nickt, um mir für mein Verständnis zu danken. Ich erwidere die Geste.

			Die Tür schließt sich quietschend hinter mir, als ich meinen Bruder mit dem allein lasse, was von der Mutter übrig geblieben ist, die er nie kennengelernt hat.

			Kurze Zeit später wandere ich die Wendeltreppe in den Westturm nach oben. Ich kann mich an eine Zeit erinnern, als ein Ausflug in den baufälligen Turm von Hoffnung erfüllt war. Jetzt schlägt mein Herz mit jeder Stufe, die ich erklimme, schneller. Die Luft wird kälter, klamm, auf eine Weise, die ich mit der Gegenwart des Todes assoziiere.

			Ich hatte mir geschworen, die Krankenstation nie wieder zu betreten.

			Aber ich war mehrfach hier, seitdem ich diesen Eid abgelegt habe. Und jedes Mal starre ich die Holztür am Ende der Treppe mit leerem Blick an, erlaube mir einen kurzen Moment des Zögerns, bevor ich sie aufschiebe und den großen Raum dahinter betrete.

			Alles sieht genauso aus wie an dem Tag, an dem Ava gestorben ist.

			Schmale Betten stehen an den Wänden aufgereiht, auch wenn ich bei einem bestimmten Bett vermeide, es anzusehen. Der Raum ist genauso schmucklos und trist wie vor all diesen Jahren. Ich gehe auf das einzige belegte Bett zu, nicke der Heilerin zu, die an mir vorbeieilt, mehr als glücklich, mir Privatsphäre zu gönnen und damit für einen Moment aus dem trostlosen Turm zu entkommen.

			Langsam gehe ich zu meiner Mutter, mustere die dunklen Ringe unter ihren Augen und die zerbrechlichen Schultern, die über dem Laken zu erkennen sind. Meine Kehle wird eng. Sie sieht schlechter aus als bei meinem letzten Besuch.

			»Mein lieber Junge.« Ihre Augen leuchten auf, als sie mich entdeckt. »Du bist zu Hause. Ich habe mir solche Sorgen gemacht.«

			Schuldgefühle treffen mich wie ein Schlag in den Magen. »Ich hätte dich früher besuchen kommen sollen.« Ich lasse mich auf den Stuhl neben ihrem Bett sinken. »Die letzten paar Tage waren … schwierig.«

			Sie wirft mir einen Blick zu, der bis in meine Seele sieht. »Das weiß ich. Aber du kannst ruhig zugeben, wie schwer es dir fällt, nach hier oben zu kommen. Dieses Bett zu sehen, in dem sie lag.« Mutter sieht sich mit gehetztem Blick auf der Krankenstation um. »Ich verstehe deinen Schmerz.«

			Ich senke den Kopf. Natürlich versteht sie mich. Sie hat um ihre Tochter getrauert.

			»Ich dachte, Avas Tod hätte mich zerstört«, fährt sie leise fort. »Aber offenbar ist es der Tod deines Vaters, der mich umbringen wird.«

			Angesichts ihrer Worte knirsche ich mit den Zähnen – um all die Antworten zurückzuhalten, die in mir brodeln. Die Vorstellung, dass Vater mehr Trauer verdient hat als Ava, ist mir unbegreiflich. Und als ich in diesem Moment meine Mutter ansehe, bin ich wütend, dass sie erlaubt hat, ihre Tochter zu einem Geheimnis zu machen – als Geheimnis zu sterben.

			Aber nichts davon äußere ich gegenüber dieser Frau, die auf ihrem Sterbebett liegt.

			Stattdessen mustere ich ihr fahles Gesicht und die stumpfen grauen Augen. »Wie fühlst du dich?«

			»Kai, es wird nicht mehr lange dauern«, antwortet sie schlicht.

			»Rede nicht so.«

			»Beerdige mich so nah neben ihm wie nur möglich.«

			»Mutter, bitte …«

			»Ich will seine Hand ergreifen können.«

			Die geflüsterten Worte sorgen dafür, dass ich ihre Hand packe und sie an meine Brust ziehe. »Du wirst ihm nahe sein, das verspreche ich.« Ich schlucke schwer, dann füge ich hinzu: »Aber das wird noch eine ganze Weile dauern.«

			Sie schüttelt traurig lächelnd den Kopf. »Ich werde dich vermissen, mein hübscher Junge. Kümmere dich für mich um Kitt.« Ihre dunklen Wimpern sinken flatternd nach unten. »Ich bedauere, dass ich nicht für ihn da gewesen bin.«

			»Das ist nicht deine Schuld«, murmele ich. »Kitt war in Bezug auf dich immer … stur.«

			»Weil ich nicht wirklich seine Mutter bin.« Ein langer Moment der Stille. »Ich weiß.«

			Ich drücke ihre Finger. »Er liebt dich. Das weiß ich.«

			»Auf seine Weise, ja. Er hat mich sogar besucht, als du auf deiner Mission unterwegs warst.«

			Ich ziehe die Augenbrauen hoch. »Wirklich?«

			»Ja. Kurz.« Ihre Unterlippe zittert leicht – etwas, das ich bei dieser Frau voller Anmut und Stärke nie zu sehen erwartet hätte. »Kitt vermisst ihn sehr.«

			»Ich weiß«, flüstere ich. Und das stimmt. Ich weiß genau, wie sehr Vaters Tod meinen Bruder getroffen hat, auch wenn er es nicht zeigen wollte. »Hast du gehört, was im Königreich vor sich geht?«

			»Habe ich«, antwortet sie ruhig. »Dein Vater hat sich immer mehr mit den Gewöhnlichen beschäftigt als mit den Belangen von Ilya.«

			Geduldig warte ich auf eine Erklärung für den Ärger, den Vater Kitt hinterlassen hat. Aber sie sagt nichts weiter zum Thema, was enttäuschend, aber wenig überraschend ist. Königin Myla hat ihren Ehemann geliebt, war immer loyal, auch wenn sie ein paar Geschichten aus den Tagen erzählt hat, als sie den König verabscheut hat. Diese kurzen Momente der Reminiszenz waren gewöhnlich mehreren Gläsern Wein zu verdanken, und die Geschichten blieben immer vage. Und selbst jetzt weigert sich Mutter, schlecht über den Mann zu sprechen, den sie geliebt hat.

			Bewundernswert, auf eine sture Art.

			»Und Paedyn?«, frage ich langsam. »Du weißt von seiner Verlobung mit der Gewöhnlichen?«

			»Die Gewöhnliche«, wiederholt sie mit scharfem Blick. »Aber das ist nicht alles, was sie ist. Besonders nicht für dich.«

			Ich gebe ihre Finger frei, meine Miene wird zu dieser gleichgültigen Maske, während mein Herz schneller schlägt. »Ich habe keine Ahnung, was du gehört hast, aber …«

			»Oh, spar dir das, Kai.« Ihr Lachen vergeht in einem harschen Husten. Sofort greife ich nach dem Wasserglas auf dem Nachttisch. Als ich es an ihre aufgesprungenen Lippen drücke, trinkt sie gierig, bevor sie hervorstößt: »Ich wusste schon nach diesem ersten Abendessen – dem mit allen Teilnehmern an den Säuberungsspielen –, dass da etwas zwischen euch beiden ist.«

			Ich stoße den Atem aus. »Mutter …«

			»Und dann hat sie deinen Vater umgebracht, und alles wurde kompliziert.«

			Ihre Worte sind so unverblümt, dass ich fast gelacht hätte. Nach einem weiteren Husten fügt sie hinzu: »Aber vielleicht hat das nicht ausgereicht, um dich dazu zu bringen, sie zu hassen. Ich weiß, wie du in Bezug auf ihn empfunden hast.«

			»Er war mir nie wirklich ein Vater«, erkläre ich. »Also, nein, ich kann nicht sagen, dass mich sein Tod besonders hart getroffen hätte.«

			Die Worte sind unterlegt von einer Wut, die zu empfinden ich mir nur noch selten erlaube. Aber es ist seine Ehefrau, der ich diese Tirade entgegenspucke. Und aus diesem Grund öffne ich den Mund, um mich zu entschuldigen.

			Stattdessen packt sie meine Hand und schenkt mir einen flehenden Blick. »Mir tut leid, was er dir angetan hat. Und es tut mir leid, dass ich ihn nie aufgehalten habe.« Tränen glänzen in den grauen Augen, die sie mir vererbt hat. »Ich wollte einfach, dass du stark bist. Und schau dich jetzt an – du bist beeindruckend. Aber das ist keine Entschuldigung. Ich hätte seine Trainingseinheiten mit dir nicht einfach wortlos akzeptieren dürfen …«

			»Sch.« Mit diesem Geräusch bringe ich sie zum Schweigen. »Es ist in Ordnung. Du hast mich stark gemacht.« Eine Träne rinnt über ihre Wange, und ich fange sie mit einem Finger auf. »Du hast mich stark gemacht«, flüstere ich wieder.

			Sie stößt ein Geräusch aus, halb Lachen, halb Schluchzen. »Aber offenbar nicht stark genug, um dich von ihr fernzuhalten.«

			Ich schüttele mit einem leisen Lächeln den Kopf. »Nein, nicht stark genug, um mich von ihr fernzuhalten.«

			»Kai«, murmelt sie, plötzlich ernst. »Sie gehört deinem Bruder.«

			Ich wende den Blick ab. »Ich weiß.«

			»Lass nicht zu, dass sie sich zwischen euch drängt«, ermahnt sie mich streng. »Versprich es mir, Kai.«

			Ein Kopfschütteln. »Es ist ein bisschen spät, um dieses Versprechen zu geben, Mutter.«

			»Dann gib mir ein anderes.« Sie kämpft darum, den Kopf vom Kissen zu heben. Ihre Worte sind von einer Kraft erfüllt, die ihr Körper nicht mehr besitzt. »Lass nicht zu, dass sie deine Schwäche wird.«

			Eine Weile später, als ich aufstehe, um die Krankenstation zu verlassen, erinnert sie mich an dieses Versprechen, das ich immer noch nicht gegeben habe.

			Als Antwort erinnere ich sie daran, dass Paedyn Gray bereits seit diesem ersten Abendessen vor den Säuberungsspielen meine Schwäche ist.
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			Paedyn

			Ich stehe schwankend auf dem Sarg.

			Die schmutzige Krone ruht in der Beuge meines Ellbogens, rutscht auf meinen Oberarm, als ich erneut die Arme hebe. Ich taste in der Dunkelheit herum, verzweifelt bemüht, den Rand des Loches zu finden, in das ich gefallen bin. Der Holzdeckel gibt unter meinem Gewicht nach, da er in den Jahrzehnten, seit er in diese Gruft gesenkt wurde, nichts Besseres zu tun hatte, als zu verrotten.

			Mein Kopf pulsiert, und das Blut, das langsam aus meinem Körper sickert, verstärkt den Schwindel noch. Nur das Versprechen auf Mondlicht auf meiner Haut sorgt dafür, dass ich die Pein verdränge. Und als meine Finger ein gezacktes Stück Holz berühren, das von oben herabhängt, hätte ich fast vor Erleichterung gelacht.

			Blind bewege ich die Hände, bis ich das finde, was vom Rahmen der Falltür übrig geblieben ist. Ich atme tief durch, bevor ich die blutigen Finger um das Holz schließe und zerre. Dann entkommt mir ein hysterisches Lachen, als es wirklich hält. Ich spare mir die Mühe, meinen Halt noch mal zu testen, sondern ziehe mich mit einem Grunzen nach oben.

			Im nächsten Moment geschehen zwei Dinge gleichzeitig. Zum einen schlage ich mir den Kopf an einem gesplitterten Brett an, das einst zu der Falltür gehörte. Ich stoße ein schmerzerfülltes, überraschtes Keuchen aus … und in diesem Moment geschieht das zweite.

			Mir drängt sich plötzlich das unheimliche Gefühl auf, dass ich nicht mehr allein bin.

			Ein eisiger Schauder jagt mir über den Rücken, als ich mich auf den Höhlenboden ziehe, also kämpfe ich mich sofort auf die Beine und halte auf den Nachthimmel jenseits des Tunnels zu.

			Eisige Angst erfüllt mich bei dem Gedanken, was ich getan habe. Die Krone um meinen Arm scheint an Gewicht zu gewinnen, als zerre ihre Besitzerin daran. Bei dem Gedanken stoße ich ein panisches Keuchen aus. Die Toten werden nicht gern gestört. Und es könnte sein, dass ich durch meine dreiste Handlung, an die sich bisher niemand gewagt hat, etwas aufgeweckt habe.

			Ich schüttele den Kopf wegen der Absurdität meiner Gedanken. »Hirngespinste«, flüstere ich, als ich weiterstolpere. »Das ist alles in meinem Kopf.«

			Als ich mich dem Ausgang der Höhle nähere, ertappe ich mich dabei, wie ich mich umdrehe, um in die bedrohliche Dunkelheit hinter mir zu starren. Sie ist endlos, diese lichtlose Finsternis. Und sie droht mich zu lähmen.

			Ich muss mich zwingen, mich wieder nach vorne zu wenden und weiter auf die wartende Nacht zuzugehen. Blut läuft mir ins Auge, macht es notwendig, mir mit dem schmutzigen Handrücken übers Gesicht zu wischen, damit ich weiterhin etwas sehen kann. Der Schwarm aus riesigen Fledermäusen hat meine Haut ordentlich verkratzt und meinen Körper vor ihrem Verschwinden mit unzähligen krallenförmigen Schnitten verziert.

			Nur wenige Schritte entfernt erwartet mich der Nachthimmel. Ich beschleunige meine Schritte. Mein Herz rast bei dem Gedanken, mich wieder mit der Nacht zu vereinen. Ich stemme eine Hand gegen die Wand, fühle diese letzte kalte Felsfläche, bevor …

			Schatten huschen über den Boden, fallen auf meine Füße.

			Drei Gestalten treten vor den Eingang der Höhle und versperren mir so den Weg in die Freiheit. Das Mondlicht in ihrem Rücken lässt ihre breiten Silhouetten deutlich hervortreten. Ich trete einen langsamen Schritt zurück, unterdrücke einen angsterfüllten, frustrierten Schrei.

			Banditen.

			»Danke, dass du die Krone für uns geholt hast. Und jetzt gib sie her«, grollt einer von ihnen. Seine raue Stimme dringt unter dem Tuch hervor, das er sich vor die untere Gesichtshälfte gebunden hat. »Und wenn du schnell machst, lassen wir dir vielleicht sogar den funkelnden Ring an deinem Finger.«

			Meine Wunden schmerzen, aber ich zwinge mich, meine restliche Kraft zusammenzunehmen. Ich bewege leicht die Finger, konzentriere mich auf das Gefühl des Dolchgriffes in der Hand, als ich meine nächsten Bewegungen plane. Erst als ich jede Brutalität aufgespürt habe, die in mir lauert, öffne ich den Mund. Ich klinge jämmerlich und ängstlich, aber wenn die Männer aufmerksam lauschen, hören sie vielleicht die Gefahr, die darunter mitschwingt. »Nehmt alles. Es ist mir egal. Tut mir … nur bitte nicht weh.«

			Ich hebe die Hand, zeige ihnen den Ring. Der dreckige Diamant glitzert verlockend genug, dass einer der Männer vortritt. Ich kann mir das schmierige Grinsen unter dem Tuch lebhaft vorstellen, als er nach meiner Hand greift, entschlossen, mir den Ring vom Finger zu ziehen.

			Ich beruhige meine Gedanken. Verhärte mein weiches Herz. Und besudele erneut meine Seele.

			Ich packe das Handgelenk des Mannes und ziehe ihn in den wartenden Dolch, den ich entschlossen in der anderen Hand halte. Die Klinge bohrt sich mit einem widerlichen Geräusch in seinen Bauch. Blut spritzt aus der Wunde, als der Mann ein leises Stöhnen von sich gibt.

			Ich ignoriere den dumpfen Schmerz in meiner Brust. Das ist genau das, wovor ich mich gefürchtet habe – ich selbst.

			Adenas Licht in mir erlischt flackernd.

			Ich ziehe den Dolch aus seinem Körper, beobachte, wie der Mann vor meinen Füßen zu Boden fällt.

			Ich stehe über dem Sterbenden, mit blutigen Händen und schwer atmend. Die Männer starren nur, als ich die Krone vom Arm ziehe, um sie fest zu umklammern. »Wenn ihr die hier wollt, kommt und holt sie euch«, stoße ich herausfordernd hervor.

			Der größere der verbliebenen Männer löst sich aus seiner kurzzeitigen Erstarrung und stürmt auf mich zu. Er schwingt einen massiven Arm zu einem Schlag, dem ich mühelos ausweiche. Nachdem ich so lange Zeit in vollkommener Dunkelheit verbracht habe, sehe ich besser als er. Mit der Krone in der Hand richte ich mich hoch auf, bevor ich ihm die scharfen Juwelen gegen den Schädel schlage.

			Er jault, als Blut aus einer Schläfenwunde spritzt, stolpert rückwärts, um dem letzten Mann seine Chance zu geben. Ich balanciere auf den Fußballen, ignoriere die Schmerzen, die ich bei jeder Bewegung empfinde. Als der Bandit einen langen Dolch aus dem Gürtel zieht, lasse ich die Krone zu Boden fallen und packe meine eigene Waffe fester.

			Er springt mit blitzender Klinge auf mich zu. Ich schaffe es, mich zu drehen, bevor er mich in die Brust treffen kann, aber ein plötzlicher brennender Schmerz an der Schulter verrät mir, dass ich nicht schnell genug war. Er holt erneut aus, zwingt mich mit einer Attacke tiefer in die Höhle. Ich analysiere jede seiner Bewegungen, als ich ihm erlaube, erneut nach mir zu stechen. Mit weit ausgestrecktem Arm und ungedeckter Brust gibt er ein einfaches Ziel ab.

			Ich packe die Spitze meines Dolches, reiße den Arm zurück und werfe die Klinge. Sie gräbt sich in seine Brust. Er stolpert rückwärts, bis er gegen die Wand stößt. Ich beobachte, wie sein Körper am Fels nach unten rutscht und dort eine scharlachrote Spur hinterlässt.

			Blinzelnd starre ich die zwei Leichen vor mir an. Blinzele wieder, als der letzte lebende Bandit mich erneut angreift. Die Platzwunde, die ich ihm mit einer ein Jahrhundert alten Krone geschlagen habe, blutet heftig. Mir bleibt keine Zeit, meinen erschöpften Körper zu bewegen, bevor sich breite Arme um meinen Bauch schlingen.

			Er rammt mich gegen die Wand, heftig genug, dass mein Kopf gegen den Fels knallt. Dunkle Flecken tanzen vor meinen Augen und rauben mir die letzte Sicht. Mein schmerzerfüllter Schrei erklingt gedämpft, weil ich zu mehr einfach nicht fähig bin.

			Eine raue Hand legt sich um meine Kehle. Die Finger packen fester zu, bis ich nicht mehr atmen kann.

			Er beobachtet mein Würgen, lächelt bei dem Anblick. Ich zerre an seiner Hand, trete nach seinen Beinen. Während mein Blick verschwimmt, nehme ich meine letzte Kraft zusammen. Die verbliebenen Splitter meiner Seele kämpfen darum, am Leben zu bleiben. Und getrieben von dieser Entschlossenheit, die ich tief in meinem zerstörten Selbst finde, ramme ich ihm das Knie zwischen die Beine.

			Seine Hand gibt meine Kehle frei, als er zusammenklappt, sodass ich mich von der Wand lösen kann. Ich schließe meine blutigen Finger um den Nacken, der in seiner gebeugten Haltung vor mir schwebt; erlaube mir nicht, nachzudenken, als ich seinen Kopf gegen die Felswand ramme, wieder und wieder.

			Blut spritzt und benetzt mein Gesicht mit der widerlichen Wärme eines anderen Lebens. Mein Überlebenstrieb ist animalisch; ich kann an nichts anderes denken als daran, das zu zerstören, was zwischen mir und meinem nächsten Atemzug steht. Das Knurren, das aus meiner Kehle steigt, scheint nicht zu mir zu gehören, genauso wenig wie die Hände, die diesen Schädel ein ums andere Mal gegen Stein schlagen.

			Als der rote Schleier vor meinen Augen verblasst, lasse ich den schlaffen Körper zu Boden fallen.

			Adenas Wärme kehrt zögerlich zurück, als erkenne nicht mal ihre Erinnerung die Kreatur, zu der ich geworden bin. Ich zittere in Angst vor dem, was ich getan habe. Ich fürchte mich vor mir selbst.

			Eine seltsame Taubheit ergreift Besitz von mir, als ich über die unbeweglichen Leichen trete. Die Krone liegt unschuldig auf dem Boden, auch wenn einige der Juwelen mit Blut verschmiert sind. Glitzernd liegt sie neben der Leiche, in der mein Dolch steckt. Mein Magen hebt sich angesichts seines leeren Blickes, schockiert über die schnelle Ankunft des Todes.

			Ich wende den Blick ab, bevor ich die Klinge aus seiner Brust ziehe. Und mit den scharfen Zinken der Krone zwischen den Fingern wende ich mich der wartenden Freiheit zu.

			Ich halte den Blick nach vorne gerichtet, weil ich es nicht wage, das Blut anzusehen, das den felsigen Boden bedeckt. Stattdessen konzentriere ich mich auf den Sternenhimmel vor mir, der nach mir ruft. Ich stolpere über meine eigenen Füße, so eilig habe ich es, unter den Nachthimmel zu treten.

			Sobald ich den klaffenden Eingang zur Höhle hinter mir gelassen habe, falle ich auf die Knie und lache irre, als ich das Gesicht zum Himmel richte. Die Strahlen des Mondes liebkosen mein Gesicht, und eine kühle Brise spielt mit meinem verdreckten Haar. Ich reibe mir das Gesicht, beschmiere es mit Schlamm, Blut und klebrigen Schuldgefühlen.

			Dann lache ich wieder, gepresst, aber erleichtert.

			Adenas Licht, wie schwach es auch sein mag, kehrt langsam in meine Seele zurück.

			Ich bin am Leben. Ich, eine Gewöhnliche, habe eine Herausforderung überlebt. Erneut.

			Mein Blick fällt auf den langen Weg, der noch vor mir liegt, und das tröstende Mohnfeld in der Ferne. Noch weiter entfernt liegt die Stadt, die ich durchqueren muss, bevor ich mit der Krone in der Hand den Palast betreten kann. Ich hebe meinen verschwommenen Blick zum Mond, unsicher, wie viel Zeit mir noch bis Mitternacht bleibt.

			Ein Gefühl der Dringlichkeit ergreift von mir Besitz, also zwinge ich meine zitternden Beine, mich in eine aufrechte Position zu bringen. Bald schon beschleunige ich meine Schritte. Mein Körper schmerzt, ich aber bin erfüllt von Hoffnung.

			Mit jedem Schritt komme ich dem Ziel näher, Königin zu werden.

			Mit jedem Schritt komme ich dem Ziel eines vereinten Ilyas näher.
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			Kai

			Mein Fuß trommelt einen stetigen Takt auf dem Marmorboden.

			Mitglieder des Hofes schlendern durch den Thronsaal. Sie haben die letzten drei Stunden als Ausrede genutzt, zu trinken und miteinander zu tratschen. Der Countdown bis Mitternacht hat sich zu einer exklusiven Party für Eliten entwickelt.

			Vergessene Weinkelche stehen überall herum, während adelige Männer und Frauen frisch gefüllte Becher halten. Ich lasse den Blick über den Raum und die offensichtliche Langeweile der Anwesenden gleiten, dann nippe ich an meinem eigenen Wein, um die scharfe Süße zu genießen. Ich lehne seit über einer Stunde an dieser Säule, zufrieden damit, das Chaos zu beobachten.

			Nach meinem Besuch bei Mutter habe ich mich widerwillig dem Hofstaat angeschlossen, der ruhelos auf Paedyns Rückkehr wartet. Mein wandernder Blick landet immer wieder auf den hohen Flügeltüren am anderen Ende des Thronsaals, in der vergeblichen Hoffnung, sie könne hindurchtreten. Denn wenn sie es nicht tut, kann das nur bedeuten, dass ihr etwas zugestoßen ist … und ich weigere mich einfach, mich diesem beklemmenden Gedanken zu ergeben.

			Ich flehe sie innerlich an, den Thronsaal zu betreten. Wenn nicht für dieses Königreich, dann für mich. Ich brauche es, dass sie zu mir zurückkehrt. Sie ist die Schwäche, die ich mir zugestehe, doch gleichzeitig hat nichts mir jemals mehr Kraft geschenkt. Und ich fürchte mich davor, zu was ich werden könnte, wenn …

			»Du starrst diese Tür an, seitdem du angekommen bist.«

			Ich wende mich dem grinsenden Jax zu, der seine Hände tief in die Taschen seiner zu kurzen Hose geschoben hat. »Nicht die ganze Zeit«, erkläre ich glatt. »Hin und wieder habe ich dich auch dabei beobachtet, wie du dir Wein aus Andys Kelch gestohlen hast.«

			Sein Grinsen verändert sich, wirkt plötzlich betreten. »Keine Ahnung, wovon du redest.«

			Mit einem amüsierten Glucksen verschränke ich die Arme vor der Brust. »Wirklich? Wieso zeigst du mir dann nicht, wie du geradeaus läufst?«

			Schon mein Vorschlag sorgt dafür, dass er leicht ins Schwanken gerät. »Vielleicht … weil ich einfach nicht will.« Er lacht bei seiner Antwort, versucht im Anschluss, sich lässig gegen die Säule zu lehnen.

			»Zumindest hat einer von uns Spaß«, seufze ich, dann wandern meine Augen erneut zur Tür.

			»Ich könnte das da für dich austrinken«, sagt Jax und zeigt auf den Becher in meiner Hand. »Ich meine ja nur, wenn du ihn nicht willst …?«

			Ich lasse den Hinterkopf gegen den kühlen Marmor sinken. »Was zur Hölle«, murmele ich, als ich ihm meinen Wein reiche. »Es ist nicht so, als hätte ich viel davon …« Er legt den Kopf in den Nacken und kippt sich den Wein in den Mund, so schnell, dass ein dunkles Rinnsal über sein Kinn läuft und die dunkle Haut darunter benetzt.

			»Langsam, J!« Ich kämpfe darum, nicht zu lachen, als ich ihm den Kelch aus den klebrigen Fingern ziehe. »Sorg nicht dafür, dass ich dich heute Abend aus dem Saal tragen muss.«

			Er schenkt mir ein breites Grinsen. »Hey. Ich habe Kitt mehr …« Ein Hicksen unterbricht seinen Satz »… als einmal geholfen, dich ins Bett zu tragen.«

			Ich kann schlecht widersprechen, wenn ich mich an diese Abende nicht erinnere. Also gebe ich nur zurück: »Ich verspreche, wenn nicht gerade ihr Leben auf dem Spiel stehen würde, wäre ich viel unterhaltsamer.«

			Sein verwirrter Blick wird noch verstärkt von dem Alkohol, der ihm die Hemmungen raubt. »Aber wieso machst du dir solche Sorgen um Paedyn? Ist das nicht Kitts Aufgabe? Schließlich sind die beiden verlobt.«

			Ich öffne den Mund, nur um ihn sofort wieder zu schließen.

			Mein Blick huscht durch den Raum, gleitet über verschiedene Gruppen tratschender Hofschranzen hinweg. Ich frage mich, wie viele von ihnen sich flüsternd dieselbe Frage gestellt haben. Wieso macht der Vollstrecker sich Sorgen um die Verlobte seines Bruders? Ist es reine Loyalität und Anteilnahme für den König? Oder steckt etwas Skandalöseres dahinter?

			Ich vermute, die Wahrheit neigt eher zum Zweiten als zum Ersten, nur dass es absurd wäre, meine Gefühle für Paedyn auf etwas so Lächerliches wie einen Skandal zu reduzieren. Allerdings spielt es keine Rolle, dass jeder meiner Herzschläge ihr gehört. Weil sie nicht mir gehört.

			Ich wende mich wieder dem wartenden Jax zu und öffne den Mund, um ihm eine Antwort zu geben, an die er sich morgen früh wahrscheinlich nicht erinnern wird.

			Aber in diesem Moment schwingen die Türflügel auf.

			Alles andere vergeht, wird von ihrer Gegenwart verdrängt.

			Die zukünftige Königin von Ilya schreitet in den Raum, und alle Eliten verstummen. Ihre Haut ist schmutzig, mit Blut überzogen. Kleine Tropfen imitieren Sommersprossen auf ihrem Gesicht, zusätzlich zu den achtundzwanzig, von denen ich weiß, dass sie ihren Nasenrücken zieren. Lange Risse in ihrer Kleidung geben den Blick frei auf Kratzwunden darunter, halb verborgen unter Schlamm.

			Meine Augen huschen über ihren Körper, weil ich weiß, wie sehr all dieses Blut sie stören muss. Es klebt an ihrer Schläfe, auf ihren Schultern, ihren Händen …

			Ihre Hände.

			Dort, in diesen scharlachrot eingefärbten Fingern, hängt eine Krone.

			Der Rest des Hofes scheint ihren Erfolg im selben Moment zu erkennen, denn ein kollektives Keuchen hallt durch den Raum. Ich stoße mich von der Säule ab und mustere das Artefakt aus der Ferne mit großen Augen. Ein Juwel ist mit Blut verschmiert, und darunter zieht sich ein Riss durchs Metall. Der Rest ist schlammverschmiert, genau wie die Frau, die das Schmuckstück trägt.

			Paedyns stechender Blick wandert über die Menge. Sie nimmt in sich auf, wie alle sie anstarren. Unter ihrem herrischen Blick wagt niemand, etwas zu sagen oder sich auch nur zu bewegen. Aber als ihr blutverklebtes Gesicht sich in meine Richtung wendet, hätte ich fast gelächelt. Ihre formidable Stärke ist mir vertraut. Ich habe diese Eigenschaft in dem Moment in ihr entdeckt, als sie mein Leben gerettet hat.

			Sie fängt meinen Blick ein, und ich spüre Erleichterung.

			Für einen kurzen Moment wird auch ihre Miene weicher. Aber das hält nicht lange. Darf es nicht – nicht angesichts des Publikums.

			Also gebe ich sie frei. Erlaube ihr, etwas vorzuspielen. Lasse sie sich wieder in die Königin verwandeln, die sie werden wird.

			All das bewerkstellige ich mit einem einzelnen, langsamen Nicken.

			Sie versteht mich – und richtet den Blick mit neu gefundener Kraft auf den König.

			Mein Blick huscht zum Podium. Ich sehe, wie Kitts Miene etwas fast Ehrfürchtiges bekommt, und kann nur annehmen, dass mein Gesicht einen ähnlichen Ausdruck zeigt. Paedyn tritt einen weiteren Schritt in den Thronsaal, verdrängt ihre Schmerzen, um etwas viel Stärkeres zu zeigen – Macht.

			Jede Wunde ist deutlich zu sehen. Sie trägt sie voller Stolz, erlaubt allen Augen, ihren Körper zu mustern. Blut tropft aus der Platzwunde an ihrer Schläfe, färbt ihr Haar und läuft als dünnes Rinnsal in ihr Auge. Ohne das Gesicht zu verziehen oder ihre Schritte zu verlangsamen, wischt sie das Blut mit einer bereits besudelten Hand ab.

			Ich schiebe mich langsam durch die Menge, unfähig, den Blick von dieser beeindruckenden Pracht abzuwenden. Aber sie zu beobachten, reicht kaum aus. Ich will auf die Knie fallen und sie anflehen, der Einzige zu sein, den sie als würdig erachtet, sie zu betrachten.

			Mit zerrissener Kleidung und blutigem Körper stoppt sie vor dem Podium. Ich verlagere mein Gewicht, weil ich weiß, dass diese stechenden Augen jetzt auf meinen Bruder gerichtet sind. Kitt räuspert sich, mustert blinzelnd die Szene vor sich. Als er seine Stimme endlich findet, verkündet er: »Meine Damen und Herren des Hofes, es scheint, als hätte Paedyn Gray die erste Herausforderung erfolgreich zu Ende gebracht.«

			Und da heben sich Paedyns Mundwinkel. Sie hebt die Krone in die Luft, die genauso schlammig und blutig ist wie sie. Ich lächele noch vor ihr. Breit genug, um diese Grübchen zu enthüllen, die zu hassen sie so gern vorgibt.

			Ja, ich lächele, als sie sich die Krone auf den Kopf setzt.

			Sie ruht auf ihrem rot gefärbten Haar. Der Hofstaat keucht. Mein Atem stockt, als sie vor dem König steht, der Inbegriff seiner zukünftigen Königin.

			Paedyn nickt Kitt einmal zu, dann dreht sie sich langsam zur Menge um. Ihr plötzliches Lächeln überrascht mich, dieses Aufblitzen weißer Zähne vor diesem dreckverschmierten Gesicht. Sie neigt leicht den Kopf, nickt allen Höflingen kurz zu. Die Geste ist fast spöttisch, als wollte sie die Eliten herausfordern, ihr die Krone vom Kopf zu reißen. Ihr herausfordernder Blick gleitet langsam über den Saal. Dann nickt sie ein letztes Mal und wendet sich wieder Kitt zu.

			Er erhebt sich vom Thron, nimmt damit ihre schweigende Einladung an. Er tritt vom Podium und bietet Paedyn den Arm, den sie bereitwillig ergreift. Ich fühle mich plötzlich leer, als das glückliche Paar über den Teppich schreitet.

			Die Tiefe meiner Verbitterung lähmt mich. Doch der Neid wird schnell von meiner Entschlossenheit verdrängt, diese Menschenmenge hinter mir zu lassen. Sie zu sehen. Ich dränge mich durch die Leute, verspüre keinerlei Zwang, mich an Höflichkeitsregeln zu halten.

			Das leise Murmeln im Saal verstärkt sich zu einem Brüllen, noch bevor das königliche Paar den Thronsaal verlassen hat. Es fällt mir schwer, mir einen Weg durch die schockierten Leute zu bahnen, die ziellos durch den Raum irren. Aber ich habe die Tür fast erreicht und …

			Eine Hand packt meinen Arm.

			Als ich mich umdrehe, entdecke ich Andy, die mich mit einem beängstigend ernsten Blick bedenkt. »Stiehl sie ihm nicht, wenn sie endlich mal einen gemeinsamen Moment teilen.«

			Unausgesprochene Worte hängen zwischen uns in der Luft. Meine Mundwinkel zucken. »Ich muss sie nicht stehlen.«

			»Nein«, antwortet sie glatt. »Du trittst einfach ihre Tür ein, wenn sie nicht auf dein Klopfen reagiert.«

			»Fang gar nicht erst an, Andy«, sage ich leise.

			Sie schüttelt den Kopf, erfüllt von Trauer angesichts dessen, was sie vor sich sieht. »Sie sind verlobt, Kai. Du kannst sie nicht haben.«

			»Richtig. Und ich werde den Rest meines Lebens mit dem Versuch verbringen, diese Tatsache zu akzeptieren.«

			Ich wende mich ab und trete durch die Tür.

			Sie stehen im Flur, dicht nebeneinander, und unterhalten sich leise.

			Paedyn fängt über Kitts Schulter meinen Blick ein.

			Ich beschleunige meine Schritte. Verdränge meine Eifersucht. Und öffne meinen verdammten Mund.
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			20

			Paedyn

			Die Krone liegt schwer auf meinem Kopf.

			Ich kann mir nicht mal vorstellen, welche Nackenschmerzen Herrscher haben müssen. Aber anscheinend werde ich das bald selbst herausfinden.

			Kitt presst meinen Arm an seinen Körper, offenbar unbeeindruckt von dem Blut und dem Dreck, die seine makellose Tunika beflecken.

			Unzählige Augenpaare mustern mein derangiertes Aussehen.

			Niemals zuvor habe ich mir erlaubt, vor so vielen Eliten zu bluten. Ich habe ihnen nie erlaubt, mich so schwach zu sehen. Und aus diesem Grund halte ich den Kopf hocherhoben und den Blick nach vorne gerichtet.

			Pein färbt jede Bewegung, verlangsamt jeden Schritt. Ich zwinge meinen schmerzerfüllten Körper, die Scharade aufrechtzuerhalten, bis wir die Flügeltür hinter uns gelassen haben. Meine Knie zittern, da meine Beine kaum mehr fähig sind, mich nach meiner langen Wanderung durch die Stadt aufrecht zu halten. Aber Kitts Arm bietet mir Trost. Er stützt mich unauffällig, und ich lehne mich schwer auf ihn.

			Die Türflügel ragen vor uns auf, genau wie die Hoffnung auf Erleichterung. Köpfe drehen sich, um unseren Weg aus dem Thronsaal zu verfolgen. Erst als die unzähligen Augenpaare aus meinem Blickfeld verschwunden sind, sacke ich gegen Kitt.

			»Nur noch ein kleines Stück«, murmelt er und schlingt den Arm um mich. »Lass mich dich zur Wand führen.«

			Ich erlaube ihm, meine Schritte zu leiten, erlaube ihm, meine Schwäche zu sehen. Er hält mich fast zögerlich, als wäre er sich nicht sicher, ob er mir wirklich helfen will. Seine Berührung ist unvertraut. Fühlt sich ganz anders an als der fordernde Griff seines Bruders.

			Die Krone verrutscht auf den blutigen Strähnen meines Haars, die ich so verzweifelt ignoriere. Kitt senkt den Kopf, um mir ins Gesicht zu sehen, als ich an der Wand zusammensacke. Er klingt so zögerlich, wie er aussieht. »Geht es dir gut?«

			Ich stoße ein kurzes, krächzendes Lachen aus. »Weißt du, es ging mir schon mal besser.«

			Fast hätte er gelächelt. »Du warst …« Er räuspert sich, errichtet erneut diesen gleichgültigen Abstand zwischen uns. »Du hast dich da drin gut gehalten.«

			»Ich habe nur versucht, nicht umzukippen«, keuche ich.

			»Das ist wirklich nicht nötig.« Er mustert mein angeschlagenes Erscheinungsbild. »Es klebt schon genug Blut auf deinem Körper.«

			Ich schlucke schwer. »Du machst dir gar keine Vorstellung.«

			Trotz der Gewichtigkeit, mit der er mein Gesicht mustert, weiche ich seinem Blick aus. Er scheint mein unausgesprochenes Bedürfnis nach einem Themenwechsel zu spüren, weil er sagt: »Du hast die Krone gefunden.«

			Nach diesen Worten ziehe ich glücklich das schwere Schmuckstück vom Kopf. »Hier. Ich habe schon genug Schmerzen, ohne dass dieses Ding mir den Hals bricht.«

			»Nun«, Kitt zieht die Krone langsam aus meinen Fingern, »ich bin mir sicher, du wirst dich schon bald daran gewöhnen.«

			»Richtig«, antworte ich verlegen.

			Der Gedanke an unsere Verlobung sorgt dafür, dass er den Blick auf den Ring senkt, der immer noch um meinen Finger liegt. Gefühle huschen über seine Miene, als er sanft meine Hand hebt. »Wir werden ihn reinigen lassen müssen.«

			Kitt streicht mit dem Daumen über den staubigen Diamanten. Dann sieht er mich an. Die Kalkulation in seinen Augen überrascht mich, aber seine nächsten Worte noch mehr. »Danach werden wir dafür sorgen, dass der Ring erneut den Weg auf den richtigen Finger findet.«

			Mein Herz rammt heftig von innen gegen meine schmerzenden Rippen.

			Ich senke den Blick, starre den Ring an, der immer noch an meiner rechten Hand ruht. Den ich immer noch an dem Finger trage, auf den Kai ihn in der Nacht vor der Herausforderung gesteckt hat.

			Ich habe ihn nie umgesteckt.

			Ich öffne den Mund, bereit, eine Entschuldigung hervorzustoßen; die Wahrheit so zu verbiegen, dass sie nicht so vernichtend wirkt. Kitt hat bereits Besorgnis wegen meiner Beziehung zu Kai geäußert, und das hier bestätigt ihn nur. Ich fühle, wie Panik in mir aufsteigt und Schuldbewusstsein meine Miene zeichnet.

			In diesem Moment gleitet mein Blick über die Schulter des Königs, als spürte ich eine magnetische Anziehungskraft, der ich mich nicht widersetzen kann.

			Graue Augen fangen meinen Blick ein. Ich kann die Erleichterung darin deutlich erkennen. Ein Zittern überläuft meinen Körper; meine Kehle wird eng. Ich sehne mich danach, mich in seine Arme zu werfen.

			Ich bin zu ihm zurückgekehrt. Ich habe überlebt, um einen weiteren Tag so zu tun, als wäre ich nicht in ihn verliebt.

			Kai kommt mit großen Schritten auf uns zu und bewahrt mich so davor, den König anlügen zu müssen. Erst im letzten Moment reißt der Vollstrecker den Blick von mir los und richtet ihn auf Kitt. »Der Hofstaat wirkt ziemlich unruhig, Bruder. Vielleicht willst du in den Thronsaal zurückkehren und ein paar Worte sprechen.«

			Für einen kurzen Moment huscht der Blick des Königs zwischen uns hin und her, offenbar in dem Versuch, unsere Scharade zu durchschauen. Im nächsten wendet er sich fröhlich an seinen Bruder. »Ja, vermutlich sollte ich das. Ich werde auch bekannt geben, dass morgen Abend zur Feier dieser herausragenden Leistung ein Ball abgehalten wird.«

			Ich zwinge mich zu einem Lächeln, obwohl er nicht mit mir gesprochen hat. »Danke dir. Aber ich bin mir nicht sicher, ob ich tanzen könnte.«

			Nach einem Moment sieht er mich an. »Ich werde einen Heiler in deine Gemächer schicken.« Ich schüttele den Kopf, aber er sagt streng: »Lass dir von ihm helfen. Das ist ein Befehl deines Königs.« Damit weicht er zurück, hebt leicht die Krone in seiner Hand. »Ich freue mich schon darauf, die Geschichte dazu zu hören. Aber für den Moment: Ruh dich aus.«

			Ich sacke an der Wand zusammen, als er mit schnellen Schritten in den Thronsaal zurückkehrt.

			Sofort ist Kai bei mir. Ein fester Arm legt sich um meine Taille, und ich spüre seinen warmen Atem am Ohr. »Ich habe dich. Ich habe dich, Pae.«

			Jetzt, da er mich hält, bin ich willig schwach, als wäre Stärke eine Fassade, die ich nur aufrechterhalten muss, wenn er nicht in der Nähe ist. Und es ist diese Erkenntnis, die alle Erlebnisse der Herausforderung wieder in mir zum Leben erweckt. Mein Blick fällt auf meine zitternden, blutigen Hände, die ihn festhalten. »Ich … ich habe erneut meine Seele befleckt.«

			»Sch.« Er packt meine Handgelenke, presst meine blutverklebten Handflächen gegen seine schwarze Tunika. »So. Jetzt ist es meine Seele, die befleckt ist.«

			Ich stoße ein schwaches Lachen aus, das mehr wie ein Schluchzen klingt. Kai hält weiter meine Handgelenke fest, führt meine Arme um seinen Hals. Als seine Arme, warm und tröstend, mich umfangen, schließe ich flatternd die Augen. Nur um sie aufzureißen, als meine Füße den Kontakt zum Boden verlieren.

			»Ruhig«, murmelt er, weil er den Widerspruch hört, den ich nicht äußere. »Bis du es in dein Zimmer schaffst, ist schon dein Hochzeitstag.«

			Mein Kopf schwankt bei jedem seiner Schritte an seiner Schulter. »Ich hätte nicht gedacht, dass du je von meiner Hochzeit sprechen wirst.«

			Er schluckt schwer. »Ich habe wirklich gefürchtet, dass du heute Abend nicht im Thronsaal erscheinen würdest. Und dadurch habe ich verstanden, dass ich lieber den Rest meines Lebens getrennt von dir verbringe, um dich aus der Ferne zu beobachten, als ohne dich.«

			Jetzt ist es an mir, schwer zu schlucken. Meine Kehle ist wie zugeschnürt. »Du solltest das nicht tun. Wir sollten uns voneinander fernhalten. Jetzt mehr als jemals zuvor.«

			»Ja«, antwortet er schlicht. »Was der Grund ist, warum ich mir selbstsüchtig diesen Moment stehle.«

			Ich bin zu erschöpft, um zu antworten, zu müde sogar für zusammenhängende Gedanken. Er biegt um eine Ecke, hält mich eng an sich gedrückt. Ich mustere das Kinn mit dem Bartschatten, die besorgte Falte zwischen diesen dunklen Augenbrauen. Seine gleichmäßigen Schritte schläfern mich ein. Das gleichmäßige Pochen seines Herzens unter meinem Ohr hypnotisiert mich.

			»Dreh den Knauf für mich, Schatz. Wärst du so lieb?«

			Ich muss eingeschlafen sein, denn als ich die Augen öffne, stehen wir vor meiner Tür.

			»Ich würde sie diesmal lieber nicht eintreten«, fährt Kai fort. »Es ist unnötig, Andy noch einen Grund zu liefern, wütend auf mich zu sein.«

			Ich ziehe eine schwere Hand von seiner Schulter und mache mir ungeschickt an der Tür zu schaffen. Sobald ich es geschafft habe, den Knauf zu drehen, betritt Kai den Raum und erschreckt damit die abgelenkte Ellie.

			»Oh, Paedyn!« Ihre Stimme klingt sanft wie immer, doch es schwingt mehr Sorge darin mit, als ich erwartet hatte.

			»Sehe ich wirklich so schlimm aus?«, krächze ich.

			Kai setzt mich sanft auf der Bettkante ab, behandelt mich, als wäre ich so zerbrechlich, wie ich mich fühle. Er legt eine Hand an meinen Nacken, um mich aufrecht zu halten. »Du siehst aus wie jemand, dem das Unmögliche gelungen ist«, murmelt er neben meinem Ohr.

			Ich lächele, wobei ich das Blut auf meinen aufgesprungenen Lippen schmecke. »Also sehe ich höllisch aus?«

			»Wenn du höllisch aussiehst«, flüstert er mit einem schelmischen Grinsen, »dann würde ich mich freuen, dich in die Hölle zu begleiten.«

			Mein gepresstes Lachen bricht ab, als ich über seiner Schulter eine Bewegung bemerke. Ich ziehe mich zurück, weil mir beängstigend bewusst wird, dass wir nicht allein sind. Als Röte in meine Wangen schießt, dreht Kai sich um und entdeckt Ellie, die mit großen Augen wie erstarrt in der Mitte des Zimmers steht.

			Der Vollstrecker sinkt vor mir in die Hocke und räuspert sich, um danach einen Befehl zu sprechen. »Ellie, bring mir bitte eine Schüssel mit warmem Wasser und einen Waschlappen.« Er redet, als hätte sie nicht vor wenigen Momenten die Intimität zwischen uns bezeugt. Als meine Zofe … spielt es wahrscheinlich keine Rolle. Aber als meine Freundin … habe ich wahrscheinlich einiges zu erklären.

			Sie nickt abgehackt, dann eilt sie Richtung Bad, während Kai hinzufügt: »Und Seife.«

			Ich sitze steif zwischen seinen neben mir aufgestützten Händen. Unsere Blicke treffen sich. In meinen Augen glänzt Sorge, in seinen Zufriedenheit. Ich werfe ihm einen Blick zu, von dem ich hoffe, dass er deutlich sagt: Behalte die Finger bei dir, bis sie weg ist. Ich bin mir ziemlich sicher, dass er mich verstanden hat, weil er im nächsten Moment genau das Gegenteil tut.

			Mit einem schiefen Grinsen, das dafür sorgt, dass ich ihn gleichzeitig schlagen und küssen will, lässt er die schwieligen Handflächen über meine Schenkel gleiten. Mein warnender Blick hält seine langsame Untersuchung meiner Beine nicht auf. Ich kann ein leises Lächeln nicht unterdrücken, das er offenbar als Ermutigung deutet.

			Das Gefühl von Kais Händen auf meinem Körper lenkt mich so sehr ab, dass ich kaum bemerke, wie Ellie eine Wasserschüssel neben ihm abstellt. Sie fügt ein Stück Seife und einen Waschlappen hinzu, dann richtet sie sich mit einem Räuspern auf.

			Kai wendet den Blick nicht von mir ab. »Das wäre alles, Ellie. Vielen Dank. Ich werde dich wissen lassen, wenn du den Heiler einlassen kannst.«

			Nach einem kurzen Knicks und einem Blick zu mir verlässt Ellie eilig den Raum und zieht die Tür hinter sich ins Schloss. Ich richte den Blick wieder auf den grinsenden Mann vor mir und stoße die Hände gegen seine Brust. »So viel zu unserem Schauspiel, Prinz.«

			Er taucht den Lappen ins Wasser, kommentiert meine Worte mit einem Achselzucken. »Ich kann den Rest meines Lebens damit verbringen, in Bezug auf dich etwas vorzugeben. Aber für den Moment musste ich dich wach halten.«

			»Du hast mich abgelenkt«, hauche ich, den Blick auf das Blut gerichtet, das meine Hände besudelt.

			Doch die rot gefärbten Finger verschwinden hinter dem feuchten Lappen, den er darauf presst. »Ich werde dich immer gern von deinem Schmerz ablenken. So oft du es brauchst.«

			Die Seife gleitet rau über meine Hände, aber ich heiße das Unbehagen willkommen. Kai reibt über das scharlachrote Wasser, das jetzt meine Haut benetzt, bis das Blut von Fremden den Waschlappen zum Leuchten bringt.

			Ich versuche, die Gefühle herunterzuschlucken, die wie ein Kloß in meiner Kehle hängen. »Es ist nicht der Schmerz, von dem du mich ablenken musst. Sondern die Erinnerung daran, was ich getan habe.«

			Er schiebt den feuchten Stoff zwischen meine Finger, tilgt so jeden Hinweis auf die Herausforderung, die ich hinter mir gelassen habe. »Ich weiß.« Ich höre verständnisvolle Anteilnahme in seiner Stimme. »Aber nach einer Weile fühlt sich alles gleich an.«

			Ich genieße fast meinen betäubten Zustand, als er meine Hände in die Schüssel senkt, sodass warmes Wasser sie umspült. »Ich hatte auch nicht erwartet, dass ich heute Abend diesen Thronsaal betreten würde«, flüstere ich. »Ich war bereit, neben Mareena zu sterben, in dieser Gruft, in die ich gestürzt bin. Niemals zuvor hatte ich solche Angst – und ich habe mein gesamtes Leben in Furcht verbracht.«

			Er wendet sich meinem Arm zu, entfernt mit dem Lappen jeden Hinweis auf Erde und Blut. »Pae, wir müssen jetzt nicht darüber reden …«

			»Es war so dunkel«, hauche ich, weil ein Teil von mir sich dringend von der Heimsuchung in meinem Kopf befreien will. »Nie zuvor habe ich solch absolute, undurchdringliche Dunkelheit erlebt. Und die Fledermäuse …«

			Der Schauder, der meinen Körper erschüttert, sorgt dafür, dass Kai beruhigend eine Hand an meinen Rücken legt. Ich beobachte, wie er alle Krallenspuren säubert, jede Kratzwunde, die die Tiere gerissen haben. Als er die Wunde an meiner Schulter erreicht, stoße ich ein schmerzerfülltes Zischen aus. Er bemüht sich, alles Blut um die Wunde abzuwaschen, als er murmelt: »Aber du bist entkommen. Du hast die Krone gefunden. Und dann hast du sie einem Mann gegen den Schädel geschlagen.« Als ich ihn ansehe, schenkt er mir ein trockenes Lächeln. »Reine Vermutung.«

			Ich schüttele den Kopf. »Wie hast du …«

			»Du bist nicht die Einzige, die aufmerksam sein kann, kleine Seherin.«

			Er lächelt breiter, also schnaube ich: »Nun, es hat mir keinen Spaß gemacht.«

			»Ich weiß.« Sein Blick wird weich. »Ich wünschte, ich hätte das für dich erledigen können.«

			Meine Stimme klingt so müde, wie mein Körper sich anfühlt. »Wird es je leichter? Die schlimmen Taten, die angeblich von der Hoffnung auf etwas Gutes gerechtfertigt werden?«

			»Bisher ist das nicht geschehen«, antwortet er mit einem Seufzen. »Aber all dein Schlimmes wird zu meinem, wenn ich dein Vollstrecker werde. Und vielleicht wird es dann einfacher, wenn du nur das Gute erntest.«

			Ich schüttele den Kopf, starre den Blutfleck auf seiner Brust an, hinterlassen von meinen Händen. »Ich will deine Seele nicht noch weiter beschmutzen.«

			Er lächelt traurig. »Da gibt es nicht mehr viel zu beschmutzen, Schatz.«

			Schon drei Bewegungen des Waschlappens später wechselt er das Thema. Fast herausfordernd fragt er: »Wie war es, hocherhobenen Hauptes durch den Thronsaal zu schreiten? All diese Mienen zu sehen, als du dir die Krone auf den Kopf gesetzt hast?« Er mustert mich mit gewichtigem Blick. »Hast du das genossen?«

			»Ich …«

			Ich fand es wunderbar.

			Stattdessen sage ich: »Es hat mir nichts ausgemacht.«

			Er wischt einen Streifen Schlamm von meinem Kinn, lässt den Lappen über die gezackte Narbe darunter gleiten. »Komm schon, erzähl mir, wie du dich dabei wirklich gefühlt hast, Gray.«

			»Schön.« Ich sehe ihm in die Augen. »Mächtig. Ich habe mich mächtig gefühlt.«

			»Gut«, haucht er. »Konzentrier dich auf dieses Gefühl. Nicht auf das, was dafür nötig war.«

			Ich umfasse seine freie Hand. »Ich will keine Macht gewinnen, wenn das bedeutet, dass ich mich selbst dadurch verliere.«

			Er wischt kurz über meine Nase, entfernt das Blut, bevor er mir gegen die Spitze schnippt. »Jeder verliert sich an irgendetwas. Also sorg dafür, dass es die Sache wert ist.«

			Im dämmrigen Licht erlaube ich ihm, meinen Kopf zur Seite zu schieben, damit er sanft die Blutspur abwischen kann, die sich über meine Schläfe zieht. »Und woran hast du dich verloren?«

			»Pflicht. Loyalität.« Seine Mundwinkel zucken. »Eine Nervensäge mit silbernem Haar.«

			Ich lehne mich zurück, um sein Gesicht zu mustern. »Und du glaubst, das ist es wert? Dich an eine Gewöhnliche zu verlieren.«

			Er lässt den Lappen sinken, aber ich kann die Mischung aus Emotionen auf seinem Gesicht nicht deuten. »Von uns beiden bist du die Einzige, die sich darum zu kümmern scheint.«

			Ich richte mich abrupt auf, so schnell, dass Kai die Hände auf meine Schenkel legt, um sicherzugehen, dass ich nicht vom Bett rutsche. »Natürlich kümmert es mich«, sage ich rau. »Ich bin schwach. Ich wäre heute fast gestorben und …« Ich lege eine Hand an seine Wange, drehe seinen Kopf zu mir. »Schau mich an, Kai. Schau dir an, an wen du dich bewusst verlierst. Im Thronsaal mag ich stark gewirkt haben, aber ich werde immer eine Hochstaplerin zwischen den wahrhaft Mächtigen sein.«

			Er schüttelt den Kopf, weigert sich, mir in die Augen zu sehen, also umfasse ich sein Gesicht mit beiden Händen. »Ich mache mir Sorgen um dich, Malakai.« Der Klang seines vollen Namens sorgt dafür, dass sich diese grauen Augen langsam schließen. »Wenn ich sterbe …«

			»Hör auf.«

			»Wenn ich sterbe«, wiederhole ich entschlossen, »will ich, dass du etwas anderes findest, was es wert ist, dich dafür zu verlieren. Ich werde nicht zulassen, dass mein bevorstehender Tod auch deinen Tod bedeutet.« Ich presse die Stirn an seine. Meine Stimme bricht, als ich sage: »Versprich es mir. Bitte.«

			»Pae«, meint er zitternd. »Ich würde lieber mein Leben für dich hingeben, als etwas anderes zu finden, was es wert ist, dafür zu leben.« Er vergräbt die Finger in meinem Haar, lässt sie an meinen Nacken gleiten. »Du bist meine Unvermeidlichkeit. Im Leben wie im Tod.«

			Tränen lassen meinen Blick verschwimmen. Eine von ihnen rinnt über meine Wange, als sich unsere Lippen finden. Er hält mich behutsam, und sein Kuss ist sanft genug, um jede Mauer in mir einstürzen zu lassen. Ich zerfalle in seinen Armen. Nichts hat je süßer geschmeckt als das Versprechen auf seinen Lippen.

			Du bist meine Unvermeidlichkeit.

			Der Kuss wird leidenschaftlicher, und jede Berührung unserer Münder ist eine Aussage.

			Ich liebe dich.

			Ich sage es ihm mit dem Seufzen, das über meine Lippen dringt. Mit liebevollen Liebkosungen meiner Hände. Mit jedem Schlag des Herzens, das ihm gehört.

			Ich liebe dich.

			Er riecht nach Kiefer und Gewürz und langen Nächten unter der Trauerweide.

			Ich liebe dich.

			Er schmeckt nach dem Geheimnis, das ich herausschreien will; einem Wort, das mir auf der Zungenspitze liegt, das ich aber niemals äußern darf. Also sage ich stattdessen seinen Namen, als könnte ich ihn so einfach für mich beanspruchen. Als dächte ich nicht an drei vernichtende Worte, wenn ich ihn ausspreche.

			Ich liebe dich.
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			Edric

			Edrics Arme sind mit Blut überzogen.

			Das sollte ihn nicht stören. Schließlich ist er der König. Die Geschichte selbst ertrinkt in Blut, und es ist der König, der es vergossen hat. Er sollte ungerührt sein, erfüllt von der unerschütterlichen Ruhe, zu der sein Vater ihn erzogen hat.

			Aber das ist kein notwendiger Kampf oder ein wertloser Gewöhnlicher. Das ist …

			Er nimmt die Stimmen um sich herum nur noch gedämpft war. Die Worte verbinden sich zu bedeutungslosem Gemurmel.

			Die Königin ist tot.

			Iris’ lebloser Körper liegt auf dem Bett. Blut leuchtet auf den einst weißen Laken, ihrer einst warmen Haut.

			Ratgeber diskutieren, Heiler besprechen sich, Fatale stehen ernst neben ihm.

			Edric nimmt nichts davon wahr. Er hört nur das stetige Schrillen in seinen Ohren, und dafür ist er dankbar.

			Seine Ehefrau ist tot. Ihr Leben wurde von einem Säugling aus ihrem Körper gesogen, und es gab nichts, was seine Heiler tun konnten, um sie zu retten. Jetzt ist nichts geblieben als die Hülle der Frau, die Edric geliebt hat.

			Nun, das stimmt nicht ganz.

			In seinen Armen liegt ein kleines Mädchen.

			Ihre Lunge ist mit schrillen Schreien gefüllt, die aus einem kleinen Mund dringen. Auch diese Ablenkung stört den König nicht. Er schließt die trüben Augen, unfähig, seine Tochter anzusehen. Sie ist nur eine weitere Erinnerung an seine leblose Liebe.

			Dieses Mädchen hat denselben stechenden Blick wie ihre Mutter – oder vielmehr hat sie diesen Blick gestohlen. Diese Augen gehören Iris, nicht dem Säugling, der sie umgebracht hat.

			Als das Schrillen in Edrics Ohren verklingt und der Boden ihn zu verschlingen droht, gibt es nur eine Frage, die der König stellen will. Er drückt das Kind eilig seinem Dämpfer in die Hand. »Wie viel Macht?«

			Diese drei Wörter entspringen der Gier, einem unstillbaren Durst nach Macht. Und nichts ist Edric wichtiger als Macht – nicht mehr.

			Der Dämpfer zögert.

			»Was ist, Damion?«, keucht der König.

			Alle Augen sind auf die drei Fatalen in Edrics Diensten gerichtet. Damion runzelt konzentriert die Stirn, dann blinzelt er besorgniserregend schnell. Er öffnet den Mund, nur um ihn wieder zu schließen.

			»Sag es!«

			Der Befehl des Königs hallt durch die Gemächer, scheint für einen Augenblick sogar den Gestank des Todes zu verdrängen. Es sind die Wut und Trauer in seiner Stimme, die den Dämpfer dazu bringen, zu äußern, was sein eigenes Todesurteil sein könnte. Könige haben die Angewohnheit, den Boten zu töten.

			»Sie ist machtlos.«

		


		
			[image: ]

			21

			Paedyn

			Ich zucke zusammen, als sich ein Kribbeln in meiner Schläfe ausbreitet.

			Nicht weil es wehtut, zu spüren, wie die Wunde sich unter der Macht eines Heilers schließt.

			Nein, es ist die Vertrautheit, die am meisten schmerzt.

			Das Gefühl meiner Haut, die sich wieder schließt, erinnert mich an damals, als es mein Vater war, der die Fähigkeit angewandt hat. Früher waren es seine geschickten Finger, die über jede Schürf- und Platzwunde geglitten sind, die ich in langen Trainingsstunden erworben habe. Und nachdem er mich geheilt hat – oder ich ihm geholfen habe, jemand anderen zu heilen –, teilten wir uns Toffee, um einen weiteren überlebten Tag zu feiern.

			Bis er weg war. Und inzwischen habe ich vergessen, wie diese Süßigkeit schmeckt.

			Ich rutsche auf dem Bett herum. Mein Körper summt unter den sicheren Handbewegungen des Heilers. Um mich von diesem vertrauten Gefühl abzulenken, starre ich die Nachmittagssonne an, die durch die unzähligen Fenster fällt. Kai hat mein Schlafzimmer erst in den frühen Morgenstunden verlassen, und im Anschluss habe ich den Großteil des Tages verschlafen.

			Er hat bis zu dem Moment, wo er aus der Tür geglitten ist, versucht, mich zu überzeugen, den Heiler hereinzubitten. Aber ich war viel zu müde, um den Gedanken zuzulassen, bis zu diesem Moment, als ich unter Schmerzen aus dem Bad gestolpert bin. Und mit der Drohkulisse des Balls in ein paar Stunden zwinge ich mich, den Schmerz zu ertragen, von unvertrauten Händen geheilt zu werden.

			Ellie eilt durch den Raum, bereitet alles vor für die Arbeit, die sie erwartet. Da ich so lange geschlafen habe, bleibt ihr nicht viel Zeit, mein feuchtes Haar und meine beanspruchte Haut präsentabel zu machen. Ich beobachte ihre schnellen Bewegungen, nervös, weil wir uns seit Kais Erscheinen in meinen Gemächern immer noch nicht unterhalten haben.

			»Alles erledigt, Miss.«

			Ich zucke zusammen, als diese tiefe Männerstimme neben mir erklingt. »Danke«, sage ich zu dem Heiler und nicke ihm zur Betonung des Wortes noch zu. Er erwidert die Geste, bevor er den Raum verlässt und meinen geheilten Körper zurücklässt.

			Erleichtert stehe ich auf und dehne meine steifen Glieder. »Jetzt fühle ich mich nicht mehr, als wäre ich gestern fast gestorben«, verkünde ich fröhlich. »Tatsächlich könnte ich fast in Stimmung sein, ein wenig zu tanzen.«

			»Jemand wirkt glücklich.« Ellie klopft lächelnd auf den Hocker vor meinem Schminktisch, dann winkt sie mich zusätzlich noch heran.

			Ich setze mich vor sie, schließe die Augen, als sie anfängt, meine Haut zu pudern. »Ich fühle mich gut. Hoffnungsvoll.«

			»Das freut mich.«

			Irgendetwas in ihrem Tonfall sorgt dafür, dass ich die Augen wieder aufreiße. »Und diese gute Laune hat nichts mit K…« Ich atme tief durch. »Mit dem Vollstrecker zu tun.«

			»Mm-hmmm«, summt sie und lächelt schmal.

			»Ellie, da läuft nichts zwischen mir und …« Meine Stimme verklingt, als sie den Kopf schüttelt.

			»Paedyn, ich muss nichts von Euch und Eurem Prinzen wissen. Ich …« Sie kaut auf ihrer Unterlippe. »Ich hoffe nur, Ihr seid vorsichtig. Königinnen vergibt man nicht so leicht wie Königen.«

			Ihre Worte sind eine dringend nötige Mahnung. Mein Blick fällt auf den Ring, der immer noch an meiner rechten Hand ruht – eine Tatsache, die Kitt nicht allzu bald vergessen wird. Das warme Badewasser hat jeden Schlamm abgewaschen, sodass nur das Versprechen auf meinem Schenkel glitzert.

			Ich atme tief durch, dann schiebe ich den Ring auf den richtigen Finger.

			Ellie scheint nichts zu bemerken, sondern spricht mit ihrem typischen sanften Lächeln weiter. »Aber es bereitet mir Freude, Euch so gut gelaunt zu sehen. Das erinnert mich an Adena und ihren Jungen aus Beute.«

			Mein Körper versteift sich unter ihrer Hand, die gerade damit beschäftigt ist, Khol auf meine Wimpern aufzutragen. »Wovon redest du?«

			Ich höre das Zögern in ihrer Stimme, die unterschwellige Trauer: »Stimmt. Sie hat Euch nie davon erzählt, oder?« Sie lässt die Worte wirken. »Es gab da einen jungen Mann, zu dem sie sich immer geschlichen hat, während Ihr an den Spielen teilgenommen habt.«

			Mein Herz rast im Takt ihrer Worte, schmerzt, wie es seit dem Tag der Fall ist, an dem sie gestorben ist. »Warum … warum hat sie mir nichts von ihm erzählt?«

			Ellie richtet sich auf, erlaubt mir, meine Augen zu öffnen, in denen jetzt Tränen glitzern. »Sie wollte Euch nicht von den Herausforderungen ablenken.« Sie lächelt schwach. »Sie meinte, Ihr würdet keine Ruhe geben, bis Ihr ihn kennengelernt und für gut befunden habt. Also lautete der Plan, Euch nach den Spielen zu informieren. Aber dann …«

			»… gab es kein Danach«, flüstere ich und wende mich schwer atmend ab. »Sie war immer so verdammt selbstlos.«

			Schweigen senkt sich zwischen uns, als Ellie sich zögernd wieder an die Arbeit macht. Erst nachdem ich lange tief in Gedanken versunken war, finde ich den Mut, mein Spiegelbild zu mustern. Und ich erkenne die junge Frau vor mir nicht. Ihre Wimpern sind dunkel, die Lippen blutrot. Sie hat eine Schärfe, die nur von brennendem Kummer erzeugt wird. Von einer Furchtlosigkeit, die der Notwendigkeit entspringt, nicht dem Mut.

			»Ich will sie heute Abend bei mir haben. Adena«, sage ich leise und breche damit das Schweigen, das so lange zwischen uns geherrscht hat.

			Ellie nickt verständnisvoll und öffnet die Schranktüren.




			Silber umhüllt meinen Körper und sammelt sich in Wellen um meine Füße.

			Kühle Luft gleitet über meinen halb nackten Rücken. Der Dolch, den ich an meinem Schenkel trage, dient mehr dem Trost als irgendetwas anderem, genau wie der Stahlring, den ich an meinem Daumen drehe.

			Es hat sich so viel verändert, seitdem ich dieses Kleid zum ersten Mal getragen habe. Und doch bin ich wieder hier, strebe auf einen Ball zu, der zu Ehren der Herausforderungen abgehalten wird, in denen ich antrete. Nur dass ich inzwischen diesen Ring an meinem Finger errungen habe. Mir das Haar geschnitten habe, das einst über meinen Rücken fiel. Mehr Narben erworben habe, derer ich mich schäme. Und die junge Frau verloren habe, die genau dieses Kleid für mich angefertigt hat.

			Ich rücke die elegante Stola um meine Schultern zurecht, achte darauf, dass sie das G über meinem Herzen verbirgt. Glücklicherweise hat Ellie keine Fragen gestellt, als ich nach dieser silbernen Hülle verlangt habe. Die Stola wird von einem eleganten Knoten über meinen Brüsten gehalten, liegt locker um meine Schultern und bedeckt doch die entstellte Haut, die ich verstecken will.

			Kitt nickt, als ich mich den geschlossenen Flügeltüren vor dem Ballsaal nähere. Ich kann nicht leugnen, wie gut er in diesem maßgeschneiderten schwarzen Anzug aussieht, der sein goldenes Haar mit der goldenen Krone darauf perfekt zur Geltung bringt.

			»Du siehst reizend aus«, sagt er ruhig, als er mir seinen Arm anbietet.

			Ich lächele, um diese kühle Gleichgültigkeit zwischen uns zu brechen. »Danke dir, Kitt. Du bist auch sehr attraktiv.«

			Er nickt mir dankend zu, bevor er mir erneut einen steifen Arm entgegenstreckt. Ich hänge mich bei ihm ein, auch wenn ich mich dabei unbehaglich fühle. Sofort nickt Kitt den Imperialen neben uns zu. Sie verstehen die wortlose Aufforderung und beginnen, die massiven Türflügel zu öffnen.

			Wir warten, nur oberflächlich verbunden über unsere Arme.

			Der König senkt den Blick auf unsere Verbindung, mustert die Finger, die in seiner Armbeuge liegen. »Ich sehe, der Ring hat erneut den Weg an den richtigen Finger gefunden.«

			Die Türen knirschen in den Angeln. Mein Herzschlag beschleunigt sich.

			Ich hebe die freie Hand, zeige ihm den blitzenden Diamanten.

			Das ist die Hand, an der Ilya den Ring braucht. Der Finger, an dem die Gewöhnlichen diesen Ring brauchen.

			»Natürlich«, erkläre ich ruhig. »Ich muss ihn, nachdem ich mich vor den Banditen versteckt hatte, in meinem verwirrten Zustand aus Versehen an den falschen Finger gesteckt haben.«

			Die leise Schärfe in meiner Stimme sorgt dafür, dass er mich neugierig mustert, bis die Türflügel vollständig geöffnet sind.

			»Bereit?«, murmelt er.

			»Absolut nicht.«

			Und damit treten wir auf die Galerie, die über den Ballsaal hinwegsieht. Kitt führt mich zur Balustrade, hält mich eng neben sich. Ein Meer aus Leuten erstreckt sich vor uns, und alle starren erwartungsvoll zu uns auf. Das letzte Mal konnte ich diese Aussicht bei meinem Auftritt beim Ball der Säuberungsspiele bezeugen. Und ich kann nicht behaupten, dass ich es vermisst hätte, in diese kalten Mienen herabzuschauen.

			»Guten Abend!«, grüßt Kitt. Seine Stimme hallt durch den Saal und klingt viel wärmer, jetzt, wo er nicht mehr mit mir spricht. »Heute Abend feiern wir den Erfolg von Paedyn Grays erster Herausforderung. Ihr ist gelungen, wozu nur wenige den Mut gefunden haben. Sie hat Mareena Azers Krone in ihr rechtmäßiges Heim zurückgeholt. Und wenn Paedyn die Herausforderungen weiter bewältigt, wird sie diese Krone bald selbst tragen.«

			Ich muss darum kämpfen, nicht zusammenzuzucken, als plötzlich ein Diener neben mir erscheint. Zögernd nehme ich die Champagnerflöte entgegen, die er mir reicht, dann beobachte ich, wie auch Kitt ein Glas erhält.

			»Ein Toast«, verkündet der König und hebt sein Glas in Richtung der Menge. Alle Menschen unter uns imitieren die Geste. Ich höre ein leises Räuspern, bevor er sagt: »Auf Paedyn Gray und das erfolgreiche Ende der ersten Herausforderung.«

			Meine gemurmelten Worte werden von der Menge übertönt. Aber sie sind auch nur für meine eigenen Ohren bestimmt. »Möge ich lang genug überleben, um Ilya vereint zu sehen.« Ich hebe das Glas an die Lippen, nippe gleichzeitig mit allen anderen an meinem Champagner. Die perlende Flüssigkeit kribbelt in meiner Kehle, frisch und süß.

			Die Menge auf der Tanzfläche gerät wieder in Bewegung, als wir langsam die mit smaragdgrünem Teppich belegten Stufen in den Saal hinuntersteigen. Fröhliche Musik unterlegt meine Schritte, und Kitts Arm ist der Anker, der verhindert, dass ich die Stufen hinunterstürze.

			Als meine Absätze den Marmorboden berühren, umringen mich sofort unzählige Leute. Natürlich wollen sie nichts von mir, sondern von dem grinsenden König. Frauen aller Altersstufen drängen sich um uns, plappern die Seuche weiß was, während sie mit den Wimpern klimpern. Bald schon werde ich an den Rand gedrängt, um allein meinen Champagner zu trinken, während Kitt seine Entourage unterhält.

			Ärger erfüllt mich, sorgt dafür, dass meine Wangen sich röten. Ich nehme es den Frauen nicht übel, dass sie versuchen, meinen Verlobten zu bezirzen, sondern nur, dass sie dreist genug sind, es direkt vor mir zu tun. Mit diesem Gedanken im Kopf dränge ich mich durch die Körper, um zu beanspruchen, was mir gehört – nicht aus Eifersucht, sondern als offensichtlich nötige Machtdemonstration.

			Ich greife nach Kitt, hake mich mit dem Arm bei ihm unter. »Lass uns tanzen. Ich will tanzen.«

			Die Frauen scheinen bei meinen Worten in sich zusammenzusacken. Kitt wirkt genauso überrascht wie sie. »Wirklich?«

			Ich schenke ihm ein strahlendes Lächeln, als könnte ich so die Beziehung kitten, die ich in Scherben geschlagen habe. »Wir sind verlobt, richtig? Es scheint angemessen, dass wir für den Hof tanzen.«

			Kitt denkt einen Moment darüber nach, bevor er offenbar beschließt, dass ihm keine andere Wahl bleibt. In stummer Einträchtigkeit schreiten wir Richtung Tanzfläche. Ich kippe den Rest meines Champagners hinunter und stelle das leere Glas auf das Tablett eines vorbeikommenden Dieners. Der Alkohol wärmt mich von innen. Als ich den Kopf drehe, um erneut den widerwilligen König anzulächeln, den ich mitschleife, sehe ich im Augenwinkel vertrautes Purpur aufblitzen.

			Kitt läuft fast in mich hinein, so abrupt halte ich an.

			Eine Emotion, viel mächtiger als reine Wut, beginnt beim Anblick dieses leuchtenden Haarschopfs in mir zu kochen. Kitts Lippen bewegen sich, aber ich höre die Worte nicht. Stattdessen stehe ich am Rand der Tanzfläche und starre Adenas Mörderin an.

			Es ist, als befände ich mich wieder in der Mitte der Arena, hielte ihren zerstörten Körper in den Armen, die Augen auf die Täterin gerichtet.

			Plötzlich bewegen sich meine Füße. Ich dränge mich zwischen den wiegenden Körpern hindurch, ohne mich darum zu kümmern, dass ich einen Tanz störe. Mit jedem Schritt kann ich ihre Gesichtszüge klarer erkennen. Das lange purpurfarbene Haar, das bei der letzten Herausforderung in der Schüssel nach hinten gebunden war. Die braunen Augen, die genau beobachtet haben, wie dieser Ast sich in Adenas Brust gebohrt hat. Die gefärbten Lippen, die zu einem Lächeln verzogen waren, als sie das Holz mit einem einzelnen, mörderischen Gedanken auf seinen Kurs geschickt hat.

			Und jetzt werde ich sie dafür in Stücke reißen.

			Ich habe Blair fast erreicht, als sie sich endlich dazu herablässt, in meine Richtung zu sehen. Und ich lächele, als ihre Augen groß werden, die Reaktion ausgelöst von einer Emotion, die Angst sein könnte.

			Ich werfe mich nach vorne, mit gefletschten Zähnen und ausgestreckten Armen …

			Arme schlingen sich um meine Taille, ziehen mich nach hinten.

			Ich stoße einen frustrierten Schrei aus, als ich mich gegen den vertrauten Griff wehre. Kais Lippen schweben neben meinem Ohr, bevor meine Füße wieder den Boden berühren. »Ruhig, Pae. Du musst dich beruhigen.«

			Ich zerkratze ihm die Arme, den Blick vor Wut verschleiert. Erst als eine weitere Gestalt zwischen mich und Blair tritt, stoppt mein Widerstand. Lennys Gesicht schwebt vor mir, ohne die Maske eines Imperialen. Ohne das Leder, das seine Gesichtszüge verbirgt, kann ich die Sorge darin deutlich sehen. »Paedyn, du kannst sie nicht anrühren, in Ordnung?« Seine Worte klingen gleichzeitig herrisch und flehend. »Das ist es nicht wert. Du wirst Königin werden. Stell dir vor, was passieren würde, wenn du vor den Augen des gesamten Hofstaats die Tochter des Generals tötest!«

			Kai gibt meine Taille frei, sodass ich keuchend vor Lenny stehe. »Das ist es nicht wert«, sagt er leise. »Bitte, zwing mich nicht, mich zwischen euch beide zu stellen. Weil ich das tun werde.«

			Seine Worte treiben mich einen stolpernden Schritt nach hinten. Ich schüttele den Kopf. Er muss die bodenlose Pein und den allumfassenden Hass in meinem Gesicht gelesen haben, weil er ähnlich zerrissen wirkt. Und doch entscheidet er sich, auf seinen Platz an Blairs Seite zurückzukehren. Ihre braunen Augen suchen meine. Ihre Miene ist auf eine Weise entspannt, die in mir den Wunsch auslöst, die Fassade mit meiner Faust einzureißen.

			»Sorg dafür, dass ich sie nicht sehe«, befehle ich ruhig. »Denn es wird dir nicht gelingen, mich aufzuhalten, Lenny. Das weißt du.«

			Ich habe mich schon abgewandt, bevor sie reagieren können. Ich höre Kais Schritte hinter mir. Wahrscheinlich folgt er mir, um sicherzugehen, dass ich mich benehme.

			Aber das ist wirklich das Letzte, was ich heute Abend tun will.

			Ich schnappe mir eine weitere Champagnerflöte vom Tablett eines Dieners und leere das Glas in Sekunden. Dann schnappe ich mir das nächste und tue dasselbe noch mal. Wärme breitet sich in meinem Magen aus, dann beginnt mein Körper auf angenehme Weise zu kribbeln.

			Das ist alles, was ich heute Nacht fühlen will. Keine Wut. Keinen Schmerz. Nicht die Verantwortung einer Königin. Nur diese Zufriedenheit, die sich langsam in mir ausbreitet.

			»Will ich überhaupt wissen, was du vorhast?«, seufzt Kai, der neben mir aufragt.

			Ich schenke ihm ein Lächeln, bemerke, wie es ihn beeinflusst. Dann drücke ich ihm mein leeres Glas in die Hand. »Ich habe vor, Spaß zu haben.«
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			Kai

			Sie hat ihre Schuhe verloren.

			Na ja, hatte sie verloren.

			Das war, bevor ich den Ballsaal nach ihnen durchsucht habe, in dem Wissen, das Paedyn das nicht tun würde. So wie sie die Schuhe von den Füßen geschüttelt hat, mit der Erklärung, sie seien unbequem, war ich davon überzeugt, dass sie froh darüber wäre, sie nie wiederzusehen.

			Im Moment wiegt sie sich im Takt der Musik, ohne die Pumps zu bemerken, die von meinen Fingern hängen. Ich lehne mich gegen eine Säule, um sie mit demselben Lächeln zu beobachten, das schon fast den gesamten Abend meine Lippen verzieht.

			Ihr vertrautes silbernes Kleid umschmeichelt den Körper darunter, schwingt bei jeder ihrer Bewegungen. Sie ist hypnotisierend – jedes Lachen, jedes Lächeln, jeder Schwung ihrer Hüften. Ihre Wangen leuchten hinter den silbernen Strähnen, die ihr ins Gesicht gefallen sind. Doch trotz ihrer schweißglänzenden Haut legt Paedyn die dünne Stola nicht ab, die um ihre Schultern liegt.

			Und vielleicht bin ich der Einzige in diesem Ballsaal, der den Grund dafür kennt.

			Ich reiße den Blick von der Stelle los, an der Vaters letztes Geschenk unter Stoff verborgen liegt, nur um festzustellen, dass sie ein weiteres Glas voller Alkohol an diese verlockenden roten Lippen hebt. Ich stoße mich von der Säule ab, fange ihren Arm ein, bevor die Flüssigkeit sich den Weg durch ihre schöne Kehle bahnen kann. »Ich kann nicht glauben, dass ich das sage, aber es ist möglich, dass ich dich für heute Abend trockenlegen muss.«

			Ihre Augenbrauen schießen auf fast komische Art nach oben. Jede ihrer Bewegungen ist übertrieben. »Du legst mich trocken?« Sie beugt sich vor, dann legt sie den Kopf schräg. »Das wirkt ein wenig ironisch.«

			»Vertrau mir, Schatz.« Ich seufze. »Dessen bin ich mir durchaus bewusst.«

			Sie wedelt mit dem Glas vor mir herum, heftig genug, dass Champagner über den Rand schwappt. »Bist du nicht derjenige, der sich gern auf langweiligen Bällen betrinkt?« Sie rammt mir den Zeigefinger ihrer freien Hand gegen die Brust. »Und dann flehst du darum, mit mir zu tanzen. Ab und zu schnürst du mir hinterher sogar das Kleid auf.«

			Ihr hinterhältiges Grinsen entreißt mir ein kurzes Lachen. »Du weißt, warum ich das getan habe.«

			»Sicher. Aber was ich nicht weiß«, meint sie unschuldig, »ist, warum du es seitdem nicht mehr getan hast.«

			»Gray …« Ungläubig schüttele ich den Kopf. »Flirtest du mit mir?«

			Sie kichert auf eine Weise, wie ich es noch nie gehört habe. Aber ich würde sofort darum betteln, dieses Geräusch noch mal zu hören. »Ich denke einfach nur laut.«

			Jetzt ist es an mir, den Kopf schief zu legen. »Dann würde ich gern hören, was du noch so denkst.«

			»Wieso trinkst du nicht mit mir?«, gibt sie mit einem verschmitzten Grinsen zurück.

			»Jemand muss auf dich aufpassen.«

			Sie tritt einen Schritt näher. »Ich habe einen Verlobten.«

			»Und doch …«, ich halte ihr die Schuhe vors Gesicht, »… bin ich derjenige, der deine Schuhe hält. Ich mache mir nur Sorgen, was du als Nächstes ausziehen könntest.«

			Das sorgt dafür, dass sie laut lacht. Ihre Zähne leuchten zwischen den roten Lippen auf, und ich kann nicht anders, als die Schönheit vor mir zu mustern. »Wieso? Weil ich mir nicht von dir helfen lasse?«

			Ich zucke mit den Achseln, während mein Blick durch den vollen Raum gleitet. »Weil ich nicht gern teile.«

			Das scheint sie für einen Moment innehalten zu lassen. Zumindest lang genug, um einen Schluck Champagner zu trinken. Dann senkt sie den Blick auf diesen glitzernden Ring und erwidert mein Achselzucken. »Nun, du wirst viel Zeit haben, um dich daran zu gewöhnen.«

			Ich bin nicht betrunken, aber ihre Worte sind ernüchternd. Sie verkrampfen mein Herz, treffen mich wie ein Schlag ins Gesicht. Denn ich werde sie für immer teilen, im Geheimen, im Schatten ihrer Ehe mit meinem Bruder. Dieser Gedanke allein reicht aus, damit ich die Schuhe fallen lasse und ihr das Glas aus der Hand ziehe. Ich kippe die verbliebene Flüssigkeit darin, genieße die Süße.

			Sie hebt die Augenbrauen und lacht. »Du hast beschlossen, dass du doch nicht auf mich aufpassen musst, hm?«

			Ich winke einen Diener heran, schnappe mir zwei weitere Gläser von seinem Tablett. »Oh, ich werde auch betrunken ein Auge auf dich haben, Schatz. Genau das ist das Problem.«

			Sie nimmt das Glas, das ich ihr entgegenstrecke, dann bedenkt sie mich mit einem sachlichen Blick »Und wieso sollte das ein Problem sein?«

			Ich beuge mich vor, um leise zu murmeln: »Wir sollen uns voneinander fernhalten, schon vergessen? Und das fällt mir schon nüchtern schwer genug.«

			Die Art, wie sie zu mir aufsieht, sorgt schon jetzt dafür, dass ich kaum klar denken kann. Diese Version von Paedyn erscheint mir noch gefährlicher als die, die, ohne mit der Wimper zu zucken, eine Klinge an meine Kehle presst. Alkohol schenkt Mut, sorgt dafür, dass sie, ohne zu zögern, ernsthafte Gedanken äußert. Und ehrlich, ich weiß nicht, ob ich mich von einer Paedyn fernhalten kann, die mich so dreist verfolgt.

			Tatsächlich macht sie mich fast nervös.

			»In diesem Fall …«, meint sie gedehnt, dann legt sie die Fingerspitzen an den Fuß meiner Champagnerflöte und schiebt sie auf meinen Mund zu. Selbst als sie das Glas langsam kippt, wenden wir die Augen nicht voneinander ab. »Lass uns deine eiserne Selbstkontrolle auf die Probe stellen, Vollstrecker«, flötet sie und reicht mir auch ihr Glas.

			Ich seufze, bevor ich einen tiefen Schluck trinke. »Tun wir das nicht schon seit unserer ersten Begegnung?«

			Sie schnalzt mit der Zunge. »Ich werde mich nicht von deinen hübschen Worten um den Finger wickeln lassen, Prinz.«

			Ich schenke ihr ein sündhaftes Grinsen. »Dafür ist es etwas zu spät, oder?«

			»Selbstgefälliger Mistkerl«, flüstert sie lächelnd.

			»Hübsche Pae.«

			Ich bewundere sie einen langen Moment, erfüllt von dem verzweifelten Wunsch, wir wären die einzigen Menschen im Raum. Erfüllt von dem Wunsch, es gäbe kein Publikum, keine Regeln zu befolgen. Ihre Gedanken scheinen ähnliche Wege eingeschlagen zu haben, weil sie mir mit einem Schnauben das Glas wegnimmt und es leert.

			»Ich will tanzen«, verkündet sie mit geröteten Wangen.

			Ich schiebe die Hände in die Taschen meiner dunklen Hose. »Nun, dann wirst du mich anständig fragen müssen.«

			»Und was lässt dich glauben, dass ich mit dir tanzen will?«

			»Mir fällt wirklich kein Grund ein, warum du das nicht wollen solltest.«

			Sie schenkt mir ein scharfes Grinsen, bevor sie mir den Rücken zuwendet und ruft: »Jax!«

			Seine schlaksige Gestalt auf der anderen Seite des Saals wirbelt beim Klang des Namens herum. Als Jax’ Blick auf die winkende Paedyn fällt, grinst er breit. Er eilt zu uns, wobei seine langen Beine ihn schnell durch die Menge tragen.

			»Hi, Paedyn!«, sagt er fröhlich genug, um seine Nervosität ansatzweise zu verbergen.

			»Hallo, Jax.« Ich kann quasi sehen, wie er schluckt, als sie ihn anlächelt. »Ich habe dich vermisst.«

			»W-wirklich?«

			»Natürlich.« Sie streckt ihm die Hand entgegen. »Lass uns tanzen.«

			Jax’ Augen werden groß. Paedyn dagegen drückt mir ihr leeres Glas in die Hand. Dann wirft sie mir über die Schulter einen selbstgefälligen Blick zu, bevor sie meinen kleinen Bruder auf die Tanzfläche zieht. Ich schüttele hinter ihrem nackten Rücken den Kopf, beobachte, wie dieses silberne Kleid schwingt.

			Es dauert nicht lange, da lache ich über die Versuche der beiden, wirklich zu tanzen. Bisher haben sie kaum ein paar Schritte geschafft, ohne zu stolpern. Und Pae kann sich nicht mal lang genug vom Lachen abhalten, um es wirklich zu versuchen. Stattdessen scheint sie die Schritte, die zu diesem Tanz gehören, über Bord geworfen zu haben und tut einfach, was auch immer sie will.

			Ich sammele ihre Schuhe vom Boden auf und kehre auf meine Position an der Säule zurück, lehne mich dagegen, während ich die beiden dabei beobachte, wie sie durch den Raum wirbeln. Sie lachen strahlend, und ihr Lachen hallt über den Lärm im Raum hinweg, laut genug, dass sogar ich es hören kann. Das erinnert mich an eine Zeit, als …

			»Wir haben früher ständig so gelacht.«

			Kitts Schulter berührt meine, als er um die Säule tritt. Ich sehe ihn mit einem Kopfschütteln an. »Du hast meine Gedanken gelesen.«

			Er klingt erschöpft. »Ich vermisse es, diese Bälle wirklich zu genießen.«

			»Genau wie ich.« Ich starre auf die Tanzfläche. »Zumindest hat irgendwer Spaß.«

			Er nippt an seinem Getränk, folgt mit den Augen Paedyns wirbelnder Gestalt. »Sie wirkt so … glücklich.«

			»Na ja«, seufze ich, »ein halbes Dutzend Gläser Champagner können so was auslösen.«

			Kitt schnaubt. »Also nimmt sie sich heute Abend ein Beispiel an dir?«

			»Scheint so.« Ich lächele leise. »Aber sie macht es definitiv besser. Ich hätte mir längst eine Flasche mit stärkerem Alkohol gestohlen und wäre in mein Zimmer gestolpert.«

			»Und ich wäre dir gefolgt«, fügt Kitt hinzu, »weil ich mich weigere, einen ganzen Ball zu ertragen, wenn du nicht mit mir leidest.«

			Ich schüttele erneut den Kopf, schicke ein Lächeln Richtung Boden. »Die guten alten Zeiten, hm?«

			»Oh, ja.« Er stößt den Atem aus. »Ich wünschte, diese Bälle wären auch jetzt unsere größte Sorge.«

			Ich bin nicht sicher, was mich dazu bringt, meine nächsten Worte auszusprechen. Sie sind bitter. »Ich habe mir auch damals gewünscht, sie wären meine größte Sorge. Aber ich war zu sehr damit beschäftigt, von unserem Vater aufgeschlitzt zu werden.«

			Ich spüre seinen schockierten Blick über mein Gesicht huschen. »Kai, ich … ich kann dir gar nicht sagen, wie leid mir das tut. Was er für dich war, was er mit dir angestellt hat, hat sich … so sehr von dem Mann unterschieden, den ich kannte.«

			Schuldgefühle verkrampfen mir die Brust. Ich bereue meine Worte bereits, also atme ich tief durch und sehe ihm in die Augen. In Vaters Augen. »Ich sage das nur, um dich daran zu erinnern, wie viel besser du sein kannst. Wie viel besser du bereits geworden bist. Viel besser als er.«

			In seinen Augen glitzert eine Emotion, die ich nicht ganz deuten kann. »Ich will besser sein. Zur Hölle, ich will groß sein.«

			»Und das wirst du.« Ich lege die Hand auf seine Schulter, schüttele ihn leicht. »Und ich werde dich bis zum Ende unterstützen.«

			Er mustert mich mit ernstem Blick, dann murmelt er leise: »Du und ich, Bruder.«

			»Du und ich«, wiederhole ich.

			In diesem Moment teilen wir etwas. Ein Lächeln. Einen Moment der Verständigung. Es ist, als würden wir unsere angespannte Verbindung reparieren.

			Es war so viel Trauer und Wut nötig, um an diesen Punkt zu kommen, aber ich bin stolz darauf, dass mein Bruder zu mir zurückgekehrt ist. Das ist der Kitt, den ich kenne und liebe. Das ist der Freund, mit dem ich den Rest meines Lebens verbringen werde.

			Das ist der Mann, der die Frau heiraten wird, die ich liebe.

			Ich verdränge diesen Gedanken. »Das war ein recht deprimierendes Thema für einen Ball. Wir sollten uns amüsieren.«

			Kitt nickt in Richtung der Tanzfläche. »Diese beiden haben mehr als genug Spaß für uns alle.«

			Das stimmt. Paedyn und Jax verursachen mit ihrem unablässigen Herumwirbeln immer noch eine Szene. »Waren das jetzt drei Tänze? Wenn sie länger tanzen, könnte sich der Hof einbilden, unser kleiner Bruder würde versuchen, dir deine Verlobte zu stehlen.«

			»Oh, ich bezweifele, dass das der Bruder ist, um den ich mir Sorgen machen muss.«

			Und da haben wir es.

			Ich habe mir meine Rede zu diesem gefährlichen Thema im Voraus zurechtgelegt, also räuspere ich mich und sorge dafür, dass ich nur diese sanften, einstudierten Worte spreche. »Ich will euch beiden nicht in die Quere kommen.«

			Das ist die Wahrheit. Ich verspüre keinerlei Drang, einen Keil zwischen die beiden zu treiben. Aber genau das bin ich, und ich werde deswegen nicht aufhören, sie zu lieben.

			Kitt gluckst amüsiert, was mich überrascht. »Es bist nicht du, der uns in die Quere kommt.«

			Mir bleibt keine Zeit, über seine Worte nachzudenken. Zu schnell wechselt er das Thema, vermeidet ein weiteres Gespräch über das Thema. Und der Feigling in mir ist dankbar dafür. »Andy scheint das Schauspiel zu genießen.«

			Ich lasse den Blick über die Menge gleiten, bis ich im Gedränge ihr weinrotes Haar entdecke. Ich kann selbst von hier sehen, dass sie sich vor Lachen schüttelt, eine Hand an den Mund gepresst, während der andere Arm um ihren hübschen Tanzpartner liegt.

			Meine Augen huschen weiter, bis ich einen purpurfarbenen Haarschopf sehe. Eng an Blair gedrückt, steht der große Rothaarige, den ich als Paedyns guten Freund kenne. »Es war wirklich riskant, Blair in den Saal zu lassen, weißt du. Die zukünftige Königin hat ihr fast vor dem gesamten Hofstaat den Kopf abgerissen.«

			Die Worte sorgen dafür, dass Kitt noch einen Schluck Champagner trinkt. »Oh, ich weiß. Aber irgendwie muss ich die beiden … aneinander gewöhnen.« Er hustet in seine Faust. »Ich kann sie nicht ewig getrennt halten. Und auf keinen Fall kann ich zulassen, dass meine Königin im Palast Leute attackiert.«

			Meine Königin.

			Irgendetwas an der Art, wie er diese Worte ausspricht, sorgt dafür, dass ich mich verspanne. Und genau auf diese Reaktion hat er gewartet. Abgesehen von meinem leichten Zusammenzucken, halte ich meine Miene ausdruckslos und den Blick nach vorne gerichtet. »Nein, das wäre ungünstig.« Ich wende mich ihm zu und füge leise hinzu: »Aber wenn du deine Königin auch nur ansatzweise kennst, dann ist dir bewusst, dass sie immer einen Weg finden wird. Zu überleben oder zu töten. Und ich bin mir nicht sicher, ob irgendwer Paedyns Zorn überleben kann.« Mein Blick huscht erneut zu dem tanzenden Paar, zu einer jungen Frau mit purpurnem Haar in den Armen eines Imperialen.

			Kitt nickt. »Das bezweifele ich nicht. Du kennst sie besser als ich. Sogar besser, als du mich einst gekannt hast.«

			»Ich würde dich in jedem Leben kennen, Bruder«, sage ich eilig. Trete vor ihn und sehe meiner anderen Hälfte direkt ins Gesicht. »Mehr als jede andere Seele. Das musst du mir glauben.«

			Er lächelt – langsam, erleichtert. Er packt meinen Arm, senkt gleichzeitig den Kopf, um die Gefühle in diesen grünen Augen zu verbergen. »Und das gilt auch andersherum.«

			Ich stoße den Atem aus, fühle, wie meine Muskeln sich entspannen. Das ist der Bruder, den ich kenne; die Verbindung, die ich immer mit ihm hatte. Ich kann den Gedanken nicht ertragen, das zu verlieren.

			»Sind das ihre Schuhe?«

			Ich folge Kitts Blick zu den hochhackigen Schuhen, die von meinen Fingern baumeln. Ich lache, auch wenn es gedämpft klingt, weil ich mir gleichzeitig das Gesicht reibe. »Sie hat sie vor ungefähr zwei Gläsern Champagner ausgezogen.«

			Der Blick des Königs huscht über meine Schulter. »Wenn man vom Teufel spricht.«

			Ich wende mich langsam der Tanzfläche zu, und da ist sie. Sie kommt mit einem strahlenden Lächeln zwischen rosigen Wangen auf uns zu. Bei ihrem Anblick stockt mir der Atem. Ich bin verdammt zu der Hoffnung, sie zu der meinen zu machen. Das ist ein wunderschöner Albtraum, eine verheerende Zuneigung. Diese junge Frau hält mein Herz in Händen, könnte es jederzeit zwischen ihren Fingern zerquetschen, während ich ihr noch für die Berührung danke.

			Und ich halte ihre Schuhe.
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			Paedyn

			Es wirkt fast, als würde das Blut in meinen Adern perlen.

			Ich fühle mich gleichzeitig leicht und schwer. Die Wärme, die auf meiner Haut kribbelt, ist hypnotisierend. Ich habe mich noch nie so sorglos gefühlt, habe noch nie solche Gleichgültigkeit gegenüber dem Leben und Regeln und Hoffnungen und Versagen empfunden …

			Was habe ich gerade gedacht? Mir schwirrt der Kopf. Nicht unbedingt auf unangenehme Weise. Aber intensiv genug, um regelmäßig Gedanken aus meinem Kopf zu vertreiben.

			Es hilft auch nicht weiter, dass ich inzwischen im Kreis wirbele seit … einer langen Weile, die ich gerade nicht genau benennen will. Ich habe mich schließlich aus Jax’ langen Gliedern gelöst, nachdem wir eine Weile zwischen den starrenden Mitgliedern des Hofes getanzt hatten – oder etwas getan, was zumindest daran erinnert.

			Weil ich etwas entdeckt habe, das genauso viel Spaß machen dürfte.

			Die jungen Männer lehnen an einer Säule. Die schwarzen Anzüge heben sich in heftigem Kontrast von dem hellen Marmor ab und …

			Und ich kann mich auf nichts anderes konzentrieren, denn, heilige Scheiße, sie sehen gut aus. Ich fühle, wie mein Lächeln immer breiter wird, als ich so gerade wie möglich auf sie zuhalte. Sie sind ein hübsches Paar, die Azer-Brüder. Und ich werde den Rest meines Lebens mit ihnen verbringen. Verheiratet mit einem von ihnen und verliebt in den anderen.

			Ich hatte gehofft, die vielen Gläser Champagner würden auch diesen bedrückenden Gedanken von mir fernhalten. Aber wie alle anderen verblasst auch diese Erwägung schnell. Genau wie der Drang, Blair den Kopf abzureißen. Für den Moment.

			Plötzlich stehe ich vor dem König und seinem Vollstrecker. Kitt und Kai. Meinem Verlobten und meinem leider nicht Verlobten.

			Mein Mund ist trocken … und wo zur Hölle sind meine Schuhe? Aber ich ignoriere das, um zu fragen: »Wieso amüsiert ihr beide euch nicht?«

			Es ist Kai, der antwortet, seine Stimme auf eine Weise verlockend, gegen die ich gerade absolut nichts einzuwenden habe. »Sollen wir etwa auch mit Jax tanzen?«

			Kitt gluckst amüsiert, während ich breit grinsend meinen schweren Kopf schräg lege. Ich will, dass er so über meine Worte lacht. Ich will, dass er Zeit mit mir verbringen will. Oder etwas in der Art. »Nein, ich bin mir sicher, das habt ihr bereits getan. Also bin ich gekommen, um euch um einen Tanz zu bitten.«

			Das ist mal eine interessante Idee. Ich fürchte mich davor, was als Nächstes aus meinem Mund dringen könnte. Was auch immer ich sage, es schockiert sogar mich selbst.

			Kai schüttelt den Kopf. »Und ich dachte, du könntest mich heute Abend nicht mehr überraschen.«

			Als der Vollstrecker mich ansieht, setzt der König wieder diese frustrierend stoische Miene auf. Doch, ich möchte wirklich dringend wieder mit ihm befreundet sein. »Mich? Oder Kai?«

			Ich höre mich kichern. »Ja.«

			Und damit packe ich beide an den Armen. Ich versuche nicht mal, ihre beharrlichen Proteste zu verarbeiten, als ich sie Richtung Tanzfläche schleppe. Das Meer aus Menschen teilt sich für uns, amüsiert genug, um sich ihren Nachbarn zuzuwenden und zu tratschen.

			Ich stoppe in der Mitte der Tanzfläche und wende mich den zwei Männern zu. »Als zukünftige Königin begründe ich hiermit eine neue Tradition.«

			Könnte sein, dass ich die Worte gerufen habe. Ups.

			Kai massiert sich den Nasenrücken; versucht, sein Lachen herunterzuschlucken. »Seuchen, ich hoffe, du erinnerst dich morgen noch daran.«

			»Sch. Ich verkünde gerade mein erstes Dekret.«

			Könnte sein, dass Kitt lächelt. »Wir lauschen, Paedyn.«

			Mir gefällt, dass er meinen Namen verwendet. Fühlt sich an wie ein Fortschritt.

			Ich räuspere mich, ignoriere die neugierigen Gesichter um mich herum und …

			Hmmm. Irgendwie habe ich das Gefühl, ich sollte größer sein. Um meine Stärke zu demonstrieren und so. Also wo zur Hölle sind meine hochhackigen Schuhe, wenn ich sie tatsächlich brauche?

			»Ich verfüge«, sage ich langsam, hoch aufgerichtet, »einen Tanz von uns dreien. Als eine Einheit.«

			Ich lasse ihnen keine Zeit, mir zu widersprechen. Wie unglaublich königlich von mir.

			Stattdessen lege ich einen Arm um jeden Bruder und beginne, mich im Takt der fröhlichen Musik zu wiegen. Das ist der Spaß, den ich mir gewünscht habe. Das wird uns zusammenbringen. Gibt es einen besseren Weg, den König zu einer Freundschaft mit mir zu zwingen?

			Ich lache und lache und, Seuchen, habe ich je so viel gelacht? Ich würde darauf wetten, dass nicht. Nein, ich habe noch nie so viel gelacht. Und es könnte sein, dass genau das dafür sorgt, dass die Männer anfangen, sich mit mir zu bewegen.

			Sie wechseln einen langen Blick. Dieses brüderliche Band, das nicht gebrochen werden kann – außer vielleicht von mir; was für ein grimmiger Gedanke –, das dafür sorgt, dass sie in einer Sprache kommunizieren, die ich nicht hören kann. Und die schweigende Entscheidung, die sie treffen, ist offensichtlich zu meinen Gunsten. Entspringt nicht dem Mitleid, sondern der Fürsorge. Kais Fürsorge für mich und Kitts Fürsorge für Kai.

			Bald schon legen sie die Arme um meinen Rücken, sodass wir eine Umarmung teilen. Wir drehen uns im Kreis, ohne auf die vorgegebenen Tanzschritte zu achten. Ich werde herumgewirbelt und geschoben, lache mit jeder Minute lauter. Sie lachen mit mir, vielleicht auch über mich, aber das ist mir egal. Das ist das Glück, für das ich bereit bin, meine Würde zu opfern.

			Wir lösen uns aus unserem Kreis, tanzen, wie auch immer es uns gefällt. Ich werde zwischen ihnen hin und her gewirbelt, wandere von Arm zu Arm. Bemerke nur vage die Leute, die neben uns zu tanzen beginnen und unserem Beispiel folgen. Kleine Gruppen tanzen miteinander, amüsieren sich über die Zwanglosigkeit dieses Moments.

			Ich wage, zu behaupten, dass dieser Hof noch nie so viel Spaß hatte.

			Ich hebe mich unsicher auf die Zehenspitzen, werfe die Arme über die Schultern von König und Vollstrecker und strahle in den Raum um uns herum. Das Chaos ist wunderschön und ich …

			Ich verliere den Kontakt zum Boden.

			Ich quietsche, als Arme sich um meine Taille schlingen und mich hochheben. Jetzt bin ich gut dreißig Zentimeter größer als die jungen Männer, die mich halten; bin genauso groß, wie ich es mir gewünscht habe, als ich mein impulsives Dekret verkündet habe.

			Ich senke den Blick links von mir. Kitt – mit einer schiefen Krone auf dem Kopf und einem schockierend breiten Grinsen im Gesicht – wirkt wie der Junge, mit dem ich mich vor so langer Zeit angefreundet habe, nicht wie der Mann, den ich betrogen habe. Als ich in diesem Moment auf ihn herunterblicke, sehe ich Hoffnung. Aufblühende Kameradschaft.

			Dann sehe ich nach rechts. Sehe Kai – mit schwarzem Haar, das ihm in die Stirn fällt, leuchtenden Augen und diesen Grübchen, die ich leise verfluche. Aber vor allem erkenne ich Liebe. Ich sehe sie in seinen Augen, spüre sie in seiner Berührung, erkenne sie in diesem Lächeln, von dem ich weiß, dass es mir allein gehört.

			Der Raum dreht sich um mich, aber es ist Kai, auf den ich mich konzentriere. An dem ich mich festklammere.

			Weit über unseren Tanz hinaus, bis ins nächste Leben.




			Die Nacht vergeht in einer Abfolge von trägen Momentaufnahmen.

			Meine Lippen schmerzen vom Lächeln. Meine Füße vom Tanzen.

			Aber in dieser kurzen Momentaufnahme stehe ich nicht.

			Nein.

			Ich liege in starken Armen, werde gegen eine breite Brust gepresst, lächele in ein attraktives Gesicht auf.

			Er weist mich an, ihn nicht so anzusehen.

			Meine Stimme klingt, als käme sie von weit entfernt. »Und wie genau sehe ich dich an?«

			Er antwortet, ich sähe ihn mit einem Versprechen in den Augen an, das ich nicht halten kann.

			Das verwirrt mich. Aber vielleicht auch nicht. Vielleicht ergibt es absolut Sinn.

			»Ich will dir ein Geheimnis anvertrauen, aber ich fürchte mich.«

			Er bietet an, die Worte für mich zu sprechen.

			Ich nicke.

			Ich bemerke, was an seinen Fingern hängt, von der Hand unter meinem Knie hängt.

			»Du hast meine Schuhe gefunden!«

			Er flüstert das Geheimnis aus drei Worten.

			»Du hast meine Schuhe für mich gefunden.«

			Eine weitere gemurmelte Erklärung seiner Ergebenheit.

			Tränen brennen in meinen Augen. »… du hast meine Schuhe für mich gefunden.«

			Er wiederholt, dass er mich liebt. Wieder und wieder.




			Ich ziehe mir das Kissen übers Gesicht, um das Licht auszusperren.

			Stöhnend rolle ich mich herum und wäre fast vom Bett gefallen. Mein Kopf pulsiert, als ich es wage, vorsichtig ein Auge zu öffnen, nur um es sofort zu bereuen. Sonnenlicht strömt schon lange in mein Zimmer und wärmt das Bett. Es ist, als wollte es meine Wange liebkosen.

			Ich ziehe mir die Decke über meinen schmerzenden Kopf und verberge mich glücklich vor der Welt dort draußen. Nur dass die Welt plötzlich mit mir spricht.

			»Weißt du, ich habe auf Mittag gewettet, aber Kai hat darauf bestanden, dass du zwei Stunden länger schlafen wirst«, erklärt eine vertraute Stimme. »Er hatte recht. Wahrscheinlich hätte ich auf ihn hören sollen. Er kennt dich viel besser.«

			»Zoll ihm nicht zu viel Anerkennung dafür«, grummele ich unter der Decke. »Das wird ihm nur zu Kopf steigen.«

			Ich nehme meinen ganzen Mut zusammen und befreie mich langsam aus dem Fort, das ich um mich errichtet habe, um in das gleißende Licht zu blinzeln. Ich erkenne allein an der Stimme, wer sich bei mir im Zimmer aufhält. Aber das mildert den Schock nicht, als ich seine grünen Augen und das zerzauste blonde Haar entdecke.

			Er ist in meinen Gemächern. Noch schockierender: Er ist mich besuchen gekommen. Ich erinnere mich nur an Fetzen der letzten Nacht, aber irgendetwas muss ich richtig gemacht haben. Jetzt muss ich nur dafür sorgen, dass ich den Fortschritt nicht wieder zerstöre.

			Ich kämpfe gerade darum, mich aufzusetzen, als Kitt überflüssigerweise sagt: »Am nächsten Morgen macht Champagner bei Weitem nicht so viel Spaß.«

			Mein verschwommener Blick findet Kitt, der neben meinem Bett sitzt. Der König beobachtet mich genau. Alles, was mir einfällt, ist: »Mein Kopf pulsiert.«

			»Das«, meint er gedehnt, »war zu erwarten. Also habe ich Gail gebeten, etwas für dich vorzubereiten.«

			Er greift nach einem Glas auf meinem Nachttisch und lässt die trübe Flüssigkeit darin kreisen. Ich bemühe mich sehr, mir meinen Schock über diese freundliche Geste nicht anmerken zu lassen. Aber es fällt mir schwer, die Hoffnung zu ignorieren, die in mir aufsteigt. »Das sieht … beängstigend aus«, krächze ich schließlich. »Was soll das sein?«

			Sein Lächeln hat etwas Besorgniserregendes. »Besser, wenn du es nicht weißt. Aber es wird dafür sorgen, dass du dich erholst. Vertrau mir.«

			Ich mustere noch einmal die Flüssigkeit, dann werfe ich ihm einen skeptischen Blick zu. Er nickt mir zu, drängt mich damit zum Trinken. Aber sobald ich das Glas an die Lippen gesetzt und den schmerzenden Kopf nach hinten geneigt habe, bereue ich es. Der Geschmack lässt sich nur als schrecklich beschreiben, und für einen Moment denke ich darüber nach, das kreidige Getränk auszuspucken.

			»Nein, gib noch nicht auf.« Einer von Kitts Mundwinkeln zuckt, und allein das bringt mich dazu, durchzuhalten.

			Eilig kippe ich den Rest des ekelerregenden Gebräus hinunter, dann drücke ich ihm hustend das Glas in die Hand. »Das war …« Ich schüttele mich. »Das war schrecklich.«

			»Gails Katerkur ist nichts für Schwächlinge, das kann ich dir versichern.« Er starrt ins Leere. »Kai und ich haben sie über die Jahre oft gebraucht.«

			Als Nächstes reicht er mir ein Glas mit Wasser, das ich eilig leere, in der Hoffnung, den scheußlichen Geschmack aus meinem Mund zu vertreiben. Der König beobachtet mich. So lässig, wie er dasitzt, scheint dieser Titel weit entfernt. »Wie fühlst du dich?«

			Ich vollziehe eine schnelle Bestandsaufnahme, bevor ich verkünde: »Tatsächlich besser. Danke dir. Ich …« Ich fühle mich irritierend unbeholfen. »Ich hätte nicht gedacht, dass du nach mir schauen kommst.«

			»Jemand musste doch sichergehen, dass du hier oben nicht gestorben bist«, erklärt er schlicht.

			»Freut mich, dass ich dir wichtig genug war, um nach mir zu sehen.«

			Es folgt ein langer Moment der Stille. Als wäre ihm dieser Gedanke noch gar nicht gekommen. Dann wechselt er abrupt das Thema. »Ich werde den Hof heute über deine nächste Herausforderung informieren.«

			Ich richte mich abrupt auf. »Jetzt schon?«

			Kitt nickt. »Deine Mildtätigkeit auf die Probe zu stellen, wird länger dauern als die Mutprobe, also fangen wir früh an.«

			»Also werde ich mich schon in den nächsten Tagen in der nächsten Herausforderung wiederfinden.«

			Die Worte wirken ohrenbetäubend laut, dabei habe ich sie nur geflüstert. Ein vertrautes Gefühl von Panik droht mir die Fassung zu rauben. Ich mag die erste Herausforderung bewältigt haben, aber das garantiert nicht, dass ich auch diese hier überleben kann. Und ich fürchte mich, wie es schon mein ganzes Leben der Fall war.

			»Zumindest bist du gut ausgeruht«, bietet Kitt an.

			Ich lasse den Kopf, in dem immer noch dumpfe Schmerzen pulsieren, gegen die Wand sinken. »Wann bin ich gestern in mein Zimmer zurückgekommen?«

			»Fast um fünf Uhr morgens«, erklärt er. »Kai hat dich hochgetragen.«

			Bei dieser Aussage hätte ich fast das Gesicht verzogen. Es klingt keine Schärfe darin mit, und das macht es fast schlimmer. Gespräche über Kai waren immer unglaublich unangenehm – und werden es auch immer sein. Also versuche ich, dem Thema auszuweichen. »Seuchen. Wie viel habe ich getrunken?«

			»Genug, um dich nicht zu erinnern, vermute ich?«

			Ich stoße den Atem aus. »Ja. Die Erinnerung ist … verschwommen. Ich erinnere mich an Teile des Balls.« Ich werfe ihm einen Blick zu und füge hinzu: »Auf jeden Fall erinnere ich mich, warum ich angefangen habe zu trinken.«

			Blair blitzt vor meinem geistigen Auge auf und bringt damit sogar jetzt mein Blut zum Kochen.

			»Tut mir leid, dass ihre Anwesenheit dich so erschüttert hat«, meint Kitt, wobei er nicht allzu beeinträchtigt wirkt. »Aber du musst dich an ihre Gegenwart gewöhnen. Ich kann sie nicht einfach verschwinden lassen.«

			»Oh, ich könnte es«, erkläre ich todernst. »Erlaub es mir. Bitte.«

			»Du weißt, dass das einfach nicht möglich ist, Paedyn.« Er reibt sich den Nacken. »Aber du scheinst trotz ihrer Anwesenheit Spaß gehabt zu haben. Du hast sogar den Hofstaat dazu gebracht, sich zu amüsieren. Und das ist wirklich eine Leistung.«

			»Stimmt. Das Tanzen«, sage ich langsam. »Meine Füße sind wund.«

			»Nun, ich habe gehört, dass du deine Schuhe relativ schnell abgeschüttelt hast.« Er nickt in Richtung der Pumps, die unordentlich neben meinem Bett liegen.

			Ich starre sie an, und eine Erinnerung von gestern Abend versucht aufzusteigen. Aber bevor ich die Chance bekomme, sie wirklich zu packen, erhebt sich Kitt. »Du hast auch ein Dekret verkündet. Sehr eindrucksvoll.«

			Ich lache. »Verspotte mich nicht.«

			Das hätte mir fast ein Lächeln eingebracht, bevor er mit einem Räuspern aufsteht. »Ich werde Ellie schicken, um dich fertig zu machen. Ich muss zu einer Sitzung.« Er deutet auf den Nachttisch und lenkt meine Aufmerksamkeit damit auf eine dampfende Schüssel im Sonnenlicht, die ich in meinem benommenen Zustand bisher nicht bemerkt hatte. »Kai meinte, du möchtest das vielleicht. Und nachdem er dich, wie schon gesagt, ziemlich gut kennt, habe ich ihm geglaubt.«

			Ich lächele fast gegen meinen Willen auf den Haferbrei hinunter, der mit Früchten dekoriert ist. Mit Früchten, die Kai verabscheut. Blaubeeren ruhen auf dem dampfenden Brei und erinnern mich an diese lange Nacht unter der Trauerweide. »Danke«, murmele ich und sehe ihn an. »Dass du mir mein Frühstück gebracht hast.«

			Er nickt mir kurz zu, bevor er in eine tintenbefleckte Faust hustet »Du hast zwei Stunden. Dann sehen wir uns im Thronsaal.«

			Er verschwindet durch die Tür, und kurz darauf tritt Ellie ein. Ich esse eilig meinen Haferbrei, während sie den Raum bereit macht und mich aus der Entfernung beobachtet. »Was ist, Ellie?«, frage ich schließlich.

			»Nichts«, antwortet sie eilig. »Ich bin froh, dass Ihr Euch besser fühlt. Ihr wart fast bewusstlos, als Prinz Kai Euch gestern Abend ins Zimmer gebracht hat.«

			Ich spüre, wie Hitze in meine Wangen schießt. »Nicht mein bester Moment.«

			»Er hat darauf bestanden, bei Euch zu bleiben.« Sie wirft mir einen scheuen Blick zu. »Hat gesagt, er würde sitzen bleiben, bis er sich sicher ist, dass Ihr schlaft.«

			Ich schlucke schwer. »Und das hat er getan?«

			»Ja«, meint sie lange. »Und weit darüber hinaus.«

			Bald darauf verstummen wir, konzentrieren uns auf die bevorstehende Aufgabe. Nach einem kühlen Bad, das mich noch mal wacher macht, sorgt Ellie in Rekordzeit dafür, dass ich präsentabel aussehe. Sie hat mein feuchtes Haar aufgesteckt, abgesehen von ein paar Strähnen, die mein gepudertes Gesicht umrahmen.

			Als Nächstes schlüpfe ich hinter dem Paravent in ein elegantes grünes Kleid. Die weiten Ärmel und der moderate Ausschnitt verbergen meine Narben, folgen damit den Anforderungen, die ich Ellie für meine Kleider diktiert habe. Ich ramme meine Füße in die Pumps, und erneut steigt diese flüchtige Erinnerung in mir auf.

			Aber Ellie schiebt mich aus der Tür, bevor mir die Zeit bleibt, darüber nachzudenken. Ich schreite durch die Flure, passiere unzählige ungerührte Imperiale, die dort postiert sind. Sie starren, und ich starre zurück.

			Bald schon hänge ich mich erneut bei Kitt ein und beobachte, wie die großen Türflügel aufschwingen. Als ich ihn ansehe, nickt er langsam. Und dann betreten wir den Thronsaal.

			Dieselben Augenpaare wie gestern beobachten mich auch jetzt. Wir wandern über den Teppich zwischen den Reihen der Menschen hindurch, den Blick unverwandt nach vorne gerichtet. Am Podium führt Kitt mich die Stufen hinauf, bevor wir uns gleichzeitig zum Hof umdrehen. Er ergreift meine Hand, ohne das Zögern, das er unter vier Augen immer zeigt. Hier geht es um ein Schauspiel, nicht um Gefühle.

			»Meine Damen und Herren des Hofes, heute versammeln wir uns zu Ehren von Paedyn Grays zweiter Herausforderung«, verkündet Kitt gemessen. »Wie Ihr und der Rest von Ilya wisst, hat sie erfolgreich Mareena Azers verlorene Krone zurückgebracht. Nachdem sie so ihren Mut bewiesen hat, wird sie jetzt ihre Mildtätigkeit unter Beweis stellen.«

			»Als das zweite M«, fährt Kitt fort, »stellte Mildtätigkeit in der Vergangenheit aufgrund unserer Isolation von den benachbarten Königreichen oft ein Problem dar. Aber jetzt, da unsere Grenzen geöffnet sind, müssen wir den umliegenden Reichen ein Friedensangebot machen. Dafür wird mehr nötig sein als ein Brief, in dem die Veränderungen in Ilya beschrieben werden. Es werden Handlungen erforderlich sein.«

			Mein Blick huscht durch die Menge. Irgendwann entdecke ich Calums Gesicht in dem Meer aus Fremden. Er lächelt bei Kitts Worten leise, angetan von jeder Silbe, die aus seinem Mund dringt. Neben ihm steht ein Mädchen, das ich seit den Treffen des Widerstandes in meinem alten Zuhause nicht mehr gesehen habe. Ihr Haar zeigt dasselbe Blond wie das ihres Vaters, und ihre Augen sind fast genauso blau.

			Mira.

			Als sie meinen Blick bemerkt, schenkt sie mir nicht einmal ein Nicken, ganz zu schweigen von einem Lächeln. Das überrascht mich nicht. Wir standen uns nicht besonders nahe – und selbst wenn es so gewesen wäre, bin ich mir nicht sicher, ob sie gelächelt hätte.

			Ich richte meine Aufmerksamkeit wieder auf den König, als er mich ansieht. Es ist ein schneller Blick, der fast entschuldigend wirkt. »Aus diesem Grund«, verkündet Kitt, »wird Paedyn über das Seichte Meer reisen, um Freundschaft mit der Stadt Izram zu schließen und neue Handelsrouten für uns zu eröffnen.«

			Mein leises Keuchen wird vom Klatschen der Menge übertönt.

			Natürlich klatschen sie. Seit Jahren hat niemand diese heimtückische Wasserfläche überquert. Und wenn ich es wage, mich der Gnade der See auszuliefern, könnte es sein, dass ich nie zurückkehre.

			Deswegen jubeln sie.

			»Paedyn wird Izram über unsere geöffneten Grenzen informieren und einen Friedensvertrag aushandeln …«

			Kitt fährt mit seiner Rede fort, aber ich höre ihn nicht mehr.

			Nein, mein Blick findet Kai, dann mustere ich seinen angespannten Körper.

			Angst zeichnet sein Gesicht. Und als er es wagt, meinen Blick einzufangen, muss ich mich erneut fragen, warum ich mir je die Mühe mache, andere Leute anzusehen. Diese eisigen Augen gleiten über meinen Körper, schwerer als eine Berührung, bedeutungsvoller als Worte. Ich schwelge in seiner Bewunderung. Bis sein Blick auf die Finger fällt, die in der Hand seines Bruders liegen.

			Ein Muskel an seinem Kinn zuckt. Ich kann sehen, wie Wut die Maske der Gleichgültigkeit verzerrt, die er aufgesetzt hat.

			Er wendet den Blick ab. Wendet sich ab. Verlässt den Thronsaal.

			Und ohne ihn als Anker fühle ich, wie ich beginne, haltlos zu treiben.
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			Kai

			Ich tigere auf dem abgetretenen Teppich auf und ab, wie ich es schon getan habe, als Vater noch hinter diesem Schreibtisch saß.

			Kitt lehnt sich mit einem pointierten Räuspern in seinem Stuhl zurück. Easel, der die Anspannung spürt, tritt vor und meint: »Es gibt keine Alternative. Das ist es, was der Hof möchte.«

			»Das ist ein Todesurteil«, stoße ich hervor. »Genau deswegen wollen sie das von ihr. Nicht um ihre Mildtätigkeit zu beweisen, sondern um bei dem Versuch zu sterben.«

			Es ist Calum, der sich als Nächstes zu Wort meldet, auch wenn ich mir nicht die Mühe mache, den Gedankenleser anzusehen. »Ich vertraue darauf, dass Paedyn es schaffen kann. Und eine Reise nach Izram wird die Leute noch mehr beeindrucken als das Auffinden der Krone.«

			Ich schüttele den Kopf, unfähig, meine Frustration zu verbergen. Verdammt soll dieses Tu so sein. Verdammt sollen diese Herausforderungen sein. Kitt vermutet bereits, dass meine Loyalität gegenüber Paedyn viel tiefer reicht als meine Loyalität als sein Vollstrecker. »Und wofür das alles? Um einen verdammten Rosenstrauß zu überbringen?«

			Easel atmet tief ein. »Izram hat wegen des sandigen Bodens Probleme, sie zu züchten. Und …«

			»Rosen werden auch eingesetzt, um Krankheiten zu behandeln.«

			Das sind die ersten Worte, die sie spricht, seitdem sie das Arbeitszimmer betreten und sich auf den Stuhl vor dem Kamin gesetzt hat. Beim Klang von Paedyns Stimme sehe ich sie an, um festzustellen, dass diese blauen Augen bereits auf mich gerichtet sind.

			»Ich war einst die Tochter eines Heilers«, fährt sie schlicht fort. »Ich weiß von den Einsatzmöglichkeiten dieser Blüten und der großen Nachfrage danach.«

			Kitt nickt. »Dieses Geschenk wäre segensreich für Izram – eine fassbare Entschuldigung dafür, dass wir den Handel mit ihnen abgebrochen haben. Königin Zaila dürfte noch nichts von unseren wieder geöffneten Grenzen gehört haben, also wäre es Paedyn, die Ilya als Verbündeten präsentiert.«

			»Und die Seichte?«, frage ich gereizt. »Die Dinge, die darin lauern?« Ich stemme die Hände auf die Tischfläche und lehne mich vor, als ich sage: »Kitt, du weißt, dass Jax’ Eltern bei einem Schiffbruch auf diesem Meer gestorben sind. Das war das letzte Mal, dass jemand offiziell versucht hat, diese Reise zu wagen.«

			»Ich weiß«, antwortet Kitt streng. »Natürlich erinnere ich mich daran, was mit Jax’ Eltern geschehen ist. Aber die Zeiten haben sich geändert. Die Schiffe sind besser geworden. Es werden sich Hydros und Teles an Bord befinden. Wir haben zusätzliche Vorsichtsmaßnahmen getroffen.« Er hält inne. »Paedyn wird in Sicherheit sein.«

			Easels langes minzgrünes Haar leuchtet neben Kitts Schreibtisch auf. »Und zu dem, was angeblich in der Seichte lauert … wir wissen nicht, ob diese Mythen stimmen oder nicht. Aber ich möchte Euch versichern, dass sich auf dem Schiff Waffen und eine Menge Eliten befinden werden.«

			Das sorgt dafür, dass Paedyn mit unsicher gerunzelter Stirn aufsteht. »Was für Mythen?«

			Ich mache eine auffordernde Geste in Richtung des Hofsprechers. »Ihr seid derjenige, der sie auf diese Reise schickt. Wieso erzählt Ihr es nicht?«

			Er entspricht meinem Wunsch, wenn auch zögernd. »Es heißt, dass die Seuche sogar die … Tiere verändert hat. Es gibt Geschichten von verbesserten Kreaturen – größer, schneller, stärker als bisher. Aufgrund dieser Mythen glauben viele, dass irgendeine Kreatur im seichten Meer lebt.«

			»Ein Meeresmonster«, beende ich die Erklärung und wende mich wieder Paedyn zu.

			Meine Worte scheinen eine plötzliche Erkenntnis in ihr ausgelöst zu haben. Sie starrt auf den Teppich und schüttelt leicht den Kopf. »Die Fledermäuse …«

			»Was?«, fragt Calum und kommt mir damit zuvor.

			»Die Fledermäuse«, wiederholt sie abgelenkt. »Da waren diese riesigen Fledermäuse in der Höhle über der Gruft. Ich weiß noch, dass ich sie als unnatürlich empfunden habe.« Sie sucht Calums Blick. »Glaubst du, sie waren …«

			»… durch die Seuche verändert?« Er atmet tief durch, verschränkt die Hände hinter dem Rücken. »Das ist durchaus möglich. Die Gelehrten haben persönlich Beweise gesammelt, auch wenn sie öffentlich nicht darüber sprechen. Aber das bedeutet trotzdem nicht, dass dieses Meeresmonster mehr als eine Gruselgeschichte sein muss.«

			»Noch etwas, das ich auf den Straßen von Beute nie gelernt habe.« Paedyn lacht schnaubend, und es klingt bitter. »Ich bin wirklich eine Gewöhnliche. Selbst in Bezug auf Tiere.«

			Ich bemerke, wie Calums Miene sich angesichts dieser herabwürdigenden Worte über sich selbst verhärtet. »Fühlst du dich dieser Reise gewachsen, Paedyn?«

			»Mir war nicht bewusst, dass ich eine Wahl habe«, antwortet sie ernst. »Aber wenn es das ist, was die Leute von mir brauchen …«

			Easel nickt ernst.

			»… dann werde ich es tun.«

			»Ich werde sie begleiten.«

			Es schwingt kein Zögern in meiner Stimme mit. Es ist eine Forderung – ein Kompromiss, über den ich nicht verhandeln werde. Noch schlimmer, mir ist vollkommen egal, ob mir meine Sorge um sie anzuhören ist. Wenn es nötig ist, werde ich ihr auf den Meeresgrund folgen.

			»Kai, das kannst du nicht ernst …«, setzt Kitt an. Er klingt, als hätte ich ihn verraten.

			»Ich bin nicht nur dein Vollstrecker«, verkünde ich. »Ich bin auch Paedyns. Und wenn es eine Lektion gibt, die Vater mir eingebläut hat, dann, dass ich niemals zulassen darf, dass mein König oder meine Königin sich einer Gefahr stellt, ohne dass ich schützend vor sie treten kann.«

			Ich spüre Paedyns Blick, aber ich wage nicht, die Augen von Kitt abzuwenden. Er mustert mich lange genug, dass Calum den Drang verspürt, das Schweigen zu füllen. »Der König braucht seinen Vollstrecker hier …«

			Ich falle ihm ins Wort, sage an Kitt gerichtet: »Was, glaubst du, wird die Mannschaft ihrer gewöhnlichen Königin antun?« Ich senke die Stimme, um zu murmeln: »Es würde mich nicht wundern, wenn sie versuchen, sie über Bord zu werfen, sobald das Schiff das offene Meer erreicht hat. Sie können es als unglücklichen Unfall tarnen.« Ich schüttele den Kopf. »Aber nicht, wenn ich dabei bin. Niemand wird es wagen, sie anzurühren. Ich weiß genau, Bruder, wärst du nicht so verdammt wichtig, würdest du mit ihr auf dieses Schiff steigen. Aber wir können es uns nicht leisten, dich zu verlieren. Also setz stattdessen mein Leben aufs Spiel.«

			»Ich werde dafür sorgen, dass sich die Mannschaft benimmt.«

			»Drohungen werden sie nicht davon abhalten, sie über Bord zu werfen, um dir nach ihrer Heimkehr zu erzählen, die zukünftige Königin hätte sich in Izram aus dem Staub gemacht.«

			»Kitt.« Plötzlich steht Paedyn neben mir und presst ihre Handflächen auf die hölzerne Tischplatte. »Ich wünschte, du könntest derjenige sein, der mich begleitet.«

			Die Worte schmerzen mehr, als ich erwartet hätte. Obwohl ich weiß, dass sie auch in diesem Moment nur etwas vorgibt, fühle ich einen Stich in dem Herzen, das ich ihr so bereitwillig geschenkt habe.

			»Aber du hast ein Königreich zu regieren«, fährt sie ruhig fort. »Und wenn du willst, dass ich in dieses Königreich zurückkehre, brauche ich irgendeine Art von Schutz.«

			Nach einer langen Musterung wendet Kitt den Blick ab. »In Ordnung«, sagt er leise. »Kai wird dich begleiten.«

			Ich nicke kurz, trotz der allumfassenden Erleichterung, die mich bei seinen Worten erfüllt. »Ich werde dafür sorgen, dass sie zu dir zurückkehrt.«

			»Dessen bin ich mir sicher.«

			»Wann brechen wir auf?«, fragt Paedyn, die offensichtlich die Spannung in der Luft spürt.

			Die Antwort kommt von Easel. »Übermorgen. Frühmorgens.«

			»Du hast die richtige Entscheidung getroffen, Kitt.« Ich schlucke. »Für deine zukünftige Braut.«

			Alles in mir schreckt vor diesen Worten zurück, aber ich spreche sie trotzdem aus. Mein Bruder scheint zu bemerken, wie schwer mir das fällt. Aber er spielt mit, indem er ein Nicken Richtung Tür schickt. »Ihr beide müsst packen gehen.«

			Keine besonders subtile Entlassung, aber ich kann nicht behaupten, dass ich überrascht wäre. Also folge ich dem Hinweis und gehe. Als ich die Wendeltreppe erreiche, nehme ich immer zwei Stufen auf einmal, folge dem vertrauten Weg zu meinen Gemächern.

			Meine Schritte sind gleichmäßig, und ich bin überraschend hoffnungsfroh für jemanden, der vielleicht in seinen Tod segelt. Aber ich weiß, wie es sich anfühlt zu ertrinken. Das tue ich schon, seit ich das erste Mal in ihre meerblauen Augen gesehen habe.

			Eine Fähigkeit beginnt unter meiner Haut zu kribbeln. Das Gefühl wird mit jedem Schritt stärker. Es fühlt sich vertraut an, auf diese harsche Art, die ich schon kenne, seit wir Kinder waren.

			Ich weiß schon, bevor ich um die Ecke biege, wer mich erwartet.

			Ihr purpurfarbenes Haar ist zu einem lockeren Zopf gebunden, der über den Rücken ihrer schlichten Bluse fällt. Es ist seltsam, dass Blair in diesem Moment so gar nicht tödlich wirkt. Aber hier steht sie, ihr Gesicht zur Abwechslung nicht dramatisch geschminkt, in überraschend normaler Kleidung.

			»Was tust du hier?«, frage ich zur Begrüßung.

			Sie hebt eine dunkle Augenbraue. »Was tue ich vor meiner eigenen Tür?«

			Ich lächele scharf. »Wieso bist du nicht dahinter?«

			»Oh, ich verstehe!«, meint sie geringschätzig. »Du fragst das, weil es mir offensichtlich nicht mehr gestattet ist, mein Zimmer zu verlassen.« Sie zieht einen leichten Schmollmund. »Wir können doch nicht zulassen, dass die zukünftige Königin sich bei dem Versuch verletzt, mich umzubringen.«

			Ich reibe mir das Gesicht, weil mich dieses Gespräch bereits jetzt erschöpft. »Was tust du hier draußen, Blair? Ich dachte, Lenny bringt dir alles, was du brauchst.«

			»Nicht alles, unglücklicherweise.« Sie seufzt. »Wenn du es unbedingt wissen musst, ich habe meine Messer geschärft. Du weißt schon, um damit durchs Fenster kleine Kinder zu bewerfen.« Sie verdreht die Augen. »Oder was für andere verdrehte Hobbys du mir so unterstellst.«

			»Geh …« Ich wedele mit der Hand in Richtung Tür. »Geh einfach wieder rein. Bitte.«

			»Hmmm.« Ihr Blick gleitet über meinen Körper. »Anscheinend hat die Slumbewohnerin dir tatsächlich Manieren beigebracht. Wie ironisch.«

			»Nicht, Blair«, warne ich.

			»Also wirst du sie den Rest deines Lebens mit Kitt teilen? Oder willst du dir eine andere Gewöhnliche von der Straße holen?«

			Die Worte sind kaum über ihre Lippen gedrungen, da bricht meine Selbstkontrolle bereits.

			Ich schleudere sie nur mit einem Gedanken und ihrer geborgten Tele-Macht gegen die Wand. Sie keucht überrascht, wehrt sich nutzlos gegen meinen Griff. Keine Elite mag es, wenn ihre eigene Macht gegen sie eingesetzt wird, aber im Moment sind mir ihre Gefühle vollkommen egal.

			Ich nähere mich Blairs hängendem Körper mit langsamen, entschlossenen Schritten. Sie wirft mir einen bösen Blick zu, offenbar unbekümmert von ihrer aktuellen Situation. Aber als ich über ihr aufrage, kostet es sie Mühe, meinen eiskalten Blick zu halten.

			»Rede noch einmal so über sie«, murmele ich gemessen, »und du wirst darum betteln, dich in deinem Zimmer einschließen zu dürfen, um vor mir sicher zu sein.«

			Nach meiner Drohung wird ihr Blick für einen Moment weich. Und das bereitet mir Sorgen. »Dreck«, haucht sie, bevor sie mich mit offenem Mund anstarrt. Blinzelnd starrt sie zu mir auf, gleichzeitig entsetzt und amüsiert. »Du liebst sie.«

			Ich trete abrupt zurück, gebe sie und ihre Macht frei. Sie rutscht an der Wand nach unten, wieder fähig, sich zu bewegen. Und das Erste, was sie tut, ist, ungläubig den Kopf zu schütteln. »Ich wusste immer, dass da etwas zwischen euch ist, aber …« Ihr Lachen klingt ein wenig irre. »Du bist total in sie verliebt.«

			Schwer atmend starre ich zu Boden. Mir fällt keine überzeugende Lüge ein, die ich anbieten könnte. Ich bin mir nicht mal sicher, ob ich es leugnen würde, wenn ich müsste. Also präsentiere ich mich ihr wie eine offene Wunde, erlaube ihr, die Schwachstelle zu inspizieren, die sie entdeckt hat.

			Blair tritt langsam einen Schritt auf mich zu. Als ich sie endlich ansehe, schüttelt sie fast mitleidig den Kopf. Ein scharfes Lächeln umspielt ihre Lippen, wie sie es mir schon seit unseren Kindertagen schenkt. »Oh, du bist …«

			»Prinz Kai!«

			Ich sehe auf und entdecke einen Imperialen in der Mitte des Flurs, einen Teller mit Essen in jeder Hand. Ich erkenne sein rotes Haar sofort. Lennys Blick huscht zwischen seinem Vollstrecker und der jungen Frau hin und her, die er eigentlich bewachen soll. Er räuspert sich, schiebt eilig hinterher: »Hallo, Sir, es ist schön, Euch zu sehen. Ähm, Blair, Liebes, du sollst eigentlich in deinem Zimmer sein. Nicht vor der Tür herumhängen. Richtig?«

			Sie verdreht die Augen, bevor sie übermäßig süß und voller Spott verkündet: »Ähm, Lenny, mein kleiner Ingwerkeks, den ich mit einem Gedanken in zwei Teile brechen könnte, Kai hat mich entdeckt, bevor ich das Zimmer betreten und anfangen konnte, scharfe Messer auf alle zu schleudern, die an meinem Fenster vorbeigehen.« Mit einem sarkastischen Lächeln wendet sie sich wieder an mich. »Er liebt dieses Spiel. Lass dir nichts anderes erzählen.«

			Begleitet von einem verlegenen Lachen, drängt Lenny sie Richtung Tür. »Sie hat einen wirklich tollen Sinn für Humor! Mit ihr wird es nie langweilig!«

			»Oh, bitte«, schnaubt sie. »Gib nicht vor, du würdest mich mögen, das wird nur dafür sorgen, dass ich mich noch mehr anstrenge …«

			Mit einem Lächeln tritt Lenny die Tür hinter ihr ins Schloss.

			»Dafür zu sorgen, dass du es nicht tust!«, erklingt Blairs gedämpfte Stimme hinter dem Holz.

			Jetzt, wo wir allein im Flur stehen, starren wir uns einen Moment nur an. Mit einem Seufzen murmele ich: »Halt sie außer Sichtweite, okay? Es hätte auch Paedyn sein können, die den Flur entlangkommt. Und wir wissen beide, was sie dann getan hätte.«

			Lenny nickt zustimmend. »Ja, Sir.« Dann tritt er einen Schritt näher an mich heran, begleitet von einem wachsamen Blick zur Tür. »Aber sie kann nicht ewig eingeschlossen bleiben. Das ist einfach nicht richtig.«

			Ich fahre mir mit der Hand durchs Haar. »Ich weiß. Aber Paedyn braucht Zeit.«

			Das ist die einzige Erklärung, die ich ihm anbiete, bevor ich mich abwende und erneut den Flur entlangschreite. »Viel Glück mit ihr.«

			Seine Antwort ist so leise, dass ich sie nicht mehr höre, weil ich bereits um eine Ecke gebogen bin.
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			Paedyn

			Wasser tropft mir aus den Haaren auf meine Schultern, während ich die Hand im warmen Badewasser kreisen lasse.

			Ich genieße den Luxus, verteile duftenden Seifenschaum auf meiner Haut. Lasse den Kopf auf den Rand der Porzellanwanne sinken und konzentriere mich auf dieses letzte bisschen Ruhe, das mir vergönnt ist. Denn das Wasser, auf das ich mich morgen wagen werde, wird nicht so friedlich und überschaubar sein. Das Unbekannte, Unkontrollierbare macht mir Angst, auch wenn es mich gleichzeitig inspiriert.

			Nach einem langen Tag des Packens, an dem ich mir Mühe gegeben habe, all meinen Mut zu sammeln, erfüllt mich auch in der Abenddämmerung noch Angst vor dem nächsten Tag. Als die Nacht hereingebrochen ist, ohne dass ich Schlaf gefunden habe, habe ich beschlossen, meinen Kummer in einem Bad zu ertränken.

			Ich sitze inzwischen so lange unter dem warmen Schaum, dass Ellie bereits einmal nach mir gesehen hat. Es hat mich einige Mühe gekostet, sie davon zu überzeugen, dass ich tatsächlich fähig bin, mich auch ohne sie bettfertig zu machen. Irgendwann hat sie nachgegeben. Sie hat sich zögernd von mir verabschiedet und gönnt sich jetzt die Ruhe, nach der ich mich so verzweifelt sehne.

			Ich sinke unter die Wasseroberfläche, was mich daran erinnert, wie leicht diese warme, beruhigende Flüssigkeit mich verschlingen kann. Dieses Bad mag harmlos erscheinen. Das Meer dagegen wirkt viel weniger verlockend.

			Mir fehlt die Luft zum Atmen.

			Ich kann nicht mal schwimmen. Wenn ich über Bord gehe, wird die See mich schnell verschlingen.

			Meine Kehle ist wie zugeschnürt.

			Dann kann ich mich nicht mehr aus den Klauen des Todes befreien.

			Meine Lunge beginnt zu brennen.

			Ich werde unendlich verletzlich sein.

			Ich tauche wieder auf, schnappe keuchend nach Luft. Gestatte mir einen weiteren Moment lang, einfach im Wasser zu sitzen und das Gefühl auf meiner Haut zu spüren. Dann streiche ich mir das nasse Haar aus dem Gesicht und stehe auf.

			Ich schlüpfe in den seidenen Bademantel, den Ellie für mich herausgelegt hat – nachdem ich über die Tüte Pralinen gelächelt habe, die sie daneben zurückgelassen hat –, dann tapse ich ins Schlafzimmer und kippe mit dem Gesicht nach vorne auf die Matratze. Nicht dass ich damit rechne, viel zu schlafen. Nein, es ist eine Kombination aus Nervosität und Langeweile, die dafür sorgt, dass ich mich meinen Gedanken einfach hingeben will.

			Das könnte die letzte Nacht sein, die ich auf festem Boden verbringe.

			Mir wird ein wenig übel.

			Nagende Sorge verkrampft mir den Magen. Ich denke darüber nach, wie ich diese Welt wohl verlassen werde. Kämpfend? Voller Bedauern? Erfüllt von Frieden?

			Nein, Frieden hieße, dass mit meinem Leben alles in Ordnung ist. Dass es kein Unrecht zu berichtigen gibt und keine Vergebung zu erlangen. Ich weigere mich zu sterben, bevor ich nicht zufrieden damit bin, wie ich gelebt habe.

			Ich stöhne.

			Letztendlich ist es das unmittelbare Bevorstehen meines Todes, das mich aus dem Bett treibt.




			Zögernd klopfe ich an seine Tür.

			Mein Herz rast vor gespannter Erwartung. Normalerweise tue ich so was nicht, und ich bezweifele, dass ich es angesichts meiner irritierenden Nervosität noch mal …

			Der Knauf dreht sich.

			Und als die Tür sich öffnet, rechne ich fast damit, von einem selbstgefälligen Lächeln, einem schwarzen Haarschopf oder einem vertrauten Mund begrüßt zu werden, der meine Lippen bereits gekostet hat.

			Aber vor mir wartet Unsicherheit.

			Diese Lippen sind überrascht verzogen, an einem Mund, den ich noch nie berührt habe. Das Haar auf dem Kopf ist blond, ganz anders als bei seinem Bruder. Er ist das Gegenteil seines Bruders.

			Ich stehe im Türrahmen und blinzele zum überraschten Kitt auf.

			»Hi«, sage ich, und sei es nur, um das Schweigen zu brechen.

			Seine Antwort ist ähnlich verlegen. »Hi.«

			»Tut mir leid. Habe ich dich geweckt?«

			»Oh, nein.« Kitt reibt sich den Nacken, eine häufige Geste. »Nein, ich schlafe nicht mehr viel.«

			Mein Blick fällt auf seine tintenbefleckten Hände. »Schreibst du etwas?«

			»Nur … Notizen. Hilft mir beim Denken.« Er räuspert sich. Murmelt unverständliche Worte. Ich glaube, für einen Moment hat er meine Gegenwart vergessen.

			Ich kneife aufgrund seines seltsamen Verhaltens die Augen zusammen. »Geht es dir …«

			»Gibt es einen Grund, wieso du um diese Uhrzeit hier erschienen bist?« Er blinzelt, und sofort wird sein abwesender Blick wieder scharf.

			Seine plötzlich gefasste Haltung überrascht mich. »Richtig. Ja.« Ich hebe die Decke in meinen Armen, die ich nach dem Anziehen eilig von meinem Bett gezogen habe. »Ich dachte, wir könnten ein … Picknick veranstalten?« Ich verziehe das Gesicht. »Bin mir nicht ganz sicher, aber ich habe Pralinen?«

			Wir starren uns an, wissen beide, was das hier sein soll – ein Friedensangebot. Kitt wirft einen Blick über die Schulter, als müsse er erst entscheiden, ob ich es wert bin, sein Schreiben zu unterbrechen. Ich fürchte schon, der König könne mich abweisen, als er schließlich zur Seite tritt. »Schokolade kann ich nicht ablehnen.«

			Mit einem erleichterten Lächeln schleiche ich in sein Zimmer. Die gefaltete Decke hängt schlaff in meinen Händen, während ich mich bemühe, mir die Neugier auf sein Schlafzimmer nicht anmerken zu lassen. Es ist erstaunlich schlicht für einen König, zumindest im Vergleich zu dem, was ich erwartet habe. Aber es hat durchaus Charakter. Topfpflanzen stehen im Raum verteilt, bringen Farbe in den Raum und winden sich um alles, was sie erreichen können. Mein Blick huscht über das zerknitterte Bettzeug und entdeckt Bücherstapel rechts und links neben der Matratze. Überall im Raum erheben sich gefährlich hohe Berge aus gebrochenen Buchrücken, nie weit entfernt von einer zur Seite gelegten Karte oder einem handschriftlichen Dokument.

			»Hätte ich gewusst, dass du mich besuchst, hätte ich aufgeräumt«, sagt Kitt, nur ein wenig befangen. Er schiebt ein paar tintenbefleckte Pergamente zur Seite, als ich die Decke auf dem Boden ausbreite.

			»Meinetwegen musst du das nicht tun.« Als ich den Stoff ausbreite, wird die Tüte mit Pralinen sichtbar, die Ellie für mich bereitgelegt hat. »Du hast doch gesehen, wie ich früher gelebt habe.«

			»Das habe ich.« Es klingt bedauernd.

			Ich lasse mich im Schneidersitz auf der Überdecke nieder und bedeute Kitt, meinem Beispiel zu folgen. Er gehorcht, setzt sich rechts neben mich, steif wie ein flüchtiger Bekannter. Als wäre er nicht der Mann, der mein Ehemann werden soll. Und genau deswegen bin ich hier.

			Ich biete ihm eine Praline an, bevor auch ich mir eine nehme. »Die Dinger hatte ich nicht mehr, seit wir in der Küche versucht haben, sie mit dem Mund zu fangen.«

			Kitt schiebt sich die Süßigkeit in den Mund und murmelt: »Ich habe sie gefangen. Du hast sie nur fallen gelassen.«

			»In Ordnung«, seufze ich fast. »Aber du musst nicht so angeben.«

			Er lächelt, und das ist eine positive Entwicklung. »Also, wieso wolltest du dieses improvisierte Picknick mit mir abhalten?«

			»Brauche ich einen Grund, um mit dir zusammen Pralinen zu essen?«

			»Nein«, meint er langsam. »Aber wahrscheinlich hast du einen.«

			»Also kennst du mich doch«, ziehe ich ihn auf.

			»Das dachte ich.« Eine weitere Praline verschwindet in seinem Mund. »Früher mal.«

			Ich runzele die Stirn. »Ich habe mich nicht verändert. Ich bin immer noch die junge Frau, die du während der Säuberungsspiele kennengelernt hast.«

			»Nein«, hält er dagegen. »Du bist härter geworden.«

			Ich höre auf zu kauen, dann sehen wir uns schweigend an. »Das musste ich. Nur so können Gewöhnliche in Ilya überleben.«

			»Nun, bald wirst du keine Gewöhnliche mehr sein.« Der König klingt aufgebracht. »Sondern von höchstem Adel.«

			Mein Lachen ist humorlos genug, um Überraschung über Kitts stoische Miene huschen zu lassen. »Vielleicht. Aber dein Vater hat dafür gesorgt, dass ich niemals vergesse, wer ich wirklich bin.«

			Vielleicht ist es einfach Gewohnheit, oder es liegt an der Wut, oder vielleicht sorgt auch eine grausame Mischung aus beidem dafür, dass ich den Blick auf den obersten Knopf seines Hemdes richte. Offenbar will sich die Geschichte wiederholen. Wieder einmal weiche ich dem Blick des Mannes aus, der mich fast umgebracht hat. Und obwohl ich weiß, dass diese grünen Augen nicht Edric Azer gehören, fällt es mir doch schwer, ihren Blick zu halten. Selbst im Tod foltert der König mich noch.

			»Du tust es wieder«, murmelt Kitt.

			Ich zwinge mich, den forschenden Blick einzufangen, den er mir zuwirft. »Hmm?«

			»Es gab eine Zeit, in der du mir nicht in die Augen sehen konntest«, meint er ruhig. »So wie es auch jetzt der Fall ist. Und in den Gärten hast du mir gesagt, es hätte damit zu tun, dass ich dich an jemanden erinnere. Es war mein Vater, richtig?«

			Ich lehne mich zurück, überrascht von der Frage. Aber wenn ich die Beziehung zwischen uns kitten will, muss ich ehrlich sein. »Ich dachte, dein Vater hätte meinen getötet«, erkläre ich leise. »Und nun, in gewisser Weise hat er das auch getan. Er hat Kai den Befehl dazu gegeben. Ich habe Kai dabei beobachtet, wie er ein Schwert in die Brust meines Vaters gestoßen hat. Aber das habe ich erst erfahren, als der König mich vor der Schüssel-Arena verhöhnt hat.«

			Kitt klingt wie betäubt. »Und da hast du ihn getötet.«

			»Mit Mühe«, murmele ich, weil ich mich an jede Verletzung erinnere, die der König mir zugefügt hat. »Es war, als hätte er nur auf diesen Tag gewartet. Als hätte er jede Attacke vorher geplant. Inzwischen erinnere ich mich nur noch verschwommen, aber …« Ich mustere seine steife Gestalt. »Aber ja, ich bin deinem Blick – bin dir – ausgewichen, weil du ihm so ähnlich siehst.«

			Die Pralinen liegen vergessen auf der Decke zwischen uns, inzwischen kaum mehr als Zeugen unseres leisen Gesprächs. »Und als du meine Gesellschaft gesucht hast«, meint Kitt trocken, »ging es nur darum, diese Tunnel aufzuspüren.«

			»Nein.« Ich stürze mich in eine eilige Erklärung. »Nun ja, vielleicht zu Beginn. Ja, ich musste einen Weg in diese Tunnel finden, aber es wurde schnell so viel mehr als das. Ich wollte diese Zeit mit dir verbringen, wollte dir anvertrauen, was vor sich geht. Aber noch mehr wollte ich etwas bewegen. Und ich wusste, wie nah du deinem Vater standest …«

			»Also bist du davon ausgegangen, dass auch ich gegen den Widerstand, gegen Gewöhnliche bin«, beendet er den Satz für mich, gefolgt von einem gleichgültigen Achselzucken. »Um ehrlich zu sein, mir war immer ziemlich egal, was mit den Gewöhnlichen geschieht. Ob sie nun verbannt werden oder nicht. Aber mein Vater war von dem Gedanken besessen, Ilya von ihnen zu befreien. Und das war sein Niedergang. Sein größtes Versagen.«

			Ich zupfe an einer leeren Verpackung herum, rolle sie zwischen den Fingern hin und her. »Und jetzt heiratest du das eine, was er gehasst hat. Noch schlimmer, das, was ihn getötet hat.« Ich verspanne mich vor meiner nächsten Frage: »Und das ist für dich okay?«

			»Ich habe eigentlich keine andere Wahl«, murmelt er. »Weißt du, ich hätte nicht gedacht, dass ich auch nur fähig bin, dich anzusehen. Nicht nach dem, was du getan hast. Aber ich habe schnell festgestellt, dass mein Vater es nicht wert war, nach seinem Willen zu handeln. Dass sein Lob nichts war, wonach ich mich verzehren musste.« Geistesabwesend ordnet er die verbliebenen Pralinen in einem losen Kreis an. »Jetzt werde ich derjenige sein, der Ilya zu Größe führt. Auf meine Art.«

			Ich nicke langsam. »Freut mich, zu hören, dass er dich nicht mehr kontrolliert.«

			Er lässt die Worte zwischen uns hängen. Ich überspiele die Anspannung, indem ich langsam eine weitere Praline an den Mund führe, den nussigen Geschmack und das Gefühl der Nostalgie genieße, das damit einhergeht. Das ist die Schokolade, die ich bei besonderen Gelegenheiten für Adena gestohlen habe. Das letzte Mal an ihrem Geburtstag … auch wenn wir nicht gewusst hatten, dass es ihr letztes Mal sein würde.

			»Dasselbe kann ich nicht von dir behaupten.«

			Ich werde aus meinem Gedanken gerissen, finde mich auf dem Boden des königlichen Schlafzimmers wieder. »Was meinst du damit?«

			»Er besitzt offensichtlich noch Kontrolle über dich. Mein Vater«, stellt Kitt klar. »Sonst hättest du keine Probleme damit, mir in die Augen zu sehen.«

			Ich tue es wieder. Eilig reiße ich den Blick von seinem Kragen, um in die vertrauten Augen darüber zu starren. Sie leuchten, unterlegt von purpurnen Ringen der Erschöpfung.

			Es wird Zeit, es ihm zu sagen.

			Kitt öffnet erneut den Mund, aber ich bewege mich bereits, nehme meinen gesamten Mut zusammen, als ich nach dem Stoff meines Hemdes greife. Entschlossenheit überwiegt den verzweifelten Wunsch, diesen verunstalteten Teil von mir weiter zu verbergen. Wenn dieser Mann mein Ehemann werden soll, wird er bald alle zerbrochenen Teile sehen, aus denen ich bestehe.

			Also kann ich genauso gut mit der Narbe über meinem Herzen anfangen.

			Ich verlagere mein Gewicht, zwinge mich, meine Stimme gleichmäßig zu halten. »Er kontrolliert mich nicht – aber er sucht mich heim.«

			Ich ziehe den Kragen meines Hemdes nach unten. Tiefer, tiefer …

			Sein bleiches Gesicht verrät mir den Moment, in dem die Narbe sichtbar wird.

			»Ist das …« Er schluckt schwer. »… ein G?«

			Ich spare mir die Mühe, den groben Buchstaben anzusehen, der mich definiert. »Es steht für Gewöhnliche.«

			Kitt schüttelt heftig den Kopf. »Ich … ich weiß nicht …«

			»Nachdem er die Schwertspitze über meinen Hals gezogen hat«, erkläre ich ausdruckslos, »hat er versprochen, sein Mal über meinem Herzen zu hinterlassen, damit ich niemals vergesse, wer es gebrochen hat.«

			Er hebt die Hand, als wollte er die Finger über die Narbe gleiten lassen, aber dann überlegt er es sich anders. »Das war nicht der Mann, den ich kannte.«

			»Der Mann, den du kanntest, hat nie existiert.«

			Seine Augen folgen den Rundungen der Narbe. »Es tut mir leid.«

			»Mir auch«, antworte ich heiser.

			»Du bist nicht die junge Frau, die ich während der Säuberungsspiele kannte«, meint er leise. »Nicht mehr.«

			Seine Worte treffen mich nicht so heftig, wie ich erwartet hätte. Weil er recht hat. Ich habe die junge Frau, die neben Adena in der Arena gestorben ist, bereits betrauert. Die Person, die aus der Schüssel gestolpert ist, war gebrochen … und doch hat mich das nur stärker gemacht.

			»Und du bist nicht der junge Mann, den ich kannte.« Mein Mund ist trocken, aber ich zwinge die Worte über meine Zunge. »Jetzt will ich den König kennenlernen, zu dem du geworden bist.«

			Kitt klingt locker, trotz der Schwere seiner Worte: »Ich mache mir Sorgen darum, was du entdecken wirst.«
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			Paedyn

			Wind zerrt an meinem Haar und peitscht mir ins Gesicht.

			Er fühlt sich beißend an, aber auch auf seltsame Weise erfrischend nach der Fahrt in der stickigen Kutsche, zwischen zwei untypisch stillen Brüdern.

			Ich bin dem Meer noch nie so nahe gewesen. Habe mich nie so nah an das Wasser gewagt.

			Jetzt werde ich darüber hinwegsegeln.

			Wir stehen am Rand des einzig verbliebenen, baufälligen Piers in Ilya. Dunkles Wasser schwappt gegen die Pfosten, welche die Planken halten, auf denen wir stehen. Ich atme die salzige Luft, lasse den Blick über den endlosen Horizont gleiten. Diese Macht, die in der ständigen Veränderung liegt, ist beängstigend anregend.

			Aber das, was auf dem Wasser treibt, ist fast genauso beeindruckend.

			Das Schiff linkerseits wirft einen unheilvollen Schatten auf uns. Der dunkle Holzkorpus ist fast dreißig Meter lang und läuft an einem Ende spitz zu. Zwei große Segel sind fest um die hohen Maste gewickelt, bereit, mit dem Wind vereint zu werden.

			Mein Blick gleitet über den Rumpf, bevor ich erneut die Wellen darunter anstarre. »Ist das Wasser immer so unruhig?«, frage ich mit einem Blick zu den Brüdern.

			»Nein«, antwortet Kai dumpf.

			Erleichtert atme ich auf. »Das ist gut.«

			»Gewöhnlich ist es schlimmer.«

			Sofort wird meine Brust wieder eng.

			Kitt schlägt den Vollstrecker auf die Schulter. »Du bist wirklich ein Optimist, Bruder.«

			Der König wirkt heute Morgen fast gut gelaunt, trotz unseres bedrückenden Gesprächs gestern Nacht. Oder es ist einfach Kais Anwesenheit, die seine Laune hebt.

			»Ja«, murmele ich. »Wirklich beruhigend.«

			Das Geräusch von Schritten sorgt dafür, dass wir uns umdrehen. Calum schreitet über den wackeligen Steg, einen kleinen Stapel Bücher unter dem Arm. Rechts von ihm geht mit angespanntem Lächeln der Sprecher des Hofes. Easel stoppt, dann informiert er uns: »Eure Koffer wurden aufs Schiff geladen und in Euren Kabinen verstaut. Die Mannschaft ist bereit, aufzubrechen, wenn Ihr es sagt.«

			Mein Magen verkrampft sich beim Gedanken, den festen Boden zurückzulassen, aber ich zwinge mich zu einem entschlossenen Nicken. Calum, der meine Nervosität bemerkt – oder vielmehr meine rasenden Gedanken liest –, fragt: »Könnte ich kurz allein mit Paedyn sprechen?«

			Die Brüder gewähren die Bitte, entfernen sich in leiser Unterhaltung. Calum schiebt die Hände – und damit auch die Bücher, die er hält – hinter den Rücken und führt mich an das Ende des Piers. »Du hältst dich gut, ist dir das bewusst?«

			Ich trete einen Stein von einem Holzbrett und höre, wie er mit dumpfem Platschen im Wasser versinkt. »Fühlt sich nicht so an.«

			»Respekt verdient man sich«, sagt er leise. »Das braucht Zeit. Aber sobald du diese Herausforderungen bewältigt hast, wird alles sehr schnell gehen.«

			Ich nicke, den Blick auf die brechenden Wellen unter uns gerichtet. »Ich werde heiraten.«

			»Du wirst Königin«, fügt er hinzu.

			»Aber ich werde immer noch eine Gewöhnliche sein.«

			Die Worte sorgen dafür, dass er sich zu mir umdreht. Sein blondes Haar glänzt im Licht. Der stechende Blick, mit dem er mich mustert, sorgt dafür, dass ich mich kurz frage, was ihm meine Gedanken verraten. »Ja, das warst du immer und wirst es immer sein. Selbst wenn du eine Krone auf dem Kopf trägst.«

			Wir stehen schweigend am Rand des Piers, beobachten, wie die Sonne auf dem Wasser glänzt, während sie langsam über den Horizont gleitet. Irgendwann sehe ich ihn an, präge mir diesen friedvollen Moment ein. »Danke dir«, hauche ich. »Für alles. Aber vor allem, dass du hier bei mir bist. Es tröstet mich, dich im Palast zu wissen.« Ich lache. »In diesem ganzen neuen Leben, in das ich geworfen wurde.«

			Er lächelt zurückhaltend. »Ich bin hier, um dir bestmöglich beizustehen.« Er zieht die Bücher hinter dem Rücken hervor, streckt mir die abgegriffenen Bände entgegen. »Tatsächlich habe ich die für deine Reise mitgebracht. Sie können helfen, die Zeit zu vertreiben.«

			Ich hebe die Hand und lasse zögernd eine Fingerspitze über einen burgunderroten Buchrücken gleiten. »Danke. Aber ich würde ungern deine Sachen zerstören. Nur, falls sie irgendwie im Meer landen …«

			»Darum musst du dir keine Sorgen machen«, unterbricht er mich leise. »Na ja, also darum, meine Bücher zu zerstören. Die hier gehören dir.«

			Ich starre ihn an. »Was?«

			»Als dein Vater gestorben ist und du verschwunden bist«, setzt er langsam an, »habe ich ein paar deiner liebsten illustrierten Bücher in Sicherheit gebracht. Weil ich gehofft habe, sie dir eines Tages geben zu können.«

			Mit jedem Wort erscheint mir der Anblick der Bücher vertrauter. Die verblassten Einbände sind mit vagen Erinnerungen verknüpft, an einen Mann in seinem Lesesessel, vor dessen Füßen ein kleines Mädchen sitzt. »Die hat er mir immer vorgelesen.«

			»Das hat er.« Behutsam reicht Calum mir die vier dünnen Bände. »Ich glaube, du hast als Kind sogar Notizen an den Rand gekritzelt.«

			»Ich kann mir nicht vorstellen, dass ich etwas Wichtiges zu sagen hatte«, meine ich mit einem leisen Lachen. Eilig öffne ich eines der Bücher und entdecke eine kleine gezeichnete Rose auf der ersten Seite. Darunter stehen die Worte »Für Paedyn« in vage vertrauter, geschwungener Handschrift.

			Calum mustert mich bedächtig. »Du wärst überrascht.« Dann fügt er mit einem leisen Lächeln hinzu: »Ich werde sie in deine Kabine bringen lassen.«

			Ich vermute, er kann die Dankbarkeit aus meinen Gedanken lesen, aber das reicht nicht aus. Also zeige ich ihm meine Emotionen, indem ich ihn impulsiv umarme. Er zögert einen Moment unsicher, dann drückt er mich ebenfalls.

			Und während seine Arme noch um meine Schulter liegen, flüstere ich ein letztes Mal: »Danke.«




			Wir stehen im Schatten des Schiffes, starren das Fahrzeug an, das uns über die trügerische See tragen soll.

			Am felsigen Ufer hat sich eine Menge gesammelt. Hunderte Augenpaare versuchen, einen letzten Blick auf die verhasste Gewöhnliche zu erhaschen. Imperiale schützen den Pier, bereit, jeden zu stoppen, der es wagt, in unsere Richtung zu drängen. Aber niemand bewegt sich. Ihnen reicht es, mich der Willkür des Seichten Meeres auszuliefern.

			In ihren Augen bin ich so gut wie tot.

			Der König sieht seinen Vollstrecker an. »Hast du deine Meinung inzwischen geändert, Kai?«

			»Unglücklicherweise nicht«, seufzt er. »Aber versuch, mich nicht zu sehr zu vermissen. Ich habe dir in meiner Abwesenheit zusätzliche Imperiale zugewiesen, also wirst du dich sicherlich nicht einsam fühlen.«

			»Oh, ja. Ich freue mich schon darauf, keinen Moment Privatsphäre zu haben.« Der Humor in Kitts Stimme verklingt schnell. »Bitte komm wieder nach Hause, Kai. Du kannst mir nicht auch noch wegsterben.«

			Ich wende den Blick ab, als könnte ich so die Unannehmlichkeit vermeiden, dieses Gespräch zu belauschen. Trotzdem höre ich die ernste Antwort des Vollstreckers. »Ich werde zurückkehren. Der Tod fürchtet mich, schon vergessen?« Ich höre einen Anflug des selbstgefälligen Mistkerls in seiner Stimme mitschwingen, als er hinzufügt: »Und wenn ich zurück bin, werden wir das mit einem weiteren Tanz zu dritt feiern. Solange Paedyn mir diesmal nicht absichtlich auf die Zehen tritt.«

			»Daran kann ich mich nicht erinnern«, sage ich abwehrend. »Muss mein Unterbewusstsein gewesen sein.«

			Kitt lacht, und diese Emotion schwingt noch in den nächsten Worten mit, die er alle an seinen Bruder richtet. »Nun, sie hat ständig versucht, mir auf den Rücken zu springen, erinnerst du dich?«

			»Und dann hat sie ihr Versagen auf dieses ›enge Kleid‹ geschoben«, fügt Kai mit einem Grinsen hinzu, das dafür sorgt, dass ich ihn schlagen will. »Glaub mir, das habe ich nicht vergessen. Ich sehe es jedes Mal, wenn ich die Augen schließe …«

			»Okay. Das reicht«, schnaube ich. »Denk an dieses Gespräch, wenn ich dich plötzlich vom Schiff schubse.«

			»Oh, du kannst es versuchen, Gray«, spottet Kai schief grinsend. »Aber schieb es nicht auf deine engen Ärmel, wenn du es nicht schaffst.«

			Fast hätte Kitts Lachen meine nächsten Worte übertönt. »Es reicht. Ich werde jetzt auf dieses verdammte Schiff steigen.«

			Ich trete auf die Planke, halte den Blick unverwandt nach vorne gerichtet, statt auf das tosende Wasser unter mir zu schauen. Die Stimmen hinter mir werden vom Rauschen des Meeres gedämpft, aber trotzdem verstehe ich Kai. »Pass gut auf dich auf, während ich weg bin. Ruh dich auch mal aus. Versprich es mir.«

			»Ich verspreche es«, antwortet Kitt leise. »Ich würde dich ja bitten, dafür zu sorgen, dass Paedyn sich ausruht, aber ich weiß, dass du das sowieso tun wirst.«

			Mein Herz schlägt schneller, als ich auf das Deck des Schiffes trete. Mehrere Sekunden vergehen, bevor der Vollstrecker mir folgt. Das Holz der Planke stöhnt unter seinem Gewicht. Als ich mich über die Reling lehne, fängt Kitt von unten meinen Blick ein und formt mit den Lippen: »Viel Glück«

			»Kai!«

			Der Schrei hallt durch die Luft, getragen vom Wind. Kai wirbelt herum, um den Blick über die Reihe aus Imperialen am Ende des Piers gleiten zu lassen, wo jemand versucht, zu ihm vorzudringen.

			»Kai! Warte!«

			Aber er tut nichts in der Art. Stattdessen schreitet er auf diese vertraute Stimme zu, stößt Imperiale zur Seite, um den schlaksigen Jungen zu erreichen.

			Selbst aus der Ferne kann ich die Tränen sehen, die in Jax’ Augen glänzen. Keuchend steht er vor seinem Bruder. Und als er den Mund öffnet, entkommt ein gepresstes Schluchzen, das mir den Atem raubt.

			»Geh nicht«, fleht er Kai an. »Bitte, geh nicht. Ich sehe dich sonst vielleicht nie wieder …«

			Seine Worte vergehen in einem weiteren Schluchzen. Kai schlingt die Arme um den Jungen und zieht ihn fest an sich. Er sagt etwas, das ich nicht hören kann, aber wahrscheinlich Trost spenden soll.

			Jax schließt fest die Augen und vergräbt die Fäuste in Kais Hemd. »Meine Eltern sind nie zurückgekommen«, höre ich ihn mit brechender Stimme sagen.

			Bei diesen Worten und der Trauer, die seine Stimme füllt, zerbricht etwas in mir. Jax hat in so jungen Jahren so viel verloren. Und ich muss dabei zusehen, wie er Kai anfleht, nicht die nächste Person zu werden, die er betrauern muss.

			Schniefend erlaubt Jax seinem großen Bruder, die Umarmung zu lösen. Es folgt eine weitere leise Unterhaltung, bevor Kai dem Jungen vielleicht zum letzten Mal durchs Haar wuschelt. Dann wendet er sich langsam ab und kehrt mit gemessenen Schritten aufs Schiff zurück.

			In angespanntem Schweigen schließt Kai sich mir an.

			Der Vollstrecker nickt der wartenden Mannschaft zu, während ich mich um ein Lächeln bemühe. Chaos bricht aus, als Männer und Frauen beginnen, über das Deck zu eilen. Plötzlich werden Befehle gerufen, die jeder Person an Bord eine andere Aufgabe zuweisen.

			Mit einer leichten Berührung an meinem Rücken führt Kai mich zum Bug des Schiffes, von wo aus wir beobachten, wie die Segel entfaltet werden. Allein die schiere Menge Stoff hätte Adena in Erstaunen versetzt. Ich klammere mich an diesen Gedanken, dieses Bild meiner lächelnden A.

			Mein Blick gleitet zu dem großen Mann am Steuerruder, eine Hand an dem großen Rad mit den vielen Speichen. Sein Hut, seine Kleidung und die gerufenen Befehle verraten mir, dass dies unser Kapitän für die bevorstehende Reise ist. Er wirkt wettergegerbt vom Seewind, und das allein beruhigt mich. Vielleicht können wir diese Reise doch überleben.

			Dicke Seile hängen an allen Ecken des Schiffes, baumeln von den Masten, die über uns aufragen. Das organisierte Chaos um mich herum beeindruckt mich tief. Es sind all diese herumeilenden Mitglieder der Mannschaft und ihre offenbar so unwichtigen Aufgaben nötig, um das Schiff davon zu überzeugen, übers Wasser zu gleiten.

			Natürlich helfen die Böen-Eliten an Bord dem schnellen Fortkommen. Sie lenken kühle Windstöße in die Segel, während Teles allein mit ihren Gedanken Seile und Takelage festhalten. Mein Blick wandert über all die Leute, die sich bemühen, die raue See zu zähmen, bis hin zu den Hydros, die über der Reling lehnen und darum kämpfen, die Wellen zu beruhigen, die gegen den Rumpf schlagen.

			Als das Schiff sich in Bewegung setzt, schaue ich erneut zum Dock, das sich langsam von uns entfernt. Ich umklammere die Reling, bis meine Knöchel weiß hervortreten, als der Wind uns weiter und weiter von festem Land wegtreibt.

			»Das wird schon werden, Pae«, murmelt Kai neben mir.

			»Natürlich«, antworte ich geistesabwesend. »Ich weiß.«

			»Rammst du dir deswegen gerade Splitter in die Hände?«

			Ich reiße den Blick vom verschwindenden Hafen los und starre die Hände an, die das Holz festhalten. »Ich bin einfach nervös.«

			Er lehnt die Unterarme auf das Geländer. »Das bist du in meiner Nähe häufig. Aber du musst dich deswegen nicht selbst verletzen, Schatz.«

			Schnaubend drehe ich den Kopf in seine Richtung. »Ich bin wegen der Reise nervös, du Schwachkopf.«

			»Wir sind noch keine zwanzig Minuten auf See, und du hast bereits einen neuen Spitznamen für mich gefunden.«

			»Ich bin mir sicher, in den kommenden Tagen werden mir noch unzählige andere einfallen.«

			Seine Augen huschen über mein Gesicht, und ich muss mir erneut eingestehen, wie sehr ich seine Blicke genieße. »Ich habe dich vermisst«, murmelt er schließlich leise.

			Ich spüre ein Flattern in der Brust, aber das könnte an der Nervosität liegen, die ich seiner Meinung nach in seiner Nähe empfinde. »Ich war nie weg.«

			Er schüttelt den Kopf. »Trotzdem habe ich deine Abwesenheit gespürt.« Er richtet den Blick aufs Wasser, seine Augen so grau wie das Meer vor uns. »Ich vermute, ich bin dazu verurteilt, für den Rest meines Lebens so zu empfinden.«

			Ich suche nach Worten, kämpfe darum, die Kraft zu finden, sie auch auszusprechen. Aber der Moment vergeht, als eine Gestalt neben uns tritt.

			Der Kapitän streckt Kai die Hand entgegen und schüttelt sie fest. »Vollstrecker, Sir. Es ist mir eine Ehre, mit Euch zu segeln.« Als er sich an mich wendet, ist seine Begrüßung sehr viel weniger enthusiastisch. Er nickt mir lediglich zu und sagt: »Meine Dame.«

			Fast wäre ich zusammengezuckt, als er im Anschluss die großen Hände zusammenschlägt. »Also, ich bin Kapitän Torri, und diese Schönheit hier« – er klopft auf die Reling neben mir – »ist die Vergeltung.«

			Sein langes braunes Haar wippt, als er mit einem dicken Zeigefinger vor uns herumwedelt. »Ich war seit einem Jahrzehnt nicht auf dem Meer, wegen dieses verflixten Dekrets, mich von diesen verdammten Gewässern fernzuhalten.« Sein dunkler Blick huscht zu mir. »Entschuldigt meine Sprache, Miss. Aber, Scheiße, wenn Ihr mich fragt, war diese Reise lange überfällig. Wir müssen das Seichte Meer zurückerobern.« Er lässt die Hand fast zärtlich über das Holz gleiten. »Und sie wird es uns erlauben, es dem Meer zu vergelten.«

			»Wunderbar ausgedrückt, Kapitän.« Mein Tonfall sorgt dafür, dass Kais Lippen zucken. »Aber was habt Ihr darüber gesagt, dass Ihr seit einem Jahrzehnt nicht mehr gesegelt seid?«

			»Nun«, stottert Torri, »das Seichte Meer war offiziell verboten, also wird es meine erste Überquerung seit langer Zeit. Aber ich versichere Euch«, verkündet er laut, »die Mannschaft und ich sind dieser Herausforderung gewachsen.«

			Kai nickt dem Kapitän zu. »Nun, wir wissen Eure Bereitwilligkeit sehr zu schätzen. Es ist nicht einfach, in Ilya noch Seeleute zu finden.«

			Bei dieser Erinnerung hebt sich mein Magen. Ilyas Erfahrung mit dem Seichten Meer ist so beschränkt wie alarmierend. Die unzähligen Schiffsbrüche bezeugen das. Seit mehr als einem Jahrzehnt hat niemand bei Verstand noch Segel auf dieser See gesetzt, was heißt, dass diese Mannschaft vollkommen aus der Übung sein muss.

			Unsere Hoffnung auf ein Überleben schwindet immer mehr.

			»Nun, Ihr werdet mich nicht dabei beobachten, wie ich vor diesem Wasser zurückschrecke, Sir«, brüllt der Kapitän quasi und wirft sich in die Brust. »Nicht mal die Kreaturen können mich fernhalten.« Er deutet auf eine schmale Narbe, die sich über seine wettergegerbte Wange zieht. »Oi, aber die Teufel haben es versucht!«

			Er lacht so heftig, dass sein Bauch unter dem geknöpften Jackett wippt. Mir entkommt ein gepresstes Geräusch, aber Kai gelingt es, sich der Erheiterung des Mannes anzuschließen. Sobald er sich beruhigt hat, räuspert sich Torri und fährt fort: »Und jetzt lasst mich Euch mit der Vergeltung vertraut machen, ja?«

			Auf einen plötzlichen Schrei des Kapitäns hin, der dafür sorgt, dass ich zusammenzucke, eilt ein Mann an seine Seite. »Das«, erklärt Torri lässig, »ist mein erster Maat, Leon. Er wird Euch Eure Kabinen und das Schiff zeigen.«

			Leon nickt kurz. Unter dem Tuch, das er um die Stirn gebunden hat, glänzt seine dunkle Haut vor Schweiß. Sein lockeres weißes Hemd bläht sich im Wind, als wäre es selbst ein Segel, sodass der Stoff um seinen Körper flattert. Warme braune Augen richten sich auf mich, und zur Abwechslung einmal erkenne ich keinen Hass darin. Eher Neugier.

			»Falls Ihr irgendetwas braucht«, fährt der Kapitän fort, »müsst Ihr Euch nur an Leon wenden. Ich werde zu sehr damit beschäftigt sein, dafür zu sorgen, dass dieses verdammte Schiff die Küste erreicht.« Erneut lacht er über seine eigenen Worte, dann tritt er mit einem Grinsen zurück. »Leon wird Euch eine schöne kleine Tour über unsere schöne Lady angedeihen lassen. Aber macht es Euch nicht zu gemütlich. Wir werden in sechs Tagen in Izram andocken. Hoffentlich.«

			Mit einem weiteren volltönenden Lachen kehrt er mit wehendem Jackett ans Steuerrad zurück. Ich werfe Kai einen kurzen Blick zu, bevor ich Leons auffordernder Geste folge. Er führt uns ans Heck des Schiffes, wo sich im Achterdeckaufbau eine Tür öffnet. Immer wieder muss ich geschäftig herumeilenden Mannschaftsmitgliedern ausweichen, die allerdings versuchen, dem Vollstrecker vor mir aus dem Weg zu gehen.

			Zwei Treppen führen auf das Deck über uns, wo Torri jetzt am Steuerrad steht und sich mit einem Mann unterhält, der wahrscheinlich sein Steuermann ist. Leon nickt in Richtung der beiden. Ich richte den Blick wieder auf die Tür vor uns, als Leon sie öffnet, um einen schmalen Flur zu enthüllen. Er deutet auf den besonders großen Türrahmen am Ende des Ganges: »Kapitänskabine. Wenn er Euch an einem Abend zum Essen einlädt, bekommt Ihr die Chance, sie zu besichtigen.« Seine Stimme ist tief, und sein Tonfall verrät, dass er sich wahrscheinlich wünscht, ihm wäre irgendeine andere Aufgabe übertragen worden. »Und das hier sind Eure Kabinen«, verkündet Leon, als er sich nach links wendet und zwei weitere Türen öffnet.

			Ich spähe in einen der Räume, um festzustellen, dass ein Bett den Großteil davon einnimmt. Mein gepackter Koffer liegt auf einer wackeligen Kommode, die bei jeder Bewegung des Schiffes knirscht. Ein kleines Bullauge erlaubt dämmrigem Licht, auf das Pritschenbett darunter zu fallen. Und dort, auf einem kleinen Nachttisch, liegt der Stapel Bücher, den Calum mir gebracht hat.

			Leon lässt uns nicht viel Zeit, die Kabinen zu inspizieren, bevor er sich wieder in Bewegung setzt und uns zurück auf das geschäftige Deck führt. Ich blinzele im gleißenden Sonnenlicht, als er ein großes Gitter im Deckboden anhebt. »Das ist der Zugang zum Laderaum«, erklärt er schlicht, bevor er die schmale Treppe in die Eingeweide des Schiffes hinuntersteigt.

			Kai schenkt mir einen beruhigenden Blick, bevor er als Erster in den dunklen Raum hinuntersteigt. Ich befinde mich mitten auf der Treppe, als das Schiff heftig genug schwankt, dass ich mich am wackeligen Geländer neben mir festklammern muss. Leon spricht bereits weiter, bevor ich den Fuß der Stufen erreicht habe. »Das ist das Zwischendeck. Auch bekannt als Kanonendeck.« Als Erklärung wedelt er mit der Hand in Richtung von ein paar Kanonen, die am Rand des Raums verteilt stehen. »Außerdem schläft hier die Mannschaft.«

			Ich starre Dutzende schwingende Hängematten an, die wie zufällig zwischen den unheilvollen Kanonen verteilt hängen. »Alle?«, stoße ich hervor, weil ich mich einfach nicht davon abhalten kann. »In diesem einen Raum?«

			»Ja, Miss«, antwortet Leon schlicht. »Nur die hochrangigen Offiziere haben Kabinen. Der Rest der Mannschaft lebt und schläft hier.«

			Ich schlucke schwer, weil mir schon beim Anblick der schwankenden Hängematten übel wird. Aber der erste Offizier zwingt mich, den Blick von den Stoffbetten abzuwenden, als er nach rechts deutet. »Die Munition lagert dort, zusammen mit Fässern voller Rum und Wasser.« Er wendet sich in die andere Richtung. »Dort entlang liegen ein paar der Offizierskabinen und die Krankenstation.«

			Leon deutet auf den Boden, wo ein weiteres Gitter im Boden eingelassen ist. »Dort im Frachtraum sind die Vorräte. Zusätzliche Segel, Takelage und Eure Kiste mit Rosen. Oh, und die Kombüse.« Auf meinen verwirrten Blick hin fügt Leon hinzu: »Die Küche. All das befindet sich dort unten, wo ihr niemals hinmüsst.«

			Damit steigt er wieder die Treppe nach oben. Über die Schulter wirft er zurück: »Das war’s schon. Kein langer Rundgang.« Erneut muss ich im hellen Licht blinzeln, als wir das Hauptdeck erreichen. »Ihr könnt Euch in Eure Kabinen zurückziehen oder auf dem Hauptdeck bleiben. Am Bug des Schiffes« – er deutet ans spitze Ende – »findet Ihr den Abtritt … oder einfacher ausgedrückt, einen Ort, an dem Ihr Euch erleichtern könnt.« Mit einem kurzen Blick zu mir fährt er fort: »Für Euch, Miss, und die anderen Frauen an Bord haben wir dort für ein wenig Privatsphäre gesorgt.«

			Ich lächele schwach. »Das weiß ich sehr zu schätzen.«

			Er nickt und wirkt für einen Moment fast verlegen, bevor er fortfährt: »Eure Mahlzeiten werden Euch in die Kabinen gebracht. Wo Ihr sie esst, bleibt Euch überlassen.« Leon denkt kurz nach, aber ihm scheint nichts Berichtenswertes mehr einzufallen, weil er seine Ausführungen mit den Worten beendet: »Falls Ihr irgendetwas braucht, findet mich. Und vertraut darauf, dass im Falle eines Notfalls ich Euch finden werde.«

			Bevor ich nachfragen kann, welche Art Notfall er damit meint, entfernt sich der erste Offizier bereits. Meine Zweifel manifestieren sich in einem einzigen Satz: »Wie gut stehen die Chancen, diese Reise zu überleben?«

			Kai fährt sich mit der Hand durch das vom Wind zerzauste Haar. »Sag du es mir, kleine Seherin.«

			Ich verdrehe die Augen. »Ich habe das Gefühl, dass wir in diesem Meer enden werden, lange bevor wir wieder Land sehen.«

			Er lächelt, und plötzlich erscheint mir das eisige Wasser fast verlockend. »Dann werde ich für uns beide schwimmen.«
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			Kai

			Das Schiff wiegt sich unter mir, lullt mich ein in einen ruhigen Zustand, den ich nicht wirklich Schlaf nennen kann.

			Ich verschränke die Hände hinter dem Kopf und strecke mich auf der Pritsche aus, während ich auf die plätschernden Wellen unter meinem Bullauge lausche. Die See ist heute freundlich, vielleicht um uns ein falsches Gefühl der Sicherheit zu vermitteln. Das Meer ist launisch, auch wenn der Mensch närrisch genug ist, sich einzubilden, er könne es zähmen.

			Jenseits meines kleinen Fensters geht die Sonne unter und taucht die Kabine in orangefarbenes Licht. Ich starre mit leerem Blick an die Plankendecke über mir, unsicher, was ich mit mir selbst anfangen soll. Niemals zuvor war ich auf einer Mission so nutzlos. Andere mögen diese Langeweile entspannend finden, aber mich erfüllt sie mit Rastlosigkeit.

			Mein Teller steht auf dem Nachttisch, jetzt ohne seine Last aus Kartoffeln und Rindfleisch, die einst darauf lag. Ich strecke die Hand aus und packe mir die Flasche Rum, die so großzügig für mich bereitgestellt wurde, um sie an die Lippen zu heben. Ich erhebe mich von dem rauen Kopfkissen, verziehe das Gesicht, als der Alkohol in meiner Kehle brennt.

			»Scheiße«, fluche ich hustend, bevor ich beschließe, dass es trotzdem eine gute Idee ist, noch einen Schluck zu nehmen. Das muss der stärkste Rum sein, den ich seit Jahren getrunken habe. Wahrscheinlich, seitdem Ava gestorben ist.

			Der Gedanke hinterlässt einen bitteren Geschmack in meinem Mund, der nichts mit dem Alkohol zu tun hat. Ich packe die Flasche fester. Seit ich dieses Schiff betreten habe, wird mir ständig vor Augen geführt, wie gefährlich es ist, meinen eigenen Gedanken ausgeliefert zu sein.

			Also bleibt mir keine andere Wahl, als zu ihr zu gehen.

			Oder zumindest rede ich mir das ein, als ich in den Flur trete und an ihre Tür klopfe.

			Paedyns Stimme erklingt gedämpft durchs Holz. »Ja?«

			»Möchtest du Gesellschaft?«, rufe ich.

			»Deine?«

			»Ich fürchte, Schatz.«

			»In Ordnung. Komm rein«, antwortet sie fast amüsiert. »Indem du die Klinke drückst, nicht, indem du die Tür eintrittst.«

			Lächelnd folge ich dem Befehl und betrete die Kabine. Sie sitzt auf dem Bett, mit dem Rücken an die Wand gelehnt, die Beine vor dem Körper überschlagen. Das nachlassende Sonnenlicht fällt viel heller durch dieses Bullauge, taucht Paedyn in warme Farbe. Ein abgegriffenes Buch hängt in ihren Fingern, als sie zu mir aufschaut.

			»Siehst du«, meint sie übermäßig freundlich, »das war doch gar nicht so schwer.«

			Ich werfe ihr einen Blick zu, bevor ich mich auf ihr Bett fallen lasse, den Kopf in ihrem Schoß.

			»Trinkst du gegen die Langweile?«, fragt sie, als sie auf mich heruntersieht.

			Ich schüttele die Flasche, die ich immer noch halte. »Genau das habe ich getan. Aber dann ist mir eingefallen, dass es an Bord eine viel verlockendere Ablenkung gibt.«

			Sie verdreht diese leuchtenden Augen. »Bist du hergekommen, um zu flirten, Azer?«

			»Ich habe noch nicht mal richtig angefangen, Schatz.«

			Mit einem dramatischen Stöhnen zieht sie mir die Flasche aus der Hand. »Dann werde ich das brauchen.«

			»Tu nicht so, als würdest du es nicht lieben.«

			Sie nimmt einen Schluck Rum, verzieht direkt im Anschluss das Gesicht. Ich lache, schon bevor sie die Lippen vom Flaschenrand gelöst hat. Hustend und keuchend presst sie mir den Rum wieder in die Hand. Sobald Pae sich wieder unter Kontrolle hat, sieht sie mit feuchten Augen auf mich herunter, die genauso gut aus zwei Tropfen Meerwasser bestehen könnten. »Ich tue bei einer Menge Dinge so, als würde ich sie nicht lieben.«

			Ich erstarre bei ihren Worten. Mein Blick wandert über ihr Gesicht und die silbernen Strähnen, die es umrahmen. Langsam hebe ich die Hand und lasse meine Finger durch das glänzende, sonnenbeschienene Haar gleiten. Dann murmele ich wie eine leise Beichte: »Du bist viel besser darin als ich.«

			Sie lächelt traurig. »Ich habe einfach nur mehr Übung.«

			Ich schließe für einen Moment die Augen, als sie mich an das anstrengende Leben erinnert, das sie geführt hat. »Ich weiß.«

			Sie lächelt erneut, dann greift sie noch mal nach der Flasche. Kaum habe ich das Glas freigegeben, hebt sie die Flasche an den Mund. »Aber hier müssen wir nicht so tun.«

			Sie nimmt noch einen Schluck, dann gibt sie mir den Rum keuchend zurück. »Darauf werde ich trinken«, murmele ich, bevor ich mich aufrichte und ebenfalls einen tiefen Schluck trinke.

			Sie hebt einen mahnenden Finger. »Aber das bedeutet, dass wir uns von unserer besten Seite zeigen müssen, wenn und falls wir nach Ilya zurückkehren.« Sie senkt den Blick auf den Ring an ihrem Finger. »Kitt hat in der Nacht, als du in meine Gemächer gekommen bist, bemerkt, dass ich den Ring am falschen Finger trage. Also keine heimlichen Treffen mehr. Lass uns … diese gemeinsame Zeit einfach genießen.«

			Weil uns so etwas nie wieder vergönnt sein wird.

			Ich höre die unausgesprochenen Worte, die zwischen uns in der Luft hängen. Die verspotten mich, genau wie der glänzende Diamantring, den sie trägt. Ich verbringe jeden Moment damit, den nächsten zu betrauern, in Erwartung des Tages, an dem wir uns zum letzten Mal unterhalten.

			Sie sieht mich an. Räuspert sich. »Ich habe ihn letzte Nacht in seinem Zimmer besucht.«

			Mir wird kalt. »Ach wirklich?«

			Worte dringen über ihre Lippen, klingen mit jeder Silbe mehr wie eine Beichte. »Ich versuche nur, diese … Unbehaglichkeit zwischen uns zu vertreiben. Wenn wir den Rest unseres Lebens miteinander verbringen sollen, will ich irgendwie dafür sorgen, dass wir die Gesellschaft des anderen genießen können. Er ist in meiner Nähe immer so stoisch. Das ist definitiv nicht der Kitt, den ich kannte – und auch nicht der Bruder, der er mit dir ist. Also werde ich … weiterhin versuchen, seine Freundschaft zu gewinnen, in der Hoffnung, dass er sich irgendwann erweichen lässt.«

			Sie mustert mich mit erwartungsvoll hochgezogenen Augenbrauen. Ich lasse ihre Worte einsinken, bevor ich sie mit einem weiteren Schluck Rum herunterspüle. Der Alkohol brennt in meiner Kehle, als ich nach dem kleinen Buch mit dem roten Einband neben ihr greife. »Was liest du?«

			Sie stoppt meine Bewegung, indem sie mein Handgelenk packt. »Hast du überhaupt gehört, was ich gerade gesagt habe?«

			»Ich habe dich gehört.« Ich umfasse ihr Gesicht. »Habe ich. Wirklich. Und wenn du willst, dass ich dir das schiere Ausmaß meiner Eifersucht gestehe, werde ich das tun. Aber ich würde das bisschen Zeit, das uns vergönnt ist, ungern damit verschwenden, über meinen Bruder zu reden. Besonders, während ich auf deinem Bett sitze und verzweifelt versuche, mich davon abzuhalten, mir unangemessene Freiheiten bei der zukünftigen Königin herauszunehmen.« Ich sehe ihr tief in die weit aufgerissenen Augen. »Aber wenn wir wieder im Palast sind, werde ich dir zeigen, wie sehr du es hasst, nicht mir zu gehören.«

			Paedyns Lippen öffnen sich leicht. »Okay. Ich … ähm …« Offenbar habe ich ihr die Sprache geraubt. Sie räuspert sich, bevor sie einen weiteren Versuch startet. »Was hattest du gefragt?«

			Ich lächele verschmitzt. »Dein Buch, Schatz.«

			»Richtig.« Sie atmet tief durch. »Es ist eines, das ich als Kind geliebt habe. Calum hat mir ein paar gebracht.«

			Ich lege eine Hand auf ihren Schenkel, beuge mich vor, um zu beobachten, wie sie den Einband öffnet. Verblasste Illustrationen zieren die Seiten, zusammen mit ein paar Bleistiftskizzen, die ich nicht deuten kann.

			»Mein Vater hat mir diese Geschichten immer vorgelesen«, meint sie leise. »Das hier war mein absolutes Lieblingsbuch.«

			»Erzähl mir davon«, murmele ich.

			Meine Bitte zaubert ein Lächeln auf ihr Gesicht. »Es geht um Phönixe und andere mythische Kreaturen, die ich immer mal sehen wollte. Aber es war das Mädchen in der Geschichte, das mich am meisten angesprochen hat.«

			Sie stoppt ihr Blättern auf einer bestimmten Seite, lässt die Fingerspitzen über eine Notiz gleiten, die jemand in ungeschickter Handschrift dort hinterlassen hat.

			Ich will so mächtig sein wie sie.

			Paedyn schüttelt den Kopf, bevor sie das Buch schließt. »Es ist nur eine alberne Geschichte.«

			Ich mustere sie einen Moment, aber sie weicht meinem Blick aus. »Und die anderen Bücher?«

			»Überwiegend magische Welten, in die ich entkommen wollte.« Sie klingt seltsam scheu. »Welten, in die ich vielleicht gepasst hätte.«

			Ich schiebe mich nach hinten, lasse meinen Kopf wieder auf ihren Schoß sinken. »Und welche Geschichte willst du mir vorlesen?«

			Sie beginnt zu strahlen, und es ist ein wunderschöner Anblick. »Wirklich?«

			»Ich bin ganz Ohr, Gray.«

			Lächelnd öffnet sie dieses rote Buch. »Also Phönixe.«

			Meine Lider sinken nach unten, als die ersten Worte über ihre Lippen dringen. Ich verliere mich schnell in der Geschichte, in der hypnotischen Stimme, die über mich hinweggleitet. Das Wiegen des Schiffes versetzt mich in einen fast friedvollen Zustand, während ihre Finger langsam durch mein Haar gleiten.

			Ich stelle mir vor, wie wir so zusammenleben, in einer Zukunft, die es nie geben wird. Male mir ein Happy End aus, in dem ich auf Paedyns Schoß liege und ihr beim Vorlesen zuhöre, bis zu dem Tag, an dem ich zu einer Erinnerung verblasse.

			Aber das ist nichts anderes als ein albernes Märchen, das ich mir selbst erzähle.

			Also schwelge ich in der Gegenwart, in diesen Augenblicken, in denen wir uns vor dem Unvermeidlichen verstecken. Sie liest, bis die Sonne müde wird und hinter den Wellen versinkt. Bis Dunkelheit den Raum erfüllt und die Worte auf der Seite tilgt.

			Paedyn verstummt, streicht mir eine Haarsträhne aus der Stirn. Als ich höre, wie sie das Buch schließt, sehe ich in ihr schattenumhülltes Gesicht auf. »Willst du …?«

			Gedämpftes Stampfen jenseits der Tür sorgt dafür, dass ich mich abrupt aufsetze. Wir werfen uns einen schnellen Blick zu, dann lauschen wir angestrengt auf den Lärm, der vom Hauptdeck zu uns dringt. Auf das Stampfen von Stiefeln folgt Klatschen, eine fröhliche Kakofonie.

			»Ist das …?« Paedyn bricht ab, als Musik hörbar wird.

			»Das«, sage ich und grinse in die Dunkelheit, »ist das Geräusch einer schlecht gespielten Fiedel.«

			Ich lasse ihr keine Zeit für eine Antwort, sondern ziehen sie vom Bett. Sie stößt hervor: »Was tust du da?«

			Ich drehe mich zu ihr um, hebe die Hand, an der nicht der Ring meines Bruders prangt. Meine Lippen finden die Spitze ihres Daumens. Sie schnappt angesichts dieser intimen Geste, der Bedeutung, die darin mitschwingt, nach Luft. »Hübsche Pae, würdest du gern tanzen?«

			Ihr Lächeln scheint die Dunkelheit zu erhellen. »Niemals werde ich mir die Chance entgehen lassen, dir auf die Zehen zu treten, Malakai.«

			Ich ziehe sie näher an mich, halte sie fest. Sie weiß genau, was sie tut. Mein Name bedeutet nichts, bis sie ihn ausspricht. Nichts, bis sie ihn in Besitz nimmt.

			Ich küsse die Silben von ihren Lippen, koste die Macht, die sie über mich besitzt. Meine Hand findet ihren Nacken, gleitet in ihr kurzes Haar. Sie umklammert mein Hemd und zieht mich an sich …

			Erneutes Stampfen sorgt dafür, dass wir uns schwer atmend voneinander lösen. Paedyn lacht auf diese berauschende Weise, die dafür sorgt, dass ich meinen Mund wieder auf ihren senken will. Aber bevor ich die Chance dazu bekomme, packt sie meine Hand und öffnet die Tür. Ich werde in den Flur gezogen, auf die Schwingtüren zu. Sie wirft mir über die Schulter ein schnelles Lächeln zu, gibt meine Hand frei und tritt ins Freie.

			Vor uns erstreckt sich das Deck, gebadet in Mondlicht. Männer und Frauen aller Altersgruppen tanzen zur Melodie der Fiedel, haken sich ein, um im Kreis über die Planken zu wirbeln. Die Mannschaft klatscht und stampft und singt falsch ein Lied, das auf das Meer gehört.

			Paedyn tritt vor. Sie wirkt unsicher, auch wenn die Szene ein Grinsen auf ihr Gesicht zaubert. Leon, der im Kreis der brüllenden Männer steht, entdeckt uns und kommt zu uns. Er wirkt viel weniger stoisch als heute Morgen. Könnte sein, dass die Flasche Rum in seiner Hand etwas damit zu tun hat.

			Als Begrüßung beantwortet er die Frage, die in Paedyns Gesicht geschrieben steht. »Die Mannschaft feiert immer, wenn das Meer einen Tag friedlich war. Heute sind wir besonders gut vorangekommen, wenn man den Ruf des Seichten Meeres bedenkt.«

			Das Schiff wiegt sich zustimmend, als der Bug mühelos die trägen Wellen durchschneidet. Leon nickt in Richtung der ungehobelten Menge. »Ihr könnt Euch gern anschließen. Trinkt ein wenig Rum. Tanzt. Oh, und Sams Fiedel ist nicht gestimmt, aber glaubt mir, es war schon mal schlimmer.«

			Ich biete Paedyn meinen Arm. »Soll ich deine Schuhe jetzt gleich nehmen oder warten, bis du sie zur Seite wirfst?«

			»Vielleicht schmeiße ich sie dir einfach an den Kopf.« Sie lächelt übermäßig freundlich. »Damit du sie leichter findest.«

			Mein Blick gleitet träge über ihr Gesicht. »Wildes kleines Ding.«

			Als wir in den Kreis treten, beginnt Paedyn sofort im Takt zu klatschen. Ich beobachte, wie sie fröhlich die Tanzenden mustert, aber vor allem beobachte ich diejenigen, die Paedyn anstarren. Einige verziehen angesichts ihrer Anwesenheit das Gesicht, während andere die zukünftige Königin in ihrer Mitte kaum bemerken. Und bevor ich in einen Tanz gezogen werde, präge ich mir die Gesichter derjenigen mit finsteren Mienen ein.

			Paedyn hakt den Arm unter meinen, dann drehen wir uns im Kreis. Sie lacht, beschleunigt unsere Schritte, um sich dann von mir zu lösen und die Richtung zu ändern. Das tun wir, bis ich außer Atem bin, bis mein Gesicht vom ständigen Grinsen schmerzt.

			Rum wandert durch die Menge, und immer wieder wechseln die Tanzpartner, bei denen wir uns unterhaken. Die lebhaften Melodien der Fiedel sorgen dafür, dass wir bis spät in die Nacht stampfen und dann, als unsere Füße wund sind, in die Hände klatschen. Bald schon wiegt sich Paedyn neben einem Matrosen und singt der See, die um uns rauscht, eine Ballade vor.

			Ich tue das für sie. Jeden Tanz. Jedes Lächeln. Sie wirkt so viel lebendiger weit entfernt von Ilya, weit entfernt von der Erinnerung an alles, was sie nicht ist. Sie mag auch hier draußen von Eliten umringt sein, aber letztendlich sind wir alle der Gnade des Meeres ausgeliefert. Ich glaube, sie findet diesen Gedanken beruhigend.

			Also wirbele ich sie im Mondlicht herum. Lächele, wenn sie auf meine Kosten lacht. Und erlaube ihr, mir auf die Zehen zu treten.
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			Edric

			Es gibt wenig, was König Edric, Herrscher über das erste Elite-Königreich, fürchtet.

			Aber dieses Kind in seinen Armen ist ein handfester Albtraum.

			»Du irrst dich.«

			Das sind die ersten Worte aus Edrics Mund, in scharfem Ton an seinen Dämpfer gerichtet. Damion hat dem König seine Tochter eilig zurückgegeben, bevor er zurückgetreten ist. Jetzt kämpft er darum, seine ungerührte Miene zu waren. Aber da ist auch ein bedauerndes Kopfschütteln. »Ich kann keine Macht bei ihr dämpfen, Eure Majestät. Ich könnte mich irren, aber …«

			Der König hat genug gehört. Denn allein die Aussicht auf ein machtloses Kind, das seinen Namen teilt, ist verdammend.

			Flüstern bricht die Stille und durchdringt das Rauschen in Edrics Ohren. Er senkt den Blick auf seine frischgeborene Tochter, sieht kaum mehr als ihren Mangel an Macht. Wie konnte er, ein Bulle und König über Götter, etwas so Schwaches produzieren?

			Das beschämt ihn. Verspottet alles, wofür der König steht und woran er glaubt.

			Seine grünen Augen werden mit jedem Moment kälter, als er zu Iris’ Leiche sieht. Sie war eine Seltenheit, von der Edric vor ihr noch nie gehört hatte – eine Seele. Diese Fähigkeit erlaubte ihr, die Gefühle einer anderen Person zu fühlen und zu manipulieren. Mehr als einmal hat Iris diese Macht auf den König angewandt, um den Druck der Herrschaft in diesen Funken des Glücks zu verwandeln, den er immer nur in ihrer Gegenwart empfunden hat.

			Das Kind weint in Edrics zitternden Armen, seine Haut immer noch mit Blut verklebt.

			Wie konnte aus etwas so Starkem, Seltenem keine Stärke entstehen?

			Niemand hat je davon gehört, dass aus der Verbindung von zwei mächtigen Eliten ein gewöhnliches Kind entstanden wäre. Und doch ist dieses Mädchen jetzt hier, diese jämmerliche Imitation eines Menschen.

			Jeder Schrei sorgt dafür, dass die Brust des Säuglings sich schwach hebt und senkt. Es ist fast eindrucksvoll … dieses schwache kleine Herz, das unter der Haut pumpt. Der Gedanke erfüllt den König mit Abscheu, weil er ihn nur daran erinnert, dass seine Ehefrau keinen Puls mehr besitzt – aber dieser Fehler schon.

			Edric sieht auf seine Tochter herunter, Hass im Herzen und Tränen der Trauer in den Augen.

			Iris ist tot, und das für eine Gewöhnliche. Für diese Peinlichkeit. Für nichts.

			Der König gibt einen Befehl, der die Stille durchschneidet, seine Worte bestimmt und gemessen, als würden sie den Umstehenden nicht den Atem rauben. »Lasst es verschwinden.«

			Leute treten von einem Fuß auf den anderen. Räuspern sich.

			Einer Heilerin, ihre Hände noch scharlachrot verfärbt, fällt nichts anderes ein als der Titel des Königs, betont als Frage. »Eure Majestät?«

			»Es hat meine Ehefrau umgebracht«, erklärt Edric kalt. »Eine Gewöhnliche hat meine Ehefrau umgebracht. Lasst dieses Ding verschwinden.«

			»Eure Majestät«, protestiert ein Berater, »es ist nur ein Kind …«

			»Lasst. Es. Verschwinden.«

			Der König hält das Kind mit ausgestreckten Armen vor sich, bringt so viel Abstand zwischen sich und das Wesen wie möglich. Sein Blick ist scharf genug, um blutende Wunden zu schlagen … und genau das wird geschehen, wenn sein Befehl nicht befolgt wird.

			»Ich werde … es … entsorgen.«

			Edrics Gedankenleser tritt vor, greift nach der weinenden Prinzessin, die diese Rolle nur für Sekunden ausgefüllt hat. Der König lächelt angespannt, bevor er seine Tochter an den vertrauenswürdigen Fatalen übergibt.

			Das ist das letzte Mal, dass er seine Tochter halten wird. Dieses Kind wird vor seinem Ende nichts anderes mehr erleben als Gewalttätigkeit und Hass.

			»Erfüll deine Aufgabe«, befiehlt Edric mit einem strengen Blick auf seinen Gedankenleser, bevor er sich den anderen entsetzten Personen im Raum zuwendet. »Was ihr heute bezeugt habt, ist nie geschehen. Eure Königin ist nicht bei der Geburt eines gewöhnlichen Kindes gestorben, weil sie bereits vor zwei Jahren verstorben ist, nachdem sie mir meinen Sohn und Erben geschenkt hat. Das ist die Botschaft, die sich im Königreich verbreiten wird. Das ist das, was die Geschichtsschreibung notieren wird.«

			Er wirft einen letzten Blick auf seine schreiende Tochter, seine Miene hart und gefühllos. »Dieses gewöhnliche Kind hat nichts mit mir zu tun. Es ist bereits vergessen.«

			Als der Gedankenleser den Raum verlässt, die verlorene Prinzessin in den Armen, blafft der König Befehle in Richtung seiner Berater. »Versiegelt die Aufzeichnungen. Sorgt dafür, dass es den heutigen Tag nie gegeben hat.«

			Dann stürmt er aus dem Raum, nachdem er die Welt von einer weiteren nutzlosen Gewöhnlichen befreit hat.
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			28

			Paedyn

			Donnergrollen reißt mich aus dem Schlaf.

			Ich setze mich auf, blinzele in die Dunkelheit, die mich umgibt. Das Schiff wogt so heftig, dass ich fast von meinem Bett gerollt wäre. Regen trommelt gegen das Bullauge.

			Ich sitze einfach da, benommen davon, wie schnell das Wetter umgeschlagen ist. Unser zweiter Tag auf See war fast unheimlich friedvoll, hat sich in die Länge gezogen, während ich Kai vorgelesen habe und auf Deck herumgewandert bin.

			Ein weiteres Schwanken des Schiffes sorgt dafür, dass meine Bücher zu Boden fallen, mit einem leisen Knall, den ich unter dem Donner kaum wahrnehme. Kurz darauf folgt bereits der nächste Blitz und taucht meine Kabine für einen Augenblick in gleißendes Licht. Ich kann jede Welle spüren, die das Schiff erschüttert, höre das Brüllen des Wassers jenseits der dünnen Holzplanken.

			Gedämpfte Rufe erklingen vom Hauptdeck. Ich stehe auf, versuche mit zitternden Knien die Bewegungen des Bodens auszugleichen. Das Schiff taucht in ein Wellental und schleudert mich vorwärts. Ich kann das Gleichgewicht nicht halten, also knalle ich gegen die Wand, stütze mich daran ab, bis ich mir zutraue, einen weiteren Schritt zu wagen.

			Unsicher stolpere ich zur Tür und greife nach der Klinke, nur um erneut nach vorne geworfen zu werden. Die Kommode knirscht hinter mir, als ahme sie das Stöhnen des Schiffes nach.

			Als ich die Tür endlich öffne, kreische ich, weil sich davor eine Gestalt erhebt.

			»Kai!« Ich bin gezwungen, zu schreien, um den Sturm zu übertönen, egal, wie erleichtert ich auch bin, ihn zu sehen. »Was ist …«

			Mein Blick entdeckt dunkle Schatten, die sich langsam durch den Flur ergießen. Es kostet mich einen Moment zu verstehen, was ich da sehe. Und was das bedeutet.

			Wasser.

			Die Wellen schlagen über das Schiff, bereit, uns alle zu verschlingen …

			Plötzlich liegen Kais Hände an meinen Hüften, drängen mich rückwärts. »Du musst in dieser Kabine bleiben!«

			Erneut grollt Donner um uns herum, bringt selbst den Boden zum Beben, auf dem wir stehen. Kai tritt die Tür zu, schließt uns in dieser Kabine ein, in diesem nassen Grab. Ich schüttele heftig den Kopf, fühle, wie Panik mir die Kehle zuschnürt. »Nein. Nein, ich kann nicht hier eingeschlossen sein, Kai! Nicht jetzt!«

			Ein Blitz erhellt seine strenge Miene. Er umfasst mein Gesicht, hält mich fest, als das Schiff erneut bebt. »Vertraust du mir?«

			Ein dünnes Rinnsal Wasser dringt unter der Tür hindurch. Es greift nach mir wie die kalten Finger des Todes.

			»Pae?«

			Sein Ruf zwingt meinen Blick zurück zu ihm. Ich nicke zitternd. »Das tue ich. Das habe ich sogar getan, als es unklug war.«

			»Das Gefühl kenne ich.« Er drückt die Stirn an meine, haucht sanfte Worte an meiner Haut. »Du musst mit mir in dieser Kabine bleiben, bis wir andere Anweisungen erhalten.«

			Das Rasen meines Herzens übertönt das Tosen der Wellen, die verzweifelten Rufe der Mannschaft, die mit ihnen kämpft. Die Kabine scheint um mich herum zu schrumpfen, wird immer kleiner angesichts des Gedankens, dass ich sie nicht verlassen kann. Das Meer tobt um mich herum, aber es könnte meine eigene Klaustrophobie sein, die mich in den Tod führt.

			Der Raum wird kleiner, der Ozean immer größer. Ich werde in dieser Kabine ersticken, bevor das Wasser in meine Lunge dringen kann.

			Meine Lunge.

			Ich bekomme keine Luft. Ich ertrinke in einer anderen Art von Meer. Es ist dieser enge Raum – diese stetig schrumpfende Kabine, die mich zerquetschen wird.

			Meine Knie geben nach, dann sinke ich auf den Boden. Das Schrillen in meinen Ohren übertönt fast Kais besorgten Ruf hinter mir. Er presst meinen zusammengesackten Körper an sich, als wir mit den wogenden Wellen von rechts nach links geworfen werden.

			Etwas Kaltes berührt mein Bein. Benommen senke ich den Blick und entdecke die Finger des Todes, die meine Haut berühren. Gleichzeitig eine Liebkosung und eine Wiedervereinigung. Er hat mich erneut aufgespürt. Das letzte Mal, als wir uns getroffen haben, hat er in der Senge sandige Finger über meine Wange gleiten lassen. Jetzt ist es die tosende See, die er befehligt und die mich in seine Fänge zieht.

			Ein gedämpfter Ruf an meinem Ohr reißt mich aus meiner Erstarrung. Ich fahre mit der Hand durch die Pfütze, als könne ich so den Griff des Todes abschütteln. Ihn für seine Widerstandsfähigkeit preisen.

			»Pae!«

			Im selben Moment, in dem mein Name durch die Luft hallt, erhellt ein Blitz den Raum um uns herum. Kai hat den Kopf an meiner Schulter vergraben. Ich spüre seinen warmen Atem an der nackten Haut dort. »Uns wird nichts passieren«, versichert er mir streng. »Du hast mehr als einmal die Senge überlebt. Jetzt wirst du dasselbe mit der Seichte tun.«

			Ich nicke, zwinge mich, meinen Atem zu beruhigen. Wir sitzen auf dem Boden und halten uns gegenseitig, während das Schiff versucht, uns auseinanderzureißen. Kai streichelt mein Haar, flüstert mir tröstende Worte zu.

			Mein sicherer Hafen im Sturm.

			»Ich habe etwas für dich«, murmelt er.

			Immer noch im Kampf mit meiner Panik krächzte ich: »Eine Ablenkung, hoffe ich.«

			»Etwas in der Art.« Er löst einen Arm von mir, lässt mich allerdings nie ganz los, als er darum kämpft, etwas von seiner Schulter zu schütteln. Ich bemerke den Rucksack zum ersten Mal, als er ihn vor mir auf den feuchten Boden stellt, um hineinzugreifen und ein eingewickeltes Bündel herauszuholen.

			Ich muss nicht mal fragen, was es ist. Ich kenne diese Form. Kenne diesen Geruch.

			Honig.

			Tränen brennen in meinen Augen. »Die hast du aus Ilya mitgebracht?«

			Ein weiterer Blitz erlaubt mir, sein leises Lächeln zu sehen. »Nur für dich.«

			Kai überlässt mir das Privileg, den süßen Teig auszuwickeln. Der klebrige Honig, der meine Finger überzieht, hebt meine Mundwinkel. Ich vergesse die tosenden Wellen, die versuchen, das Schiff zu zerreißen, vergesse all die Ängste, die mir die Kehle zuschnüren. Stattdessen konzentriere ich mich ganz auf das süße Brötchen und die Erinnerung an all diese Köstlichkeiten, die ich mir schon geteilt habe.

			Meine Lider senken sich flatternd, als ich den ersten Bissen nehme. Dieser Teig verkörpert jeden glücklichen Moment, den ich in meinem Leben hatte … und wenn ich heute Abend sterbe, will ich das mit diesem Honiggeschmack auf den Lippen tun. Dieser Erinnerung an zu Hause – Adena.

			»Könnte sein, dass es schon ein bisschen hart ist«, meint Kai leise.

			»Nein«, stoße ich hervor. »Es ist perfekt. Genau so habe ich sie immer gegessen. Haben wir sie immer gegessen.«

			Donner grollt, während wir auf dem Boden mit jeder Bewegung des Schiffes schwanken. Ich vergrabe meine Finger in dem klebrigen Brötchen, breche es in zwei Hälften. Kai wirkt überrascht, als ich ihm ein Stück anbiete. »Das ist für dich. Deine Ablenkung.«

			»Ich will es mit dir teilen. Bitte.« Ich wedele mit dem Teig vor ihm herum, so wie Adena es immer bei mir getan hat. »Ich weiß gar nicht, wie ich eines davon allein essen soll.«

			Er nickt verständnisvoll, bevor er mir das Stück aus den Fingern nimmt. Ich zucke zusammen, als ich für einen Moment Schreie höre, die schnell vom Wind verweht werden. »Du hast auch eine Ablenkung verdient«, sage ich so leise, wie der Sturm es eben erlaubt.

			Er lässt kühle Fingerknöchel über meine Wange gleiten. »Du bist meine Ablenkung, Schatz, für immer.«

			Wasser umfließt meine Knöchel, und doch sitze ich hier mit dem Kopf an seine Brust gelehnt. Wir essen das Honigbrötchen auf dem Boden meiner Kabine, mitten auf dem tobenden Meer, und finden irgendwie Ruhe im Aufruhr.

			Als hätte ich das Auge des Sturms in ihm gefunden und er in mir.




			Ich erwache mit dem Kopf auf einem weichen Kissen.

			Ich habe es nicht dorthin gelegt. Und ich habe mich letzte Nacht auch nicht aufs Bett gelegt. Aber hier liege ich, eingekuschelt unter der Decke, die Hände frei von Honig.

			Blinzelnd lasse ich den Blick über den feuchten Boden und die Stelle gleiten, an der wir gestern gesessen haben. Wir sind Stunden dort geblieben, haben uns über das Tosen des Sturms unterhalten und uns abgestützt, wann immer die Wellen das Schiff erschüttert haben. Ich muss in seinen Armen eingeschlafen sein, bevor er mich auf die Pritsche gehoben hat.

			Hinter dem Bullauge erkenne ich einen grauen Himmel und darunter ein aufgewühltes Meer, wahrscheinlich verbittert, weil das Schiff noch schwimmt.

			Das Schiff schwimmt noch.

			Mit einem erleichterten Lächeln setze ich mich auf. Ich habe meinen ersten Sturm auf der Seichte überlebt. Ob mir das auch mit dem nächsten gelingt, ist ein Problem für einen anderen Tag.

			Ich stehe auf, tapse über den feuchten Boden und öffne meine Reisekiste. Darin erwartet mich ordentlich gefaltete Kleidung, auch wenn ich sie auf der Suche nach etwas Bequemem schnell in Unordnung bringe. Ich entscheide mich für eine enge schwarze Hose und eine locker fallende Bluse.

			Ich ziehe meine olivfarbene Weste an, lasse die Finger über die ausgebeulten Taschen und den ausgefransten Saum gleiten. Ich habe den Eindruck, ich hätte dieses Geschenk seit meiner Rückkehr nach Ilya kaum getragen. Stattdessen bin ich in Kleider gestopft worden, die dafür sorgen, dass ich an Adena denken muss und daran, dass sie sie mit diesen gebrochenen Fingern selbst im Tod nicht mehr nähen kann.

			Ich tauche die Hände in die Schüssel auf meiner Kommode, vertreibe diesen Gedanken, indem ich mir kaltes Wasser ins Gesicht spritze. Zitternd tupfe ich meine Haut trocken und …

			Entdecke meine Bücher auf dem Boden.

			»Nein, nein, nein«, murmele ich, als ich mich beeile, die kostbaren Bände von Boden aufzuheben. Das Schiff schwankt heftig genug, dass ich um mein Gleichgewicht kämpfen muss, also sinke ich auf die Knie, bevor ich fallen kann.

			Eilig hebe ich die Bücher auf, bemerke, dass ihre Seiten sich vom Seewasser wölben. Leise fluchend, stehe ich auf und gehe zur Tür. Die feuchten Einbände kleben an meiner Handfläche, als ich aufs Deck stapfe, wo mich ein trüber Himmel begrüßt.

			Der Wind zerrt an meinem offenen Haar, sorgt dafür, dass silberne Strähnen mir die Sicht nehmen. Ich schiebe sie mühsam zur Seite, nur um zu erstarren, als ich Zerstörung vor mir entdecke. Dort, wo die See ihre eisigen Zähne ins Schiff gegraben hat, fehlen große Stücke der Reling. Verknotete Taue liegen auf dem Deck verteilt, zusammen mit anderen Trümmern.

			Die gebrüllten Befehle des Kapitäns sorgen dafür, dass kein Matrose untätig bleibt. Das Schiff schwankt unter mir, und ich stolpere, weil ich mich immer noch nicht an den Seegang gewöhnt habe. Die Seeleute um mich herum werfen mir höhnische Blicke zu, bevor sie weiter problemlos über das glitschige Deck eilen.

			Ich ziehe meine Weste gerade und sammele die Reste meiner Würde um mich, bevor ich vorsichtig zu einem noch intakten Stück Reling gehe. Der Wind peitscht gegen meinen Körper, scharf und salzig. Ich lehne mich über das Geländer, mustere das aufgewühlte Wasser unter mir. Die aquamarinblaue Färbung wirkt seltsam einladend, trotz den unfassbaren Tiefen, die unter der Oberfläche warten. Die Bezeichnung Seichtes Meer ist eine ironische Anerkennung dieser Tatsache.

			Ich klemme mir drei der Bücher fest unter den Arm und hebe eines in die Luft, damit die Seiten im Wind flattern. Das ist nicht unbedingt der beste Weg, sie zu trocknen, aber sicherlich der schnellste.

			Kichern in meinem Rücken verrät mir, dass die Mannschaft Gefallen daran gefunden hat, sich über mich lustig zu machen. Ich ignoriere sie, wie ich es mit jeder hochmütigen Elite getan habe, neben der ich mein Leben verbringen musste, und wechsele zum nächsten Buch.

			Genau in diesem Moment rammt das Schiff in eine Welle. Das spritzende Wasser durchnässt mich vollkommen. Lautes Lachen hallt durch die Luft, als ich zitternd dort stehe und die letzten Erinnerungen an meine Kindheit an meine Brust presse.

			»Brauchst du Hilfe, Schatz?«

			Ich wirbele auf dem Absatz herum, nur um fast zu stürzen, als das Schiff unter mir bockt. Aber da steht er, die Hände in den Hosentaschen vergraben und diese tiefen Grübchen sichtbar. Verdammt soll er sein.

			Verdammt soll er sein.

			So wie er mich ansieht, könnte es sein, dass ich es laut ausgesprochen habe. Nichts und niemand hat mich je mehr beeinflusst. Nicht der Sand, das Meer, die langsame Berührung durch die Finger des Todes. Denn vielleicht, nur vielleicht, ist er das Verheerendste von allem.

			Er schüttelt sein Jackett ab und enthüllt damit das enge schwarze Hemd darunter. »Schau mich nicht so an.«

			Diese Worte scheinen etwas in mir aufsteigen zu lassen; eine vergängliche Erinnerung, gedämpft von diversen Gläsern Champagner. Aber das flüchtige Bild wird vom Klappern meiner Zähne vertrieben. »Und w-wie schaue ich dich an?«

			Sein antwortendes Grinsen sorgt dafür, dass Hitze in meine kalten Wangen schießt. Er tritt vor mich, legt mir das Jackett um die Schulter, bevor er es schließt. Ich beobachte, wie er den Mund öffnet, bekomme seine Antwort aber nie zu hören.

			»Oi. Das war mal ein Sturm gestern Nacht!«

			Ich kenne den Mann kaum, aber trotzdem erkenne ich die Stimme, die quer über das Schiff zu uns hallt. Ich drehe mich um und entdecke Torri, der auf uns zukommt, sein langes Haar im Nacken zu einem Zopf gebunden. »Aber sie hat es überstanden«, fährt er fort und streicht mit der Hand über die Reste der Reling. »Auch wenn ich fürchte, dass das nur der Anfang war. Die Seichte wird nicht dauerhaft so freundlich sein.«

			Unter Kais geliehenem Jackett presse ich die Bücher an meine Brust. Wenn das, was die See gestern gezeigt hat, Freundlichkeit war, bin ich mir nicht sicher, ob ich noch lange genug leben werde, um noch einmal Land zu sehen.

			»Kopf hoch, Mädel!« Der Kapitän lacht über das, was er offenbar in meiner Miene erkennt. »Du musst nur noch vier Tage durchhalten. Und dann, na ja, kommt natürlich noch die Rückreise, aber damit müssen wir uns noch nicht beschäftigen.«

			Auch das findet er witzig, denn er schreitet lachend weiter zum Steuerruder. Ich wende mich wieder Kai zu, schenke ihm diesen genervten Blick, der immer ein Lächeln auf sein Gesicht zaubert.

			»Was wolltest du gerade sagen?«, frage ich, weil meine Neugier für einen Moment die Kontrolle über meine Zunge übernimmt.

			Er scheint über meine Frage nachzudenken, starrt mit leerem Blick über das Wasser. »Nichts, was ich nicht schon mal gesagt hätte.«

			Das ist die einzige Antwort, die er mir liefert, bevor er mir eine Hand entgegenstreckt. »Und jetzt gib mir eine Aufgabe. Diese Bücher müssen trocknen, bevor du mir heute Abend vorliest.«

			Ich schnaube amüsiert, bevor ich ihm einen der feuchten Bände reiche. Kai blättert zu einer besonders gewellten Seite und hebt das Buch in die Luft. Ich tue neben ihm dasselbe, auch wenn meine Zähne klappern.

			Wir müssen lächerlich aussehen, wie wir hier an der Reling lehnen und Seiten in den Wind halten. Fast hätte ich über das seltsame Bild gelacht, das wir abgeben, aber der Anblick des strudelnden Wassers um uns herum raubt mir den Atem. Der Horizont erstreckt sich in alle Richtungen, sodass ich nichts sehe außer Blau.

			»Hast du dich je gefragt, ob da draußen noch etwas anderes ist?«, frage ich, auch wenn der Wind mir die Worte fast von den Lippen reißt.

			Kai blättert das Buch um. »Außer Mythen?« Er zuckt mit den Achseln. »Ich bin mir nicht sicher.«

			»Was für Mythen?«

			Er zieht eine Augenbraue hoch. »Hast du nie von Astrum gehört? Dem Ort, an dem die Schatten geboren werden und eine große Liebe gestorben ist?« Er zitiert den Satz, als sollte ich ihn kennen.

			»Mein Vater« – fast wäre ich über das Wort gestolpert, nachdem ich jetzt die Wahrheit und das Geheimnis dahinter kenne – »hat keine Zeit darauf verschwendet, mich mit Mythen zu unterhalten. Tatsächlich blieb ihm kaum genug Zeit, mir alles beizubringen, was es tatsächlich gibt.« Ich werfe dem Prinzen einen scharfen Blick zu.

			»Natürlich. Aber er hat die Zeit gefunden, dir eine Geschichte über …« Er blättert in dem Buch herum, das er hält. »… ein Pferd mit Reißzähnen und …«

			»Das reicht«, sage ich lachend und schnappe mir das Buch.

			»Himmel, kein Wunder, dass du Angst vor Pferden hast, Gray.«

			Ich verdrehe die Augen. »Du wolltest sagen? Über Astrum?«

			Kai grinst mich an, bevor er das nächste feuchte Buch öffnet. »Nun, viele Leute glauben, dass es Astrum schon lange vor Ilya gab. Dort leben sie in einem dauerhaften Zustand zwischen Morgen- und Abenddämmerung, dank den getrennten Liebhabern – der Sonne, Solis, und dem Mond, Luna.« Trotz meines skeptischen Blickes spricht er weiter. »Schatten sind dort kostbar. Sie sind eine Macht, die man stehlen kann.« Ich zucke zusammen, als er abrupt das Buch zuschlägt. »Weißt du was? Ich bin mir sicher, der Kapitän besitzt eine Ausgabe.«

			Ich lache heiser. »Es gibt ein Buch darüber?«

			Kai hat sich bereits auf den Weg zur Kapitänskabine gemacht. »Natürlich. Torri besitzt es wahrscheinlich, weil das eigentlich für jeden Seemann gilt. Sie halten immer nach Astrum Ausschau, in der Hoffnung, die Ersten zu sein, die es entdecken.«

			Ich schüttele hinter seinem Rücken den Kopf. »Das ist absurd.«

			»Du lebst in Ilya, der Heimat der Eliten, und findest ausgerechnet das absurd?«

			Ich brumme zustimmend. Zu mehr bin ich nicht bereit, um einzugestehen, dass er recht haben könnte.

			Bevor er die Schwingtüren öffnet, die zu unseren Kabinen führen, dreht sich Kai noch einmal zu mir um. »Es heißt Schatten und Seele.« Seine Mundwinkel zucken. »Und ich freue mich schon darauf, dir zuzuhören, wie du es heute Abend vorliest.«
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			Kai

			Meine Brust hebt und senkt sich hinter ihrem Rücken.

			Paedyn sitzt auf dem Bett zwischen meinen Beinen, ihre Wirbelsäule gegen mein pochendes Herz gepresst. Ich spüre die Vibrationen ihrer beruhigenden Stimme, als sie mir ein Stück ihrer Vergangenheit vorliest.

			Kein Wunder, dass sie zu einer so formidablen Persönlichkeit herangewachsen ist, wenn die Frauen in diesen Geschichten bei ihrer Erziehung geholfen haben. Sie sind furchtlos; ihre Geschichten fesselnd.

			Sie hat Schatten und Seele verschlungen, auch wenn sie behauptet hat, es nur mir zuliebe zu lesen. Eine schreckliche Verteidigung, wenn man bedenkt, dass sie niemals etwas tun würde, was sie nicht tun will. Also hat ihr geheimes Interesse an der Geschichte dafür gesorgt, dass wir bis spät in die Nacht gelesen haben. Danach, nachdem sie das Buch geschlossen hatte, haben wir noch lange über die Geschichte gesprochen, getrieben von ihrem Bedürfnis nach mehr.

			Jetzt liest sie gerade ein weiteres ihrer Bücher, und ich bin mehr als zufrieden damit, darauf zu lauschen, wie die Worte von diesen vertrauten Lippen fallen. Ich schlinge einen Arm um ihre Taille, erlaube meinen Lidern, nach unten zu sinken. So haben wir uns in den letzten zwei Tagen beschäftigt. Es ist zu unserer Ablenkung geworden in diesem unablässigen Sturm, der das Seichte Meer ist. Die See tobt bereits seit gestern Morgen … und jetzt, wo am vierten Tag auf See die Nacht hereinbricht, hat Paedyn mir fast drei Bücher vorgelesen.

			Die Bewegungen des Schiffes werden immer übelkeitserregender. Tatsächlich wäre ich wahrscheinlich auf Deck, um meinen Mageninhalt über die Reling zu ergießen, läge Pae nicht in meinen Armen. Nur ihrer Stimme ist zu verdanken, dass ich das hartbackene Brot und das salzige Rindfleisch bei mir behalte.

			Ein besonders heftiges Schwanken des Schiffes lässt die Laterne auf meinem Nachttisch an den Rand rutschen, in Gefahr, auf den feuchten Boden zu fallen. Meine Hand schießt nach vorne, um sie festzuhalten, und im selben Moment verstummt Paedyn.

			»Was?«, frage ich und ziehe sie enger an mich, als ein Blitz den Raum erhellt.

			»Das war das Ende des Kapitels.«

			Ich lasse mein Kinn auf ihre Schulter sinken, deute auf die Seite. »Nun, direkt daneben beginnt ein neues. Also lies weiter.«

			»Kai«, lacht sie, und ich frage mich, ob sie weiß, was mein Name in diesem Tonfall bei mir anrichtet. »Es wird spät.«

			Ich drehe den Kopf, um ihr Profil zu mustern. »Willst du damit andeuten, du wirst müde?«

			»Ob ich deiner langsam müde werde? Sehr sogar.« Sie lächelt.

			Ich verziehe das Gesicht. »Wenn du weiter vorgeben willst, du würdest mich nicht wollen, lüg wenigstens glaubwürdig.«

			»Weißt du«, meint sie ruhig, »mir bleibt immer noch jede Menge Zeit, dich von Bord zu schubsen.«

			»Siehst du, ich wusste, dass du nicht mehr als ein paar Tage durchhalten kannst, ohne mich zu bedrohen.«

			Da dreht sie sich zu mir um, verschiebt ihre Beine so, dass sie meine berühren. »Weil ich weiß, wie sehr du es magst.«

			»Wie aufmerksam von dir.«

			Donner lässt das Bett erzittern, auf dem wir sitzen, während Wellen gegen das Schiff schlagen. Paedyn presst überrascht eine Hand auf meinen Schenkel und vergräbt die Fingernägel in meinem Bein. Ich kann immer noch Panik in ihren Augen erkennen, aber die Emotion ist zu etwas Erträglicherem verblasst. Als hätte sich Taubheit darübergelegt.

			Ohne eine Geschichte, die sie ablenkt, ohne Worte, die über die Lippen dringen, auf denen sie voller Sorge kaut, spielt Paedyn an dem Stahlring an ihrem Daumen herum. »Ich sollte in meine Kabine zurückkehren.«

			Ich lege den Kopf schief. »Wieso das?«

			»Weil«, seufzt sie, »die Mannschaft schon genug gesehen hat, worüber sie tratschen kann, wenn wir nach Ilya zurückkehren.« Ein weiterer Blitz lässt sie zusammenzucken. »Wenn wir denn zurückkehren.«

			»Noch ein Grund, heute Nacht bei mir zu bleiben.«

			»Hmmm.« Sie streckt die Beine aus, um vom Bett zu gleiten. »Immer noch nicht überzeugt.«

			»Und wenn ich bitte sage?«

			Sie steht wie erstarrt neben meinem Bett, auch wenn das Schiff ihren Körper schwanken lässt. Pae fängt meinen Blick ein … und plötzlich bin ich wieder im Palast, werde zurückkatapultiert in diese Nacht, als ich sie angefleht habe, bei mir zu bleiben, nachdem ich sie im Traum habe sterben sehen. Ich durchlebe diesen Moment erneut – nur dass es diesmal mein eigenes, selbstsüchtiges Verlangen ist, das sie in meiner Nähe halten will.

			Sie schluckt schwer, dann verschränkt sie die Arme. »Nun, dann tu es.«

			Ich grinse über ihre Beharrlichkeit, bevor ich ebenfalls aufstehe. Genau in diesem Moment macht das Schiff einen heftigen Sprung. Paedyn wird unvorbereitet erwischt und taumelt mit einem Keuchen auf mich zu. Ich fange sie auf und ziehe sie an meine Brust; spüre, wie ihr Körper an meinem dahinschmilzt. Ich senke den Kopf, bis unsere Nasenspitzen sich berühren. »Bleib bei mir. Bitte«

			Sie schüttelt den Kopf, lächelt aber gleichzeitig. Wieder presse ich unsere Nasen aneinander und murmele: »Meine hübsche, hübsche Pae.« Sie lacht atemlos. »Bleib bei mir.« Ich drücke die Stirn an ihre. »Bleib bei mir. Bleib bei mir.«

			»Schön!« Das Wort entkommt als Lachen. Gleichzeitig schnippt sie mir leicht gegen die Nase. »Gut. Ich werde bleiben.«

			Ich lächele für sie. Nur für sie, immer für sie. »Ich war bereit zu flehen.«

			Sie bedenkt mich mit einem langen Blick. »Das würdest du nicht tun.«

			»Oh, Schatz. Ich würde so viel Schlimmeres tun, wenn du darum bätest.« Grinsend schiebe ich ihr eine Strähne hinters Ohr. »Oder, was mir viel schwerer fiele: so viel Besseres.«

			»Weißt du«, meint sie langsam, »du bist bei Weitem nicht so beängstigend, wie du wirkst.«

			»Nicht für dich. Niemals für dich.«

			Wir setzen uns aufs Bett, und ich kann spüren, wie heftig das Schiff schwankt. Paedyn sieht zu mir auf, ihre Augen so strahlend wie das Meer selbst. Ich versinke in den Tiefen, präge mir die unzähligen Blautöne ein, die im Laternenlicht sichtbar werden. Meine Lieblingsfarbe ist eine Schattierung von ihr, die diese Vitalität repräsentiert, die sie ausstrahlt. Und ich werde nur zu gern in diesen blauen Augen ertrinken, verbrennen, abstürzen – bis zu dem Tag, an dem sie mich das letzte Mal ansieht.

			»Schau mich nicht so an«, haucht sie.

			Meine Mundwinkel zucken. »Anders habe ich dich noch nie angesehen, Schatz.«

			Ihr Lächeln bekommt etwas untypisch Ängstliches. Ich beuge mich vor, schnappe mir unser Buch, um eilig durch die Seiten zu blättern. »Nun, wenn du hierbleibst, kannst du genauso gut weiterlesen.«

			»Ach deswegen wolltest du, dass ich bleibe.« Schnaubend schüttelt sie den Kopf. »Gut, dann werde ich dir vorlesen.«

			»Das ist nur einer von vielen Gründen.« Sie schlägt mir das Kissen auf den Kopf. »Ein weiterer ist deine wunderbare Gegenwart.«

			»Du bist unglaublich, Azer.«

			Mein Blick huscht über das dämmrig beleuchtete Bett, auf dem wir ruhen. »Das ist nicht das erste Mal, dass mir so was unter ähnlichen Umständen gesagt …«

			Diesmal trifft das Kissen mich mitten ins Gesicht, aber ich kann ihr Lachen trotzdem hören.




			Donner reißt mich aus dem Schlaf.

			Ich hebe den Kopf vom Kissen, um …

			Dreck.

			Schmerz pulsiert hinter meinen Schläfen und wird mit jeder Sekunde schlimmer. Ich frage mich vage, ob ich nachts gegen den Nachttisch gestoßen bin. Das könnte die Pein erklären.

			Mein Kopf ist schwer, als ich ihr das Gesicht zuwende.

			Dämmriges Mondlicht fällt auf Paedyn, silbern wie ihr Haar, das ausgebreitet auf dem Kopfkissen liegt und die entspannte Miene umrahmt, die sie im Schlaf zeigt. Sie hat die Decke von sich geworfen, und mich schockiert, dass sie nicht vor Kälte zittert.

			Schmerzerfüllt setze ich mich auf, um nach der vergessenen Decke zu greifen. Ich will den Stoff über sie ziehen, also lehne ich mich vor, bis mein Mund nur Zentimeter über ihrer Stirn schwebt.

			Dann halte ich inne. Mein Blick gleitet über ihr Gesicht, ihren Nasenrücken …

			Das können nicht mehr als zehn sein.

			Ich zucke zurück, starre den Körper neben mir an.

			Das ist nicht meine Pae.

			Ich beruhige meine Gedanken und konzentriere mich auf das dumpfe Summen der Mächte unter meiner Haut. Blitz, Tele, Hydro …

			Und da fühle ich es. Ganz nah und verantwortlich für das, was hier vor sich geht.

			Ich starre diese zehn Sommersprossen an und werfe die Decke über sie.

			Der Stoff sinkt auf die Matratze, als Paedyns Körper verschwindet.

			Illusion.

			Ich springe vom Bett, meine Gedanken trotz der Schmerzen klar genug, um zu erkennen, dass ich unter Drogen gesetzt worden bin. Einfach, damit jemand Paedyn aus meinem Bett holen kann.

			Meine Füße stecken plötzlich in Stiefeln, dann binde ich mir mein Schwert um die Hüfte. Ich stoße die Tür auf, um Sekunden später dasselbe mit der am Ende des Flurs zu tun.

			Es ist, als wäre ich direkt aufs Meer getreten.

			Der Wind zerrt an meinem dünnen Hemd, betäubt sofort meine Haut. Wasser ergießt sich vom Himmel, prasselt auf meine Haut und durchnässt mich bis auf die Knochen. Nur mit Mühe kann ich auf dem nassen Deck das Gleichgewicht halten, als Welle um Welle über die Reling schlägt. Das Schiff stöhnt bei jedem Abtauchen, und ich schwanke wie ein Betrunkener.

			Ich stapfe weiter aufs Deck, muss darum kämpfen, durch den Regen etwas zu erkennen. »Wo ist sie?!« Ich schreie die Worte in den Sturm, in der Hoffnung, dass der Wind sie zu den verteilten Mitgliedern der Mannschaft tragen wird.

			Es ist die See, die mit einer hohen Welle reagiert und meine Aufmerksamkeit so ans Heck des Schiffes lenkt. Ich blinzele in den Regen und beobachte, wie Wasser über den drei kauernden Gestalten dort zusammenschlägt.

			Die Fähigkeit des Illusionisten brennt heiß unter meiner Haut, wird mit jedem Schritt, den ich in Richtung der Männer mache, stärker. Ich spüre den anderen Fähigkeiten nach, finde einen Tele und eine Böe.

			Mein Herz schlägt wie wild unter meinem durchnässten Hemd, als ich zu ihnen eile. Als das Schiff sich unter mir senkt, lasse ich mich auf ein Knie sinken, bis ich fähig bin, mich wieder aufzurichten. Ich nähere mich den Männern, sodass ich sie klarer erkennen kann. Die drei …

			Nein. Nicht drei.

			Die Welt verstummt. Der Sturm löst sich auf. Die Blitze verlieren an Strahlkraft.

			Dort stehen vier Gestalten an der Reling.

			Eine von ihnen ist geknebelt und gefesselt, die Arme auf den Rücken gebogen. Sie trägt immer noch diese grüne Weste, weil sie mit dem Trost des Kleidungsstücks am Körper schlafen wollte. Die Männer halten sie hoch in die Luft. Zwei von ihnen umklammern ihre gefesselten Knöchel, während der andere die Finger in ihren Schultern vergraben hat.

			Ich habe sie gefunden.

			Die Männer heben Paedyn in Richtung der Reling und grinsen, als sie sich in ihrem Griff windet; als sie verzweifelt versucht, sich zu befreien.

			Und bei diesem Anblick bricht etwas in mir.

			Ich entfessele den Teil von mir, den mein Vater geschaffen hat. Gebe diese tödliche Finsternis frei, die er nach Gutdünken befehligt hat, nachdem er ihren Namen kannte. Geschaffen in den Tiefen des Verlieses, durch all meine Ängste; in diesem dunklen Haus, in dem ich einem unschuldigen Mann mein Schwert in die Brust gestoßen habe.

			Es ist ein Stück des Todes selbst, das in mir lebt.

			Und jetzt beherrsche ich es.

			Ich packe die Macht des Teles, fühle, wie die Fähigkeit mich erfüllt. Meine Schritte bleiben gleichmäßig, und kein Teil meiner Seele bedauert, was ich ihren gleich antun werde.

			Mit einem flüchtigen, rachsüchtigen Gedanken schleudere ich die Böe über Bord. Er beschreibt einen trägen Bogen, der dafür sorgt, dass er sich erst noch den Kopf am Geländer anschlägt, bevor er im eisigen Wasser versinkt.

			Die zwei Verbliebenen beobachten, wie eine Welle ihren Freund verschlingt, dann wirbeln sie herum, um mich zu entdecken. Paedyns Füße berühren den Boden, und ihre panikerfüllten Augen werden groß, als sie mich ansieht. Die Männer reagieren ähnlich, nur dass in ihren Augen Furcht leuchtet, nicht Erleichterung.

			Und das zaubert mir ein Lächeln ins Gesicht.

			Paedyn wehrt sich gegen den Griff des Illusionisten, während der Tele auf mich zukommt. Trotz des prasselnden Regens erkenne ich sein verschwommenes Gesicht. Es ist einer der Männer, der Paedyn an diesem ersten Abend an Bord missgelaunt beim Tanzen beobachtet hat.

			Er sendet ein Band seiner Macht aus, schlingt es um meine Kehle. Es fühlt sich an, als wäre eine unsichtbare Henkersschlinge um meinen Hals gelegt worden, die sich eng genug schließt, um Schwärze am Rand meines Blickfeldes tanzen zu lassen.

			Er will mich mit seiner Fähigkeit ersticken.

			Jämmerlich. All diese Macht … und er glaubt wirklich, das wäre der Weg, mir ein Ende zu bereiten?

			Ich kann nicht mehr atmen, aber mein eigener Vater hat mir viel Schlimmeres angetan. Ich überbrücke den Abstand zwischen uns und ramme ihm die Faust ins Gesicht. Und als er wie erwartet ausweicht, ist es bereits zu spät. Mit der linken Hand ziehe ich mein Schwert aus der Scheide und ziehe ihm in einer schnellen Bewegung die Klinge über den Bauch.

			Als er keuchend zu Boden sinkt, kann ich wieder Luft holen. Ich atme tief durch, dann dehne ich den Nacken. Der Mann liegt auf dem Holzboden vor mir. Blut ergießt sich aus der tiefen Wunde, trotz des Regens, der darauf herniederprasselt. Bald schon bildet sich ein scharlachrotes Rinnsal, welches das Deck färbt, bevor der Regen es wegwaschen kann.

			Ich trete über den Verletzten, ohne ihm einen weiteren Blick zu schenken, streiche mir das tropfnasse Haar aus der Stirn, als ich mich Paedyn und dem Illusionisten zuwende.

			Schon im nächsten Augenblick ruht die Schwertspitze über seinem Herz. Ich schüttele den Kopf und keuche: »Stell sie ab, und ich werde dich nicht leiden lassen.«

			Er hält meinen Blick, sein Körper steif unter meiner Klinge. »Ich werde sterben, bevor ich eine Gewöhnliche auf Ilyas Thron sehe.«

			Mein Schwert durchbohrt sein Herz in dem Moment, in dem er Paedyn über die Reling hievt.

			Ein Schrei explodiert aus meiner Kehle, übertönt vom Tosen des Sturms.

			Ich denke nicht nach. Ich atme nicht. Ich zögere nicht, mein Schwert in dem Matrosen zurückzulassen, um zur Reling zu springen.

			Sie stürzt in den Tod.

			Der Knebel hat sich weit genug gelöst, um ihr einen ohrenbetäubenden Schrei zu erlauben. Diese blauen Augen bleiben unverwandt auf mich gerichtet, als sie tiefer und tiefer fällt und …

			Die Macht des Teles unter meiner Haut wird schwächer, aber sie reicht aus. Ich greife nach der Macht und schleudere sie in Richtung ihres gefesselten Körpers.

			Die Fähigkeit spannt sich, als wäre ein unsichtbares Seil um ihre Taille gebunden. Ich beiße die Zähne zusammen, als ihr stürzender Körper an meinem Geist zerrt. Ihr Körper hängt unbeweglich über den Wellen.

			Ihr Kopf sinkt nach hinten. Silberne Strähnen streichen über das hungrige Wasser, das sie erwartet. Ich kämpfe darum, sie wieder anzuheben, während in meinem Hirn stechende Schmerzen toben. Eine heftige Bewegung des Schiffes bringt mich aus dem Gleichgewicht, schleudert mich fast über die gesplitterte Reling. Ich kämpfe darum, mich zu konzentrieren, ziehe sie mit meinem Willen zu mir, befehle meinem müden Geist, mir zu gehorchen.

			Eine weitere Welle rollt über das Schiff, durchnässt Paedyns hängenden Körper, bevor das Wasser auch mich trifft. Die Kraft des Meeres hätte sie fast nach unten gezogen, aber ich kämpfe darum, sie weiter anzuheben. Ich stöhne angesichts der Schmerzen in meinem Kopf, strecke gleichzeitig die tropfnassen Arme über die Reling, in ihre Richtung.

			Da hebt sie den Kopf. Unsere Blicke treffen sich in einem Moment, der außerhalb der Zeit existiert. Sie starrt mich mit einer Angst an, wie ich sie noch nie bei ihr gesehen habe. Und vielleicht starre ich sie auf dieselbe Weise an – als hätte mir nichts jemals mehr Angst eingejagt, als sie zu verlieren.

			Genau in diesem Augenblick flackert die Macht des Teles unter meiner Haut, um endgültig zu erlöschen.
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			Paedyn

			Das Letzte, was ich sehe, ist Schrecken, der seine Gesichtszüge verzerrt.

			Dann falle ich erneut.

			Ich werde ertrinken.

			Der Tod erwartet mich in diesem wässrigen Grab, um grinsend meine Seele aus dem Meer zu fischen.

			Ich habe mir nicht erlaubt, meinen Blick von ihm abzuwenden, als ich gefühlt habe, wie diese Tele-Fähigkeit mich freigegeben hat. Ich wollte, dass Kais graue Augen das Letzte sind, was mir den Atem raubt, nicht die ausgehungerten Wellen.

			Aber etwas ist geschehen.

			Ich bin nicht ins Wasser gestürzt.

			Kai springt nach vorne, fällt fast hinter mir her und packt das Einzige, was er erreichen konnte.

			Adenas Weste.

			Wieder hänge ich in der Luft, während mir das Herz bis zum Hals schlägt.

			Wellen tosen wütend unter mir. Kai stöhnt, setzt seine gesamte Kraft ein, um mich nach oben zu ziehen. Ich höre, wie Stoff reißt, als meine geliebte Weste unter meinem Gewicht nachgibt. Hände schieben sich hinter meinen Rücken, aber ich kann nichts tun, als auf die überlasteten Nähte zu starren, während Kai darum kämpft, mich anzuheben.

			Wasser tropft von meinem durchnässten Körper und macht die Weste auch noch rutschig. Kai schreit auf. Seine Armmuskeln wölben sich unter seinem durchnässten Hemd. Ein weiteres ratschendes Geräusch des Stoffes sorgt dafür, dass ich mein nasses Schicksal akzeptiere.

			Dann schlingt sich ein Arm um meine Taille.

			Mit zusammengebissenen Zähnen hievt Kai mich über die Reling. Er zieht mich an seine Brust, während meine Beine immer noch auf der Holzbarriere ruhen.

			Blut schießt in meinen Kopf. Knie geben nach. Kai senkt mich auf das nasse Deck, mit Armen, die mich den Fängen des Todes entrissen haben. »Ich habe dich«, keucht er an meinem Ohr. »Ich habe dich, Pae.«

			Ich vergrabe das Gesicht an seiner Brust. Tränen rinnen über meine Wangen. Der Sturm tobt um uns herum, und trotzdem hält er mich fest. Sein Körper zittert an meinem, wahrscheinlich vor Erschöpfung, aber vielleicht liegt es auch an den Nachläufern der Angst. Ich fühle, wie er sein Gewicht verlagert, einen Arm von mir löst. Ich bin zu erschöpft, um die Bewegung zu verfolgen, aber als das Seil an meinen Handgelenken sich plötzlich lockert, wird mir klar, dass er sein Schwert aus der Brust des Matrosen gezogen hat.

			Dann streckt Kai sanft meine Beine, löst auch diese Fesseln mit einer präzisen Bewegung der Klinge. Mein benommener Blick findet die Leichen, die um uns herum auf dem Deck verteilt liegen. Beide Körper sind blutverschmiert und starren mit glasigen Augen zum stürmischen Himmel auf. Die Erkenntnis, dass ich wahrscheinlich in ihrem Blut sitze, beeinträchtigt mich nicht so sehr, wie ich erwartet hätte. Tatsächlich könnte ich wahrscheinlich in ihrem Lebenssaft baden – weil sie der Grund waren, dass meine letzte Erinnerung an Adena zerstört wurde.

			Und so mache ich den ersten Schritt auf dem Weg, meine verkrüppelnde Angst vor Blut hinter mir zu lassen.

			Plötzlich kauert Kai vor mir, presst einen sanften Finger an meinen Kiefer, um meinen Blick von den Toten loszureißen. »Geht es dir gut?« Er umfasst mein Gesicht, als könne er sich einfach nicht davon abhalten, dann lässt er seine Hände auf der Suche nach Verletzungen über meinen Körper gleiten.

			»Ich bin okay.« Mein Flüstern geht fast im heulenden Wind unter, aber ich weiß, dass er mich gehört hat, als er meinen Blick sucht. »Ich bin okay. Ich bin am Leben.« Wieder brennen Tränen in meinen Augen. »Dank dir.«

			Wasser tropft aus seinen Wimpern, aber es ist die leise Andeutung eines Grübchens auf der rechten Wange, an der sich mein Blick festsaugt. »Ich habe versprochen, dir wieder und wieder das Leben zu retten. Und genau das werde ich tun, egal, ob du mir erlaubst, Teil deines Lebens zu sein, oder nicht.«

			Ich nicke ihm zu, mein Blick verschwommen von den Tränen des Himmels und meinen eigenen. »Jetzt sollten wir dich nach drinnen bringen«, sagt er dann und hebt mich in seine Arme.

			Ich erlaube ihm, mich in meine Kabine zu tragen. Lasse mich überzeugen, mich nicht vom Fleck zu rühren. Erlaube ihm, meinen Dolch unter dem Kissen hervorzuziehen und mir in die Hand zu drücken. »Der wäre heute Nacht nützlich gewesen«, sage ich schwach.

			Kai schüttelt den Kopf, und ich sehe, wie seine Miene sich vor Zorn verdunkelt. »Sie haben mich im Schlaf unter Drogen gesetzt. Dann hat dieser Illusionist ein Bild von dir erzeugt, wie du neben mir schläfst … damit ich dich sehe, wenn ich aufwache.«

			»Was?« Fast hätte ich gelacht. »Sie wirkten wirklich nicht wie große Planer.« Ich senke den Blick auf den Dolch, von dem ich mir wünschte, ich hätte ihn bei mir gehabt. »Aber ich bin aufgewacht, nachdem sie dich ausgeschaltet haben. Sie haben mich zu dritt aus dem Raum gezerrt. Ich konnte mich nicht befreien, konnte mich nicht bewegen …« Ich schlucke, als die Erinnerung an die Panik mir die Kehle zuschnürt. »Ich habe geschrien, aber niemand hat mich gehört. Oder niemand wollte mich hören. Dann haben sie mich gefesselt, geknebelt und … nun, den Rest kennst du.«

			Wut strahlt in Wellen von ihm aus, genauso tödlich wie diejenigen, die gegen die Schiffsplanken schlagen. »Du bist hier nicht sicher. Ich hatte es Kitt gesagt. Und wo war der Rest der Mannschaft?« Er beginnt, in der Kabine auf und ab zu tigern, die geballten Fäuste an seine nasse Hose gepresst. »Wahrscheinlich wussten sie zumindest davon. Und wenn ich recht habe, werde ich mich um sie kümmern, wenn wir zurück in Ilya sind. Aber für den Moment ist es wichtiger, dass sie uns heil dorthin zurückbringen.«

			Ich nicke. »Das klingt nach einem guten Plan.«

			»Was?«, meint er nachdenklich. »Der Gedanke, dass so viel Blut vergossen wird, stört dich nicht?«

			Ich lasse die Finger über meine Klinge gleiten, bevor ich ihn ansehe. »Hängt davon ab, wessen Blut es ist.«

			Niemals zuvor hat er mich so leidenschaftlich geküsst.




			»Paedyn, Miss, ich kann Euch gar nicht sagen, wie schockiert ich über das war, was einige meiner Männer gestern Nacht getan haben.«

			Ich starre den Kapitän an, warte mit ausdrucksloser Miene seine Entschuldigung ab. Kai ist noch gestern Nacht in Torris Kabine gestürmt, um ihn über den ereignisreichen Abend in Kenntnis zu setzen. Als er in die Kabine zurückkehrte, war ich schon fast eingeschlafen, den Dolch immer noch in der Hand.

			Jetzt sitze ich im gemütlichen Essbereich des Kapitäns, meine Finger auf dem Holztisch verschränkt, meine Miene hart. Die schläfrige Sonne kämpft darum, durch die dicken Wolken zu spähen. Nur ab und zu fällt ein Lichtstrahl durch eines der vielen Fenster. Der Raum ist größer, als ich erwartet hätte, mit tiefen Regalbrettern an den Wänden, alle gefüllt mit umgefallenen Dekogegenständen und Karten.

			Ein besonders abgegriffenes Pergament, das mir gegenüber an der Wand ruht, zieht meine Aufmerksamkeit auf sich. Darauf prangen Bilder von Städten und ihren jeweiligen Flaggen. Da ich mir durchaus bewusst bin, welche Königreiche auf unseren Karten existieren, will ich den Blick gerade abwenden, als mir eine Abweichung auffällt.

			Die skizzierte Welt, die ich anstarre, erstreckt sich über Izram hinaus.

			Mit zusammengekniffenen Augen mustere ich die unvertrauten Landmassen, die sich aus dem Seichten Meer erheben. Keine Karte, die ich je studiert habe, sah so aus. Ich kann die Namen der angeblichen Königreiche von meinem Platz aus nicht erkennen, aber nachdem ich das Buch über diese mystische Stadt der Schatten gelesen habe, würde ich wetten, dass jemand auch voller Sehnsucht Astrum auf dieser Karte eingezeichnet hat.

			Fast hätte ich gelächelt.

			Deswegen also segeln Matrosen einem Horizont entgegen, den sie wahrscheinlich nie erreichen werden, bevor sie ihr Ende finden. Es ist die Hoffnung auf eine Entdeckung, die faszinierend genug ist, um ihr gewöhnliches Leben zu riskieren. Sie navigieren nach einer anderen Karte, geschaffen aus Mythen und Legenden.

			Ich bewundere ihre Fähigkeit, etwas zu finden, das das Leben lebenswert macht.

			Letztendlich richte ich meinen Blick wieder auf Torri, der am Kopfende des Tisches sitzt, sein gerötetes Gesicht zu einer verlegenen Miene verzogen. Kai steht neben mir; wirkt wie der Inbegriff des Vollstreckers, wie er sich an meinen Stuhl lehnt. »Also wusstet Ihr nichts über die Pläne Eurer Mannschaft, die zukünftige Königin zu ermorden?«, fragt er glatt.

			»Mannschaft?«, brüllt Torri. »Nein, Sir, wie ich Euch schon gestern Nacht erklärt habe, haben diese drei Männer eigenverantwortlich gehandelt. Gestern hatten nur eine Handvoll Leute Dienst auf Deck, und die meisten von ihnen hielten sich beim Steuerruder auf. Wir konnten durch diesen verdammten Regen kaum etwas sehen.«

			Er spricht schnell, als müsse er die Worte hervorstoßen, bevor er sie vergessen kann. Ich neige leicht den Kopf in Richtung des Kapitäns. »Wieso waren während eines solchen Sturms so wenige Männer an Deck?«

			Torri wedelt bei jedem Wort mit seinen großen Händen. »Meine Mannschaft hatte zu diesem Zeitpunkt seit zwei Tagen mit dem Sturm gekämpft. Sie brauchten Schlaf, Miss.« Er lacht verlegen. »Ich habe sie in Schichten eingeteilt, um sie zu schonen und …«

			»Vergebt mir, dass ich Euch unterbreche, Kapitän« – Kais Tonfall stellt vollkommen klar, dass er keine Vergebung sucht – »aber ich habe immer noch keine Entschuldigung gegenüber Miss Gray gehört.«

			Ich muss ein Grinsen unterdrücken. Torri räuspert sich, dann richtet er den Blick wieder auf mich. »Miss Gray«, sagt er langsam. »Ich möchte mich aufrichtig für das Leid entschuldigen, das Euch angetan wurde. Und seid versichert, ich werde nicht zulassen, dass so etwas noch einmal geschieht.«

			Ich lehne mich vor und schenke ihm ein scharfes Lächeln. »Nein, es wird nicht wieder geschehen. Und seid versichert, dass ich nicht leide.« Meine Augen werden etwas schmaler. »Ich bin enttäuscht.«

			Jetzt stehe ich auf, lasse die Stuhlbeine laut über die Bodenplanken schleifen. Als Verabschiedung füge ich hinzu: »Ich vertraue darauf, dass wir morgen sicher Izram erreichen werden?«

			Es kostet Torri einen Moment, seine Stimme wiederzufinden. »Ähm, ja. Ja, das ist korrekt. Wir sollten spätestens mittags anlegen.«

			Ich schenke ihm ein kurzes Lächeln, bevor ich mich abwende. »Gut.«

			Kai folgt mir, wirft dem Kapitän aber über die Schulter eine letzte Frage zu. »Wieso befand sich ein Illusionist an Bord? Sie sind selten, besonders solche mit Segelerfahrung.«

			»Nun, ich habe den König um einen gebeten«, erklärt Torri mit einem lockeren Achselzucken. »Er wäre von Nutzen gewesen, wären wir einem der Biester begegnet, die in diesen Gewässern lauern. Er sollte eine Illusion erzeugen, die das Monster statt uns jagen kann.«

			Der Vollstrecker scheint darüber nachzudenken. »Und was genau tut Ihr, Kapitän?«

			Torri wirkt verwirrt, bevor er ein lautes Lachen ausstößt. »Nun, genau das, was Ihr gerade gesagt habt, Eure Hoheit. Ich kapitäne.«

			»Ah, ja.« Kai nickt langsam. Ich mustere seine Miene, weil ich mir nicht sicher bin, worauf er hinauswill. »Also wart Ihr derjenige, der das Schiff so furchtlos durch diesen Sturm gesteuert hat?«

			»Aye, Sir! Bis kurz vor dem Moment, in dem Ihr in meine Kabine gestürmt seid.« Der Kapitän lacht wieder, schlägt mit einer Hand auf den Tisch. »Das Seichte Meer ist ein Miststück, das ich zu zähmen gedenke.«

			Bei diesen Worten entkommt mir ein genervtes Seufzen, und Kai wendet sich wieder der Tür zu. »Verzeiht, dass ich Eure Männer getötet habe, Torri. Aber ich fürchte, sie hatten es verdient, also tut es mir eigentlich nicht leid.«

			»Natürlich«, ruft uns der Kapitän hinterher.

			»Und behaltet Eure Männer im Auge, Kapitän.« Kai steht bereits in der Tür, als er sich ein letztes Mal umdreht. »Ich weiß, dass Ihr dazu fähig seid.«

			Ich folge ihm eilig in den Flur, muss mich anstrengen, um mit ihm Schritt zu halten. Als wir in seine Kabine abbiegen, stoße ich hervor: »Was ist da drin gerade passiert?«

			Kai schüttelt den Kopf. »Er wusste gestern Nacht, dass du Hilfe brauchtest, aber er hat nichts unternommen.«

			»Aber der Sturm. Er hat gesagt …«

			»Niemand am Steuerruder konnte in diesem Regen irgendetwas am anderen Ende des Schiffes hören oder sehen«, erklärt er. »Dieser Bastard war der Einzige, der es konnte.«

			Plötzlich finden alle Puzzlestücke ihren Platz, sodass ich leise murmele: »Der Kapitän ist ein Hyper.«

			Kai fährt sich mit der Hand durchs zerzauste Haar. »Er konnte dich sowohl sehen als auch hören. Er hat nur einfach beschlossen, nichts zu unternehmen.«

			Ich schnaube. »Das sollte mich nicht überraschen.«

			»Ich werde mich um ihn kümmern, wenn wir wieder in Ilya sind. Aber bis dahin …« – er klopft auf den Dolch, den ich am Schenkel trage – »… legst du den hier nicht mehr ab. Nicht mal, wenn wir zusammen sind.«

			Ich trete mit einem neckenden Grinsen näher an ihn heran. »Oh, besonders wenn ich mit dir zusammen bin. Was, wenn ich den Drang verspüre, dein Leben zu bedrohen?«

			»Sogar, nachdem ich deines gerettet habe?«, meint er warm.

			Ich lasse einen Finger über sein dünnes weißes Hemd gleiten. »Vielleicht habe ich dir noch nicht verziehen, dass du mich durch die Senge verfolgt hast.«

			Er zieht mich an sich, hebt mein Kinn an. »Und ich würde es sofort wieder tun, um zu hören, wie du mein Leben bedrohst.«

			»Das klingt närrisch«, hauche ich.

			»Das passt.« Er lässt den Daumen über meine Unterlippe gleiten. »Wenn man bedenkt, was für ein Narr ich bin.«

			Ich hebe die Augenbrauen. »Du hast mir gesagt, das wärst du nicht mehr.«

			Seine Lippen gleiten über meine Wange. Ich lächele, als sie meine Nasenspitze finden. Keuche, als sie meinen Hals berühren.

			»Ich habe nur so getan, Schatz.«
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			Paedyn

			Seit Stunden starre ich einen Punkt in der Ferne an.

			Nur dass dieser inzwischen zu einer Stadt herangewachsen ist, die sich vor uns erstreckt.

			Ein Gewirr aus Pieren leuchtet am Horizont, auf dem funkelnden blauen Wasser. Dutzende Boote und Schiffe schwanken neben ihnen, manche größer als das angeschlagene Schiff, auf dem wir ankommen, aber die meisten klein und stabil. Wenn ich die Augen zusammenkneife, kann ich mit Mühe große Fischernetze erkennen, die an ihren Seiten hängen.

			Ich atme den Duft des Meeres ein, dränge das Schiff in Gedanken, schneller zu fahren. Der Sturm ist verklungen, und Böen stehen auf dem Deck, um die Segel mit Wind zu füllen. Sie weichen meinen Blicken aus, konzentrieren sich ganz auf ihre Pflichten und die schwierige Aufgabe, dafür zu sorgen, dass das mitgenommene Schiff es an Land schafft.

			Mit den zerrissenen Segeln, der an vielen Stellen geborstenen Reling und den gebrochenen Planken auf dem Schiff ist es ein Wunder, dass wir nicht auf dem Boden des Seichten Meeres ruhen. Und das sind nur die Schäden, die ich sehen kann.

			»Hisst die Flagge!«

			Der Ruf des Kapitäns sorgt dafür, dass ein Matrose an einem Seil zieht, um den Befehl auszuführen. Ich beobachte, wie eine weiße Flagge am Mast nach oben klettert und direkt unter Ilyas wirbelndem Wappen verweilt, das ebenfalls im Sturm gelitten hat.

			Mein Blick wandert erneut über das Deck, bleibt an einer vertrauten Gestalt hängen, die gerade durch die Schwingtüren tritt. Kai hebt eine Hand, um seine Augen vor der plötzlichen Helligkeit zu schützen. Ich gönne mir diesen Moment, um ihn schamlos anzustarren. Seine Kleidung flattert im Wind, presst sich gegen den starken Körper darunter. Schwarzes Haar wogt über seiner Stirn wie die Wellen um uns herum. Diese grauen Augen …

			Sind plötzlich auf mich gerichtet.

			Er lächelt auf eine Weise, die mir verrät, dass er genau weiß, wie sehr ich ihn bewundert habe. Auch als er auf mich zukommt, verblasst diese selbstzufriedene Miene nicht. »Genießt du den Ausblick, Gray?«

			»Von Izram?«, stichele ich mit einem Grinsen zurück. »Doch, das tue ich, Azer.«

			Er lehnt sich mit den Unterarmen auf ein noch intaktes Stück der Reling, grinst bereit genug, dass diese Grübchen sichtbar werden. Ich wende eilig den Blick ab, bevor er mich erneut beim Starren erwischen kann.

			»Izram hat seit fast einem Jahrzehnt kein Schiff mit unserem Wappen mehr gesehen.« Er nickt in Richtung des hohen Wachtturms, der über der Bucht aufragt. »Wir wollen nicht, dass sie uns böse Absichten unterstellen. Genau wie in Dor und Tando wird man hier nicht allzu glücklich sein, dass Eliten auftauchen.«

			Ich lehne mich neben ihm an das Geländer, nah genug, dass unsere Arme sich berühren. »Dann ist es ja nur gut, dass eine mildtätige Gewöhnliche die Begrüßung übernehmen wird.«

			»Ja, mit einer Mannschaft aus Eliten«, murmelt er. »Und dem Vollstrecker im Gepäck.«

			»Und einer Kiste voll hoch begehrter Rosen«, füge ich hoffnungsvoll hinzu. »Ich kann mich vage erinnern, als Kind mal etwas über Izrams Königin, Zaila, gelesen zu haben. Aber ich bin mir nicht sicher, womit ich rechnen muss.«

			»Es hieß«, erinnert sich Kai, »dass sie skrupellos ist. Einige behaupten, sie hätte ihren Ehemann getötet, um den Thron zu besteigen, andere glauben, er wäre eines natürlichen Todes gestorben.« Er zuckt lässig mit einer Schulter. »Auf jeden Fall hat sie Izram gedeihen lassen. Das Volk von Izram ist vom Meer und den Fischen darin abhängig, und seit Zaila den Thron bestiegen hat, fahren sie herausragende Fänge ein.«

			»Hmmm.« Ich drehe nachdenklich den Ring an meinem Daumen. »Und es ist schon einige Zeit vergangen, seitdem sie Königin geworden ist, richtig?«

			Kai sucht meinen Blick. »Vor fast einem Jahrzehnt.«

			Ich präge mir diese interessante Information ein und wende mich wieder dem Pier zu, auf den wir zuhalten. Eine Gruppe von Wachen steht auf den verwitterten Holzplanken, gekleidet in königliches Blau und mit Speeren in den Händen. Die scharfen Spitzen glänzen in der Sonne, grell genug, dass ich den Blick abwenden muss.

			Es ist seltsam, Wachen mit so offensichtlichen Waffen zu sehen. Die meisten Imperialen sparen sich die Mühe, auch nur ein Schwert zu tragen, weil sie sich voll und ganz auf ihre Fähigkeiten verlassen können. Aber die Leute in Izram besitzen keine solche Macht. Sie müssen sich auf ihre eigene Kraft, ihren eigenen Willen verlassen. Und das bewundere ich viel mehr als geschenkte Stärke.

			Die glänzenden Speerspitzen wirken immer schärfer, je näher das Schiff ihnen kommt. Die Wachen stehen steif auf dem Pier aufgereiht, mit ernsten Mienen und festem Griff an ihren Waffen.

			Sie haben Angst vor uns.

			Ich taumele gegen die Reling, als das Schiff stöhnt. Wir stoßen mit einem lauten Knirschen gegen den Pier. Als wir endlich im Hafen zum Stillstand kommen, werfe ich Kai einen erstaunten Blick zu. Auch er wirkt überrascht.

			Aber gleichzeitig erkenne ich eine gewisse Selbstgefälligkeit in seiner Miene. Sehe seine Augen aufblitzen, während er sich entspannt.

			Er genießt es, gefürchtet zu werden.

			Ich vermute, mir ginge es ähnlich, wenn auch nur ein Teil seiner Macht unter meiner Haut wohnen würde. Aber ich bin etwas Geringeres als Angst und Macht und Elite. Aus diesem Grund reihe ich mich vorsichtig hinter dem Vollstrecker ein, als er über das Deck schreitet.

			Eine schmale Holzrampe wird vom Schiff Richtung Dock geschoben. Darunter glitzern Wellen, die an den Bug schlagen und nach uns greifen, als wir auf die Brücke treten. Ohne zu zögern, geht Kai über das knirschende Holz, um die Schar der Wachen zu begrüßen.

			Aber er schafft es nicht auf den Pier.

			Dutzende Speere richten sich auf seine Brust, glänzen bedrohlich, als sie sich dem kleinen Stück nackter Haut über seinem halb aufgeknöpften Hemd nähern. Ich verspanne mich, und mein Herz macht einen Sprung, als ich all die Waffen mustere, die auf den Vollstrecker gerichtet sind.

			Doch seine entspannte Körperhaltung verrät mir, dass ihn diese Bedrohung nicht zu stören scheint. Nachdem ich immer noch hinter ihm stehe, sehe ich nur vage, wie sein Mundwinkel sich zu einem frechen Grinsen hebt. Das sollte mich nicht überraschen, aber trotzdem will ich ihn schlagen.

			Kai hebt langsam die Arme, um den Wachen seine leeren Hände entgegenzustrecken. Ja, er genießt diesen Auftritt. Angst ist Macht. Und wenn es Macht gibt, kann er sie einsetzen.

			»Sagt, was Ihr hier wollt, Eliten«, erklingt die tiefe Stimme eines prunkvoll ausgestatteten Wachmannes. Neben den goldenen Knöpfen seiner blauen Uniform glänzt auch eine kleine Anstecknadel über seinem Herzen.

			Ilyas Vollstrecker sieht sich dem Hauptmann der Wache von Izram gegenüber.

			»Immer mit der Ruhe, meine Herren«, sagt Kai glatt und schiebt mit einem Finger einen der Speere zur Seite. »Ich vermute, ihr seid überrascht, aber wir kommen in Frieden. Ilya verändert sich, daher bin ich hier, um unsere zukünftige Königin zu einem Treffen mit der Euren zu geleiten.« Kai macht eine Geste hinter sich, wo ich steif und unsicher stehe. »Wir haben ein Geschenk dabei«, stoße ich eilig hervor. »Eine Geste des guten Willens.«

			Der Hauptmann mustert mich mit skeptischem Blick. Seine Augen zeigen ein warmes Braun und sind umgeben von den Runzeln, die ein Leben voller Frohsinn hinterlässt. Aber die Strenge seiner Miene unterdrückt das Glück, das sich offenbar sonst in seinem Gesicht abzeichnet. Trotz seines mittleren Alters ist er recht attraktiv.

			»Ihr wollt mir erzählen«, sagt der Hauptmann langsam, »dass eine Mannschaft aus Ilya dem Seichten Meer getrotzt hat, um sich erneut einem Königreich zu präsentieren, das sie seit einem Jahrzehnt meiden?«

			Seine Frage treibt mich vorwärts, bis ich neben Kai vor diesem Meer aus Speeren stehe. »Ja«, antworte ich ruhig. »Ich habe jeden Tag ums Überleben gekämpft. So wie ihr alle auch. Und ich werde alles tun, um dafür zu sorgen, dass Ilya wieder frei und gastfreundlich wird.«

			Die Stille, die sich ausbreitet, wird nur vom Rauschen des Wassers um uns herum unterbrochen. Der Hauptmann hält unverwandt meinen Blick, vermittelt mir damit aber kein Gefühl der Herablassung.

			Ich meine sogar Hoffnung in seiner Stimme zu hören, als er befiehlt: »Senkt die Waffen, Männer. Wir eskortieren unsere Gäste zum Palast.«




			Wir wandern seit fast einer Stunde, umgeben von einer engen Formation Wachen.

			Sie beachten mich kaum angesichts des Vollstreckers, der zwischen ihnen geht. Alle Augen sind auf ihn gerichtet, jede Waffe bereit, sich gegen die Elite zu verteidigen, die direkt einer Einschlafgeschichte für ihre Kinder entsprungen ist.

			Kapitän Torri geht neben mir. Er ist verblüffend still. Mir wurden auf dieser Wanderung zum Palast nur zwei Eliten als Begleitung zugestanden. Der Rest der Mannschaft musste zurückbleiben, um sich um den traurigen Rest der Vergeltung zu kümmern, die am Dock dümpelt.

			Ich hatte jede Menge Zeit, um mir die umliegende Stadt anzusehen. Es wirkt hier ruhiger als in Ilya. Die gepflasterten Straßen sind glatt und sauber, belebt von aufmerksamen Männern und Frauen. Leuchtend blaue Banner hängen von Dächern und sind quer über Gassen gespannt. Die Händler sind freundlich, die Kinder wohlerzogen. Und die Leute lächeln häufig.

			Das ist eine Anomalie, die ich gleichzeitig als tröstend und besorgniserregend empfinde.

			Ich atme die salzige Seeluft und gönne mir einen Moment, um die Wärme auf meinem Gesicht zu spüren. Die Sonne scheint allein für mich zu scheinen, bringt meine Haut sanft zum Leuchten und liebkost mich mit ihren Strahlen. Eine kühle Brise spielt mit meinen kurzen Strähnen. Ich schließe die Augen und genieße das Gefühl festen Bodens unter den Füßen.

			Leute halten inne und begaffen das Spektakel, das wir zweifellos bieten. Ich bin umringt von Wachen, immer wieder gezwungen, den Spitzen ihrer Speere auszuweichen. Sie treiben uns einen weiteren, hügeligen Weg hinauf. Keuchend hebe ich den Blick zum hoch aufragenden Palast.

			Ich trete in den Schatten des Gebäudes, fühle mich neben dieser Masse aus Stein unendlich klein. Die Oberfläche ist mit einem perlweißen Stein verkleidet, der im tropfenden Sonnenlicht glitzert. Hohe Türme streben dem Himmel entgegen, werfen dünne Schattenfinger über den Weg. Blaue Flaggen flattern an den Spitzen und enthüllen etwas, das ich als Izrams Wappen erkenne.

			Ich hebe die Hand, um meine Augen vor der stechenden Sonne zu schützen und den flatternden Stoff zu mustern. Zwei gebogene Fische bilden einen perfekten Kreis in diesem Meer aus Blau. Durch die Bewegung der Flagge wirkt es, als würden sie unablässig im Kreis schwimmen und so ein stetiges Gleichgewicht aufrechterhalten.

			Ein geblaffter Befehl vom Hauptmann der Wache sorgt dafür, dass wir vor einer strahlend weißen Treppe anhalten. Die Stufen führen zu einer milchigen Tür, die farblich zu ihrer Treppe passt. Alles an diesem Palast wirkt hell und luftig, als hätte der Himmel über dem Wasser Form angenommen.

			Ich beobachte, wie sich der Hauptmann von seinen Männern löst und durch diese hoch aufragenden Türflügel schreitet. Seine Bewegungen sind steif, als empfände er keine Begeisterung für seine Aufgabe. Aber als Kais raue Fingerknöchel über meine streichen, scheinen solche Gedanken und die damit einhergehende Neugier von der Meeresbrise davongetragen zu werden.

			Ich sehe ihn an und bemerke die besorgte Falte zwischen seinen Brauen. »Geht es dir gut?«

			Die Frage ist besorgniserregend genug, um eine Gegenfrage auszulösen. »Warum? Sehe ich nicht gut aus?«

			»Gray, du siehst immer mehr als gut aus«, meint er mit einem leisen Glucksen, leise genug, um von den Wachen nicht gehört zu werden. »Aber ich weiß, dass all das hier überwältigend sein muss. Ich will sichergehen, dass du klarkommst.«

			»Du hast dich wirklich zu einem Gentleman entwickelt«, flöte ich.

			»Nur für dich.«

			Seine Worte sorgen dafür, dass mein Lächeln weicher wird. »Ich … bin okay. Auch wenn ich hoffe, dass meine Mildtätigkeit mich nicht im Stich lässt«, antworte ich schwach, dann flüstere ich: »Ich habe keine Ahnung, wen ich darstellen oder was ich sagen soll. Noch schlimmer, ich habe keine Ahnung, wie man mit einer Königin redet. Und ich weiß sicherlich nicht, wie man sich als zukünftige Königin benehmen sollte.«

			Kai schüttelt den Kopf. »Ich glaube, du weißt genau, wer du sein willst. Wer du bist.« Seine Worte wirken wie ein leiser Schlachtruf. »Du bist die Anführerin, die du dir immer für Ilya gewünscht hast. Du bist unsere Silberne Retterin.«

			Ich will gerade nach seiner Hand greifen, als mir klar wird, dass ich das hier nicht tun sollte. Also gebe ich mich mit einem erleichterten Lächeln und einem langen Blick zufrieden, der dafür sorgt, dass ich mich für einen Moment im Sturm seiner Augen verliere. Erst als ein Schatten über mein Gesicht fällt, reiße ich den Blick von Kai los.

			»Das ist mal ein Schiffsname!« Kapitän Torri drängt sich an einem Wachmann vorbei, dringt in unseren Bereich vor und raubt damit den letzten Platz. »Die Silberne Retterin. Wenn wir es zurück nach Ilya schaffen, muss ich ein neues Schiff finden. Könnte sein, dass ich sie dann so nenne.«

			Ich werfe Kai einen Blick zu, bevor ich erneut den Kapitän ansehe. »Ich fühle mich geehrt.«

			»Wo wir gerade von Schiffen sprechen«, fügt Kai eilig hinzu, »wie sieht unseres aus? Ich kam nicht umhin, zu bemerken, dass Ihr … unsere Rückkehr nach Ilya mit Skepsis zu betrachten scheint.«

			Torri stößt so heftig den Atem aus, dass ich mich zurücklehne. »Nun, ich will ehrlich sein, Hoheit. Sie sieht gerade nicht allzu gut aus. Aber ich habe die Mannschaft darauf angesetzt, also wird sie hoffentlich geflickt sein, wenn wir wieder Segel setzen.«

			Ich will gerade eine Frage stellen, deren Antwort ich wahrscheinlich gar nicht hören will, als eine strenge Stimme hinter mir erklingt: »Die Königin ist bereit für Euch.«

			Ich wirbele auf dem Absatz herum und entdecke, dass der Hauptmann mich heranwinkt. Die Männer, die sich um uns drängen, treten nach dem stummen Befehl zurück und befreien mich aus dem Käfig aus Speeren. Meine erschöpften Beine tragen mich diesen Berg aus Stufen hinauf, Kai an meiner Seite. Torri hält sich hinter uns.

			Ich drehe den Ring an meinem Finger, versuche, in dem kalten Stahl Trost zu finden. Die schimmernden Türflügel schwingen auf, als wir näher kommen, und ich beobachte, wie Izrams Hauptmann in den Flur dahinter schlendert. Das beruhigende Sonnenlicht auf meiner Haut verblasst, als ich ihm in den Palast folge.

			Mit großen Augen sehe ich mich in dem prächtigen Flur um.

			Wir befinden uns definitiv nicht in Ilya.

			Das hier ist das Gegenteil von kühnem Grün und dunklen Akzenten. Alles hier ist lichtdurchflutet, mit blauen Flecken überall. Der lange Flur endet vor zwei gebogenen Treppen, die jeweils mit einem weichen Teppich belegt sind. Alles hier ist schlicht und glänzend und fragil.

			Es gibt keine Machtdemonstrationen, keinen Schrei um Aufmerksamkeit. Die Schlichtheit ist atemberaubend.

			»Sie wird Euch im Thronsaal empfangen«, informiert der Hauptmann, ohne sich zu mir umzuwenden. Mit gleichmäßigen Schritten führt er uns zu einer weiteren glänzend weißen Flügeltür. »Nach der überraschenden Nachricht von einer Ankunft aus Ilya hat sich auch der Hof versammelt. Das ist die einzige nützliche Information, die ich für Euch habe.« Er nickt den Wachen zu, die neben der Tür stehen. »Die Königin wird Euch jetzt empfangen.«

			Mein Herz rast, als langsam der Thronsaal sichtbar wird. Ein langer blauer Teppich erwartet mich, der bis zum Podium führt. Die Fenster des Raums sind in einem Wellenmuster angeordnet und umgeben von wirbelnden Zierleisten. Mein Blick huscht über die runden Tische, die im Thronsaal verteilt stehen und es den Mitgliedern des Hofes erlauben, sich das Spektakel in Ruhe anzusehen.

			Aber es ist die Frau, die voller Eleganz auf einem Thron aus Knochen sitzt, die meine Aufmerksamkeit fesselt.

			Die Königin sitzt auf einer Art Skelett, auch wenn ich keine Ahnung habe, zu welchem Tier diese Knochen einst gehört haben sollen. Ein dicker Wirbel bildet die Mitte der Sitzfläche, aus dem sich lange Rippen erheben und um die Königin wölben. Die gebogenen Knochen erheben sich über ihre gebräunten Schultern, sodass ihre Enden eine Art Dach über ihrem schwarzen Haarschopf bilden.

			Ich zwinge mich vorwärts, obwohl alles in mir danach schreit, stehen zu bleiben und einfach zu starren. Selbst aus der Ferne scheinen die stechenden grünen Augen der Königin direkt in meine Seele zu schauen. Niemals zuvor habe ich einen Blick von so leuchtendem Grün gesehen. Es ist nicht das helle Grün von Kitts Augen, warm und frisch. Nein, das hier ist dunkler, intensiver, als sähe sie die Welt durch Smaragde.

			Als wir vor dem Podium anhalten, meldet Kai sich zu Wort, und sofort richtet sich dieser leuchtende Blick auf ihn. »Eure Majestät« – er verbeugt sich elegant, was mich in eine traurige Entschuldigung eines Knickses treibt – »ich entschuldige mich für den unerwarteten Besuch. Ich bin Kai Azer, der Vollstrecker des Königs von Ilya, und ich habe die zukünftige Königin Paedyn Gray hierher eskortiert, um die Handelsbeziehungen zwischen unseren Königreichen zu erneuern.«

			Die Augen der Königin huschen zu mir, so atemberaubend wie forschend. »Ich habe Gerüchte über Euch gehört, Kind. Ihr wirkt zu jung, um so viel Ärger in Ilya angerichtet zu haben.« Sie lächelt, sodass ich einen Blick auf scharfe Eckzähne erhasche. »Das ringt mir Bewunderung ab.«

			»Nun, die Tage, in denen ich Ärger gemacht habe, sind vorbei. Hoffentlich«, füge ich mit einem leisen Lächeln hinzu. Kai tritt zur Seite, zieht Torri mit sich. »Nun bin ich hier, um dabei zu helfen, ein neues, besseres Ilya zu schaffen.«

			»Wisst Ihr«, sagt Zaila langsam, »als ich das letzte Mal von Euch gehört habe, folgte auf Euren Namen eine Liste von verräterischen Verbrechen gegen Ilya. Es war sogar ein Preis auf Euren Kopf ausgesetzt. Nur für den Fall, dass es Euch irgendwie gelingen sollte, das Seichte Meer zu überqueren.« Sie deutet mit einem langen Fingernagel auf Kai. »Jetzt taucht Ihr mit dem Vollstrecker an Eurer Seite in meinem Königreich auf. Und tragt einen glänzenden Verlobungsring.« Erneut verzieht ein Lächeln ihre perfekten Lippen. »Sprecht. Ihr fasziniert mich … und das ist keine einfache Aufgabe.«

			Ich lecke mir die trockenen Lippen. »Kurz gesagt, Ilya braucht dringend Handel. Über die Jahrzehnte haben wir unsere Nahrungsmittelproduktion überlastet, und das Land innerhalb unserer geschlossenen Grenzen ist zu dicht besiedelt. Als Kitt Azer den Thron bestiegen hat, ist ihm bewusst geworden, dass unser Königreich zu seinen gastfreundlicheren Anfängen zurückkehren muss. Gewöhnliche und Eliten werden erneut friedlich koexistieren und …« – ich deute kurz auf die Königin – »wir werden wieder mit den umgebenden Städten handeln. Um diese … unbeliebten Veränderungen voranzutreiben, soll ich – eine Gewöhnliche und Überlebende der Säuberungsspiele – den König heiraten, um die Kluft zwischen den Gewöhnlichen und den Eliten zu überbrücken.« Ich hole tief Luft, bereit, weitere Informationen zu liefern …

			»Und was ist mit Eurem Verrat?«, fragt Zaila, offenbar amüsiert. »Hat der König so schnell vergessen, dass Ihr seinen Vater getötet habt? Zumindest hatte ich das gehört.«

			»Das war ein Missverständnis. Über das er das Königreich in Kenntnis gesetzt hat«, verkünde ich so überzeugend wie möglich. »Und ich bin nicht hier, um mich allein Euch zu beweisen, sondern auch dem Königreich von Ilya.«

			Sie hebt eine dunkle Braue. »Fahrt fort.«

			»Ich bin als Gewöhnliche in den Säuberungsspielen angetreten.« Mein Mund ist schrecklich trocken. »Und um mir den Respekt und das Vertrauen der Eliten zu verdienen, die der Gedanke einer Gewöhnlichen auf dem Thron anwidert, muss ich mich nun einer Reihe von Herausforderungen stellen, die allein für mich entworfen wurden.«

			Die Königin blinzelt, bevor sie ein hartes Lachen ausstößt. Es ist ein beißendes Geräusch aus diesem schönen Gesicht. »Also habt Ihr die Seichte überquert. Mit Mühe.«

			Ich lächele höflich. »Ja. Mildtätigkeit ist der zweite der Buchstaben, nach denen die Könige von Ilya ihre Herrschaft ausrichten.«

			»Mildtätigkeit. Wirklich?« Sie schnaubt abfällig. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich mir diese Eigenschaft anrechnen würde.«

			»Dann akzeptiert die meine«, sage ich schnell. »Als Geste des guten Willens habe ich Rosen für Euch und Euer Königreich mitgebracht. Ich hoffe, die vielen heilenden Eigenschaften der Pflanze bieten Euch einen Anreiz, uns willkommen zu heißen.«

			Sie kneift forschend die Augen zusammen. »Die Rosen sind ein Geschenk Eures Königs?«

			»Ja, Eure Majestät.«

			Zailas Stimme ist weich. »Und Ihr wisst sonst nichts darüber?«

			»Nein«, antworte ich ruhig.

			»Hmmm.« Sie lehnt sich zurück, seltsam entspannt auf diesem Thron aus Knochen. »Alles, was ich gehört habe, Paedyn Gray, ist ein Hilferuf. Ilya öffnet seine Grenzen nur, weil das Königreich etwas braucht. Erlaubt uns Gewöhnlichen – wie ihr uns nennt – nur den Zutritt zu seinem Land, weil es keine andere Alternative gibt. Und Ihr sprecht für einen König, der …«

			»Ich spreche nicht für Kitt Azer.« Die Tatsache, dass ich der Königin ins Wort falle, entreißt dem Hofstaat hinter uns ein leises, kollektives Keuchen. »Ich spreche für mich selbst. Für die Machtlosen, die es verdient haben, in Ilya zu leben. Nicht für einen König.«

			Meine lauten Worte verklingen und lassen nur drückende Stille im Thronsaal zurück. Ich schiebe das Kinn vor und zwinge mich, meinen Blick auf die Königin gerichtet zu halten, die ich so dreist unterbrochen habe. Ich kann es mir nicht leisten, Reue zu zeigen. Nein, ich muss hier stehen und eine Stärke ausstrahlen, die ich momentan nicht empfinde.

			Zaila lässt die Anspannung zwischen uns kochen. Dann folgt ein weiteres scharfes Lächeln. »Trotzdem heiße ich Ilya nicht willkommen.«

			Mein Atem stockt, als der Funken Hoffnung in meiner Brust in sich zusammensinkt …

			»Aber ich heiße es willkommen, dass Ihr mich braucht. Das mächtige, arrogante Ilya – in die Knie gezwungen.«

			Ich hebe den Blick gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie die nächsten Worte von ihren Lippen fallen. »Hört mich, Kind. Ilya hat nichts für mein Königreich getan. Wir wurden vor drei Jahrzehnten ausgeschlossen und waren die ganze Zeit über von Euren kostbaren Ressourcen abgeschnitten. Ich habe kein Verlangen, Ilya aus Herzensgüte zu helfen. Aber Ihr …« Ihre roten Lippen zucken. »Ihr erinnert mich an mich selbst. So frisch. So entschlossen. Ich hoffe nur, dieser Antrieb sorgt nicht dafür, dass Euer Gemüt sich verfinstert.«

			Ihre Worte treffen einen wunden Punkt, sodass ich mich zwingen muss, nicht zusammenzuzucken. Denn ich weiß, von welcher Finsternis sie spricht, fühle sie in dem tiefen Loch in meinem Herzen schwären, in dem Adena einst gelebt hat. Aber um ihrer Erinnerung willen, ihrer Herzensgüte, unterdrücke ich diese Dunkelheit.

			Das marineblaue Kleid, das Zailas kurvige Gestalt umfließt, bewegt sich, als sie ihr Gewicht auf dem Knochenthron verlagert. »Also werde ich mich Euch zuliebe an Mildtätigkeit versuchen. Werde versuchen, Ilya Gnade zu gewähren.«

			Erleichterung überschwemmt mich. »Vielen Dank, Eure Majestät. Eure Großzügigkeit wird nicht unbemerkt bleiben.«

			»Das hoffe ich doch«, erklärt sie leichthin. »Und nun verratet mir … wie ist es einem ilyanischen Schiff gelungen, mein Seichtes Meer zu überleben?«

			Ihr offensichtlicher Besitzanspruch auf das Meer sorgt dafür, dass ich zögere, was Kapitän Torri die Chance eröffnet, sich zu Wort zu melden. »Nun, Eure Majestät« – er tritt auf den blauen Teppich, zieht eilig seinen Hut vom Kopf und verbeugt sich – »es ist mir als Kapitän gelungen, die Vergeltung durch die heimtückische See zu steuern. Es war nicht einfach, aber ich bin durchaus mit dem Wasser vertr…«

			Die Königin hebt eine Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen. »Also vermute ich, dass Ihr den Biestern nicht begegnet seid?«

			»Ähm …«, stottert Tori. »Nun, nein, aber …«

			»Dann habt Ihr noch so gut wie gar nichts überlebt«, erklärt sie schlicht. »Ihr könnt Euch erst brüsten, wenn Ihr einem dieser schönen Geschöpfe begegnet seid. Und überlebt habt, um davon zu erzählen.«

			Torri öffnet den Mund, schließt ihn wieder und zieht sich erneut auf seinen Platz neben Kai zurück. Zaila lächelt nur. »Ich gebe Euch drei Tage, um die Reste Eures Schiffes zusammenzuflicken. Gemächer im Palast werden allein Paedyn zur Verfügung gestellt.« Sie wedelt wegwerfend. »Der Rest von Euch kann auf Eurem lecken Seelenverkäufer schlafen. Mehr Mildtätigkeit habe ich nicht zu bieten.«

			Ich neige leicht den Kopf, und sei es nur, um mein Grinsen zu verbergen. »Noch einmal: Vielen Dank, Eure Majestät.«

			»Ja, ja, ich bin großartig.« Ihr Blick gleitet zum Hauptmann ihrer Wache, was mir erlaubt, die Königin zum ersten Mal in Ruhe zu studieren. Sie scheint vor Schönheit zu strahlen, sodass es mir schwerfällt, den Blick abzuwenden. Ihre Züge sind eine verwirrende Mischung aus Jung und Alt, Scharf und Weich. Alles an ihr ist ein Rätsel, bis hin zu ihrem Alter.

			»Adyn«, ruft sie und sieht mich im selben Moment mit diesen grünen Augen wieder an. Als ihr Hauptmann neben mir erscheint, wird mir klar, dass dies sein Name ist. Er verschränkt die Arme steif hinter dem Rücken, richtet den braunen Blick auf den Boden vor den Füßen seiner Königin.

			»Eskortiert Paedyn in ihre Gemächer«, befiehlt die Königin. »Und sorg dafür, dass die anderen wieder auf ihr Schiff zurückkehren.«

			Adyn nickt, dann hebt er kurz den Blick. »Sehr gern, Eure Majestät.«
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			32

			Kai

			Grobe Borke bohrt sich in meine schwitzenden Handflächen.

			Ich klammere mich am Baumstamm fest, fühle, wie sich ein dünner Ast unter meinen Füßen biegt. Ich strecke den freien Arm aus und klopfe gegen das Fenster neben mir.

			Sie lässt sich Zeit. Natürlich lässt sie sich Zeit.

			Ich beobachte, wie ein fieses Lächeln ihre Lippen verzieht, als sie langsam aufs Schlafzimmerfenster zuschreitet und damit ins einfallende Mondlicht tritt. Sie verweilt einen langen Moment auf der anderen Seite des verriegelten Fensters, prägt sich offensichtlich den Anblick ein, wie ich um ihre Aufmerksamkeit bettele. Also stehe ich hilflos da, halte mich an einem Ast fest, vollkommen ihrer Gnade ausgeliefert.

			Ich schüttele den Kopf über ihre Grausamkeit, zwinge mich selbst, den Abgrund aus leerer Luft unter mir nicht zu beachten. Auf Izrams felsigem Boden wachsen wenige Pflanzen und noch weniger Gras, aber auf meiner Suche nach einem diskreten Zugang zu Paedyns Gemächern habe ich ein kleines, spärlich bewachsenes Feld hinter dem Palast entdeckt. Die wenigen Bäume, die hier wachsen, stehen nah an dem weißen Stein … und einer von ihnen berührt mit den Ästen Paedyns Fenster.

			Und deswegen habe ich diesen Baum für sie bestiegen.

			Ich höre, wie der Riegel sich hebt, bevor sie endlich die Glasscheibe öffnet. »Du hast dir einmal den Arm gebrochen, als du auf einen Baum geklettert bist. Willst du das Schicksal wirklich noch mal herausfordern?«

			Ich lächele, weil ich offenbar nicht anders kann, wenn sie mit mir spielt; aber auch weil sie sich daran erinnert, was ich ihr vor so langer Zeit unter dieser Trauerweide erzählt habe. »Kitt und ich haben Ava besucht, als es passiert ist, weißt du?« Ich beobachte, wie ihre Augen angesichts dieses Eingeständnisses groß werden, das sie erst jetzt verstehen kann. »Er hat gewettet, dass ich die Trauerweide niemals so schnell besteigen könnte, wie Ava es früher geschafft hat. Ich wusste verdammt gut, dass er recht hatte, aber …«

			»Aber du hast es trotzdem versucht«, beendet sie meinen Satz mit einem leisen Lächeln. »Und bist mit dem Gesicht im Dreck gelandet.«

			Ich gluckse amüsiert, dann schiebe ich mich vorsichtig näher zum Fenster. »Das war es wert. Ich habe A besucht … und für einen Moment hatte ich das Gefühl, sie wäre bei mir.«

			Meine Worte sorgen dafür, dass ihre Miene sich verändert. »Und wenn du jetzt abstürzen würdest? Wäre es das wert?«

			Ich greife in die Öffnung, um das Fensterbrett zu umklammern. Meine Knöchel berühren ihre Hüfte. »Nun, ich besuche dich, oder nicht?« Sie schenkt mir ein besorgniserregendes Lächeln, das mich eilig hinzufügen lässt: »Das ist keine Einladung, mich zu schubsen, Gray.« Ihr Lachen gleitet über meine Haut, als ich durchs Fenster steige, meine Stiefel neben ihren nackten Füßen positioniere.

			Mein Blick fällt auf die Narbe, die unter dem breiten Riemen ihres Tanktops hervorspäht. Der Blick bleibt nicht unbemerkt, und sie wendet sich eilig ihrem geborgten Bett zu. »Was tust du hier?«

			Ich räuspere mich. »Ich habe dich gestern nicht gesehen. Bin davon ausgegangen, dass du mich vermisst.«

			»Deswegen bist du durch mein Fenster gestiegen?« Sie schnaubt. »Weil ich dich vermisst …?«

			Ich bewege mich schon, bevor es mir wirklich bewusst ist. Meine Hände finden ihre Hüften, und ich wirbele sie zu mir herum, um den Mund auf ihren zu pressen.

			Ich spüre sofortige … leidenschaftliche … Erleichterung.

			Für einen Moment wirkt sie überrascht, aber schon im nächsten öffnet sie die Lippen für mich. Ich ziehe sie an mich, fühle die Hitze ihrer Haut unter der dünnen Kleidung, die sie trägt. Sie schmiegt sich an mich, und ein leises Seufzen sorgt dafür, dass ich die Hand in ihrem silbernen Haar vergrabe.

			Nach einer Weile zwinge ich mich, den Kopf zu heben; lächele, weil sie mich nur widerwillig freigibt. »Schön«, keucht sie an meinen Lippen. »Könnte sein, dass ich dich ein bisschen vermisst habe.«

			Glucksend presse ich ihr einen Kuss aufs Kinn, was mit einem weiteren, leisen Seufzen belohnt wird. Ich bin mir nicht sicher, ob sie weiß, wie viel Macht sie über mich besitzt. Ich fühle, wie sie schwer schluckt. »Wie … läuft es auf dem Schiff?«

			Ich trete amüsiert einen Schritt zurück. »Darüber willst du reden? Das Schiff?«

			»Nun, wir brechen morgen Nachmittag auf«, meint sie atemlos. »Ich wüsste gern, wie gut meine Chancen auf Überleben stehen.«

			Ich werde ernst. »Und was, wenn ich sage, dass dies unsere letzte Nacht in dieser Welt sein könnte?«

			»Schatz« – sie schnippt mir mit einem kühlen Lächeln gegen die Nase – »jede Nacht könnte meine letzte sein.«

			Die Verwendung meines Kosenamens für sie zaubert ein lächerlich breites Grinsen auf mein Gesicht. Aber dann wirbelt sie herum und lässt sich auf die weiche Matratze ihres Bettes sinken. Ich folge ihr langsam, vergrabe meine Hände in den Taschen meiner dunklen Hose. »Nun, das Schiff schwimmt noch, falls es das ist, was du wissen willst. Allerdings bin ich mir nicht sicher, wie lang das noch gelten wird.«

			»Du glaubst, es wird die Rückfahrt nicht überstehen?«, fragt sie langsam.

			»Das kann nur die Zeit zeigen.«

			Sie seufzt, als hätte ich ihr etwas mitgeteilt, was sie bereits wusste. Sie klopft auffordernd neben sich auf die Überdecke, und ich setze mich eilig. Das Blau umfängt mich im sanften Mondlicht. »Du …« Ihre Finger wandern zu dem Ring an ihrem Daumen, dann beginnt sie, ihn schnell zu drehen. »Du hast vorhin ›A‹ gesagt. Hast du Ava so genannt?«

			Ich nicke langsam. »Ja. Habe ich.«

			»Ich habe Adena so genannt.« Sie blinzelt heftig, als wolle sie die Tränen zurückhalten, bevor sie sich bilden können. »Ich vermute, ich bin es einfach nicht gewohnt, zu hören, wie dieser Spitzname für jemand anderen verwendet wird.«

			Dumpfer Schmerz nistet sich in meiner Brust ein. Es könnte einfach mein schwarzes Herz oder meine beschmutzte Seele sein. Oder vielleicht ist es der Teil von mir, der ihr gehört, und ich empfinde lediglich einen Anflug des Schmerzes, der sie erfüllt.

			»Sie war meine A.« Meine Kehle wird eng. »Ava war meine Adena. Aber sie sind nicht verschwunden.« Ich hebe sanft ihren Arm, bis ihre Hand auf ihrem pochenden Herzen liegt. »Deine A lebt jetzt hier.«

			Paedyn nickt, wieder und wieder. Ihre Stimme klingt gepresst, weil sie offensichtlich mit ihren Emotionen kämpft. »Verlass mich nicht. Bitte. Besonders nicht jetzt … aber eigentlich nie.«

			»Niemals«, flüstere ich und presse die Stirn an ihre.

			Ihr Atem stockt. »Du kannst mich nicht verlassen. Ich habe in meinem Herzen nicht genug Platz für euch beide.«

			Ich gebe ihr Handgelenk frei, um die Finger stattdessen an ihre Wange zu pressen. »Der Tod selbst könnte mich nicht von dir trennen.«




			Der morgendliche Lichtschein auf meinem Gesicht verrät mir, dass es Zeit wird, mich zu verabschieden.

			Ich blinzele träge, dann versuche ich, vorsichtig meinen Arm unter Paes Kopf herauszuziehen. Sie rührt sich leicht, als ich ihr meine Körperwärme raube, bis ich eilig die Decke um ihre nackten Schultern lege. Das scheint sie zufriedenzustellen, denn sie entspannt sich, und ihr Atem wird wieder ruhig.

			Ein seltsames Gefühl kribbelt auf meiner Haut, doch ich ignoriere es zugunsten der Ablenkung, die neben mir liegt. Ich greife nach einer Strähne dieses silbernen Haares und …

			Jemand räuspert sich.

			Ich ramme die Hand unter das Kissen, packe den Griff von Paedyns Dolch, während ich mich gleichzeitig umdrehe. Aber angesichts des strahlenden Grüns des Augenpaares, das mich mustert, halte ich inne und starre.

			Die Königin sitzt ungerührt auf einem der gepolsterten Sessel vor dem Kamin. Erheiterung leuchtet in ihrem Blick. Ich konzentriere mich auf ihr makelloses Gesicht. Und dieses seltsame Kribbeln verstärkt sich, als löse allein ihr Anblick etwas in mir aus. Sie hält elegant eine Teetasse in der Hand, deren Rand im selben Rot gefärbt ist wie ihre Lippen. »Die Störung tut mir leid«, sagt sie leise.

			Mein Blick huscht zu der immer noch schlafenden Paedyn neben mir, bevor ich erneut die wartende Königin ansehe. Ich räuspere mich. »Ihr stört nicht.«

			»Nein?« Sie schnalzt ungläubig mit der Zunge. »Ich hätte Euch für einen besseren Lügner gehalten, Vollstrecker.«

			»Darf ich fragen, wieso Ihr hier seid, Eure Majestät?« Ich halte meinen Ton so respektvoll wie eben möglich.

			»Ihr dürft.« Sie zuckt mit gespenstisch eleganten Schultern. »Aber es könnte sein, dass ich eine Antwort verweigere.«

			»Natürlich«, murmele ich angespannt. »Nun, wie Ihr sehen könnt, schläft Paedyn, also …«

			»Ich mag sie, wisst Ihr?«, fällt sie mir trocken ins Wort. »Vielleicht aufgrund der Tatsache, dass sie Euren Vater getötet hat. Denn … lasst uns ehrlich sein.« Sie trommelt mit langen Fingernägeln gegen die Porzellantasse. »Er war ein Mistkerl. Auch wenn ich ein wenig eifersüchtig bin, dass ich ihn nicht selbst erledigen durfte.«

			Ich starre sie an, weil ich einfach nicht weiß, welche Antwort sie von mir erwartet. Fast jede Person außerhalb von Ilya würde dasselbe über Edric Azer sagen, auch wenn ich das seltsame Gefühl nicht unterdrücken kann, dass Zailas Hass tiefer reichende Gründe hat als die Isolation ihres Königreiches.

			Ich bin mir meines nackten Oberkörpers und meines verknitterten Aussehens nur allzu bewusst, als ich mit der Hand durch mein zerzaustes Haar fahre. »Ich kann auch nicht behaupten, dass mich sein Tod allzu tief getroffen hätte.«

			»Hmmm.« Sie tippt sich mit einem Finger an die vollen Lippen. Ich mustere sie einen Moment, nehme das fast ätherische Leuchten in mich auf, das von ihr ausgeht. Es ist erstaunlich. »Ja. Ich hatte vermutet, dass Ihr so empfindet. Wenn man bedenkt, was er Euch den Gerüchten zufolge alles angetan hat.«

			Das sorgt dafür, dass ich überrascht die Augen zusammenkneife. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass Geschichten meiner grausamen Kindheit sich bis über die Seichte verbreitet haben. Aber ihr gleichgültiges Seufzen reißt mich aus meinen Gedanken.

			»Also, weiß Euer Bruder davon?«

			Ich starre sie an. »Wovon?«

			Sie nippt an ihrem Tee, bevor sie nacheinander auf mich und die schlafende Gestalt neben mir zeigt. »Ratet mal.«

			Hitze steigt in mir auf, aber ich halte meine Stimme ruhig. »Ich bin ihr Vollstrecker.«

			»Oh, ich weiß.« Sie lacht trocken. »Ich war mir nur nicht bewusst, dass dies auch Teil der Aufgaben ist.«

			»Das ist der beste Weg für mich, sie zu beschützen«, ist das Einzige, was mir einfällt. »Schließlich ist sie die zukünftige Königin von Ilya.«

			Sie nickt langsam, spöttisch. »Richtig. Natürlich.« Noch ein Schluck Tee. »Also seid Ihr in die Verlobte Eures Bruders verliebt?«

			»Ich …«

			»Tut mir leid«, meint sie unschuldig. »Das ist einfach der Eindruck, den dieser Anblick bei mir hinterlässt.«

			Ich erhebe mich von der Matratze und ziehe mir das Hemd über den Kopf. »Ich tue nur meine Pflicht.«

			»Nun« – sie stellt die Tasse auf den niedrigen Tisch neben sich – »meiner Erfahrung nach gibt es Liebe. Und Pflicht. Aber niemals beides.«

			Ich atme schwer. »Ich weiß, dass ich sie nicht haben kann.«

			»Wirklich?« Sie mustert mich mit schräg gelegtem Kopf, sodass ihr schwarzes Haar sich über eine Schulter ergießt. »Es wirkt, als hättet Ihr Euch selbst vom Gegenteil überzeugt.«

			Ich öffne den Mund, doch sie kommt mir zuvor. »Es gibt Liebe in der Pflicht und Pflicht in der Liebe. Man kann das eine nicht ohne das andere haben, und doch« – sie atmet einmal tief durch, ihr Blick ins Leere gerichtet – »kann man niemals wirklich beides gleichzeitig haben. Also wählt, Kai Azer. Die Frau. Oder die Macht. Und entscheidet, ob sie die Zerstörung von allem, wofür Ihr steht, wert ist oder nicht.«

			Ich schweige, als sie mich mit einer Geste anweist, zu verschwinden. »Und jetzt raus. Ich werde mit meiner Königinnenkollegin frühstücken.«

			Scharfe Worte folgen mir zur Tür. »Wisst Ihr, Ihr seid wirklich ein hübscher Prinz. In einem anderen Leben hätte ich Euch vielleicht für mich behalten.«

		


		
			[image: ]

			33

			Paedyn

			Meine Teetasse landet mit einem so lauten Klirren auf dem Unterteller, dass ich das Gesicht verziehe.

			Ich sehe zur Königin, nur um festzustellen, dass ihr unheimlicher grüner Blick bereits über mein zerzaustes Äußeres gleitet. Sie scheint damit zufrieden, zu beobachten, wie ich mich unter ihrem Blick winde; registriert jede meiner nervösen Bewegungen.

			Ich bin abrupt aus dem Schlaf hochgeschreckt, als hätte ich den Befehl erhalten, aufzuwachen. Und da war sie, saß lässig in diesem samtbezogenen Stuhl und nippte an einer Porzellantasse. Ich war gezwungen, aus dem Bett zu stolpern und mich sofort ihrer improvisierten Teegesellschaft anzuschließen.

			Ich sehe kurz zum Bett zurück, mustere die zerwühlte Decke, unter der ich herausgerollt bin. Ich kann nur hoffen, dass Kai dasselbe getan hat – lange bevor die Königin sich in mein Zimmer geschlichen hat.

			»Oh, er ist gegangen«, sagt sie ruhig und hebt erneut die Tasse an die Lippen.

			Ich wäre fast an meinem Tee erstickt. »Entschuldigung?«

			»Der Vollstrecker«, stellt sie klar. »Ja, wir haben uns kurz unterhalten, bevor ich ihn weggeschickt habe. Ich wollte keinen Mann bei unserer Teerunde.«

			Sie klingt, als hätten wir beide Anteil an einem geheimen Scherz. Als wäre ihr letzter Satz wichtiger als der davor. »Also …« Ich räuspere mich, darum bemüht, ungerührt zu klingen. »Also habt Ihr ihn gesehen.«

			»In der Tat.« Sie schenkt mir ein leises Lächeln, enthüllt dabei ihre scharfen Eckzähne. Dann verblasst jedes Gefühl aus ihrer Miene. »Und ich habe auch seine offensichtlichen Gefühle für Euch erkannt.«

			Ich öffne mit rasendem Herzen den Mund, bereits damit beschäftigt, eine Lüge zu formulieren, als sie jeden Versuch, die Situation zu retten, überflüssig macht. »Aber das Thema langweilt mich bereits, also werden wir über etwas anderes sprechen.«

			Meine Tasse klirrt auf dem dünnen Unterteller, als ich beides mit zitternden Händen abstelle. »Und welches Thema könnte das sein?«

			»So formell«, mein Zaila. »Ihr übt für Eure Zeit als Königin, richtig?«

			»Ich kämpfe einfach um mein Überleben. Wie ich es immer getan habe.«

			»Oh, ja.« Dieser Kommentar scheint ihre Aufmerksamkeit zu fesseln, genug, um an die Stuhlkante zu rutschen. »Erzählt mir vom König und diesem Überlebenskampf. Ich will jedes scheußliche Detail hören. Habt Ihr ihm wirklich ein Schwert in die Brust gerammt?« Sie wirkt fast außer sich. »Und dann einen Dolch in die Kehle?«

			»Das habe ich.« Der Daumen mit dem Ring daran trommelt einen stetigen Rhythmus auf mein Bein. »Doch bei Euch klingt es irgendwie … aufregender.«

			»Ach.« Sie lehnt sich zurück, lässt die Arme auf den Lehnen ruhen. »Weil ich eifersüchtig bin. Er war ein Dreckskerl, dieser König. Ich wünschte, ich wäre diejenige gewesen, die ihn in die Arme des Todes gestoßen hat.«

			Mein Blick huscht über ihren perfekten Körper. »Wirklich?«

			Ihr Lächeln wirkt scharf. »Ihr solltet besser wissen als die meisten, dass der äußere Schein oft trügt, Paedyn Gray.«

			In diesem Punkt sind wir einer Meinung. Und das lässt sie ein bisschen weniger beängstigend wirken.

			»Wie habt Ihr von mir gehört?«, wage ich zu fragen. »Offenbar weiß das gesamte Königreich, wer ich bin, dabei gibt es keine Möglichkeit mehr, Informationen über das Seichte Meer zu schicken.«

			Ihr Lächeln ist beängstigend. »Ich habe meine Mittel und Wege. Vielleicht werde ich Euch eines Tages einweihen. Aber« – sie nippt erneut an ihrem Tee – »was ist mit diesem neuen König? Habt Ihr vor, ihn ebenfalls zu töten?«

			Die Königin klingt selbstsicher, ruhig. Ihre ehrlich gemeinte Frage sorgt dafür, dass ich sie entgeistert anstarre. Nie zuvor hat mich ein so schlichter Satz so hart getroffen.

			»Natürlich nicht«, hauche ich. »Ich … Das würde ich nie.«

			Sie trommelt mit den langen Nägeln auf die hölzerne Armlehne, dann zuckt sie leicht mit den Achseln. »Nun, wenn Ihr das sagt. Ich bin davon ausgegangen, dass er genauso ein Arsch ist wie sein Vater, also …«

			»Er ist absolut nicht wie sein Vater«, falle ich ihr ins Wort, nur um diese Entscheidung sofort zu bereuen, als ihre Augen schmal werden. »Er rettet Ilya, wenn auch widerwillig. Und ich werde ihn heiraten, weil ich damit das Königreich wieder vereinen kann.«

			Sie hebt eine Hand, schnell genug, dass ihre Fingernägel in die Luft stechen. »In Ordnung. Mir war nicht bewusst, dass Ihr ihm so sehr vertraut.«

			Ich nicke, auch wenn ich nicht weiß, ob ich ihr wirklich zustimmen sollte. Meine Beziehung zum König ist angespannt. Und ich fürchte, meine Handlungen haben für immer einen unsichtbaren Keil zwischen uns getrieben.

			»Sagt mir, Paedyn«, flötet Zaila sanft und melodisch. »Werden wir Freundinnen sein?«

			Ich antworte ehrlich. »Das hoffe ich.«

			»Wunderbar.« Sie setzt ihr Lächeln ein wie eine wirkungsvolle Waffe. »Ich liebe auch gute Feinde, aber davon habe ich bereits genug.«

			»Genau wie ich.« Ich zögere. »Danke noch einmal für Eure Großzügigkeit. Ich hoffe, Ihr betrachtet die Rosen als angemessene Gegengabe.«

			Sie steht auf, signalisiert damit das Ende dieses Gesprächs. Ihr Blick ist stechend, als suche sie in meinen Augen nach etwas. »Ja, unsere Heiler sind bei Weitem nicht so fortschrittlich wie die in Ilya.«

			Ich bewundere ihre Unverblümtheit. »Natürlich. Aber es scheint, als hättet Ihr die Stadt auch ohne solche Hilfe zu Erfolg geführt.«

			Sie lächelt zart. »Sie wollten mich nicht auf dem Thron. Und jetzt bin ich ihre Retterin.«

			Sie wendet sich ab und lässt mich zurück, um zu beobachten, wie sie zur Tür gleitet. »Oh, und Paedyn?« Sie dreht sich noch einmal um, die langen Finger bereits auf der Klinke. »Fürchtet die Macht nicht. Setzt sie ein. Lasst Euch vielleicht sogar davon kontrollieren.« Wieder zeigt die Königin dieses typische, scharfe Lächeln. »Nicht Eure Existenz als Gewöhnliche macht Euch schwach. Sondern Euer Herz.«




			»Ich vermisse das Land.«

			Natürlich sage ich das, als ich mir gerade ein Stück hartes Brot in den Mund geschoben habe. Kai stochert in dem faden Essen auf dem Teller in seinem Schoß herum, die Beine auf dem Holzboden ausgestreckt. Ich selbst sitze im Schneidersitz gegen das Bett gelehnt.

			Das hat sich in gewisser Weise zu einem Ritual entwickelt – dass wir beide zusammen auf dem Boden meiner schwülen Kabine sitzen und uns über nichts Besonderes unterhalten, in der Hoffnung, uns so vom Geschmack des Essens abzulenken.

			Kai sieht mich an. »Nun, du kannst es noch fünf weitere Tage vermissen.«

			»Danke für die Erinnerung«, grummele ich, bevor ich einen Schluck lauwarmes Wasser trinke. »Ich bin mir nicht sicher, ob es deine Gegenwart oder die unerträgliche Hitze sein wird, die mich dazu bringt, ins Seichte Meer zu springen.«

			»Weißt du«, meint er aufrichtig, »mir fällt kein einziger Grund ein, wieso du mir entkommen wollen solltest.«

			»Deine Arroganz ist erstaunlich wie immer, Kai.«

			»Danke.«

			Ich werfe ihm einen bösen Blick zu. »Das war kein Kompliment.«

			»Dann sprich meinen Namen nicht aus, dann danke ich dir auch nicht dafür.«

			Sein Lächeln ist von einem Grübchen unterlegt. Ich verdrehe die Augen, und sei es nur, um ihn von der Röte abzulenken, die in meine Wangen steigt. »Das Meer war bisher relativ ruhig«, sage ich statt anderer Worte, die ich wahrscheinlich bereuen würde.

			»Ja.« Er schiebt sich ein Stück salziges Rindfleisch in den Mund und verzieht wie jedes Mal das Gesicht. »Fast schon unheimlich ruhig. Ich bin mir nicht sicher, ob das ein gutes Zeichen ist.«

			Ich nicke, weil mich dieselben Sorgen plagen. Die Hitze hängt wie eine Glocke über uns, scheint die Wellen glatt zu pressen. Verglichen mit den Stürmen, die wir auf der Hinfahrt nach Izram nur knapp überlebt haben, erstreckt sich das Meer seltsam still vor uns.

			»Die Königin hat erwähnt, dass ihr euch gestern unterhalten habt«, sage ich plötzlich und überrasche damit sogar mich selbst.

			»Hat sie das?«

			Ich nicke. »Hat sie mit dir über Kitt gesprochen?«

			Kai räuspert sich, stellt seinen halb geleerten Teller zur Seite. »Sie hat gefragt, ob Kitt von … uns wüsste.«

			Ich zucke zusammen. »Uns?«

			»Ja, uns.« Er runzelt verwirrt die Stirn. »Alles, was zwischen dir und mir vor sich geht. Sie hat mich in deinem Bett gesehen, Pae.«

			»Ich weiß, aber …« – ich schlucke schwer, bevor ich ihm die harte Wahrheit entgegenschleudere – »… aber es gibt kein uns. Kann es nie geben, Kai. Nicht wirklich.«

			Schweigen.

			Die Worte schmerzen, schnüren mir vor Bedauern die Kehle zu. Ich spüre mit jedem Tag, an dem wir uns etwas vormachen, wie mein Herz ein wenig mehr bricht. Und über die Unausweichlichkeit unseres Verderbens zu reden, vertieft die Risse darin nur.

			Etwas flackert in seinem Blick. Vielleicht Verletzung. Vielleicht Unglaube. Tatsächlich ist mir vollkommen egal, welche Emotionen sich hinter der Maske verbergen, die er plötzlich aufgesetzt hat – für mich zählt nur, dass er eine Maske trägt und ich sie ansehen muss.

			Er wendet den Blick von mir ab und schnaubt. »Die Königin scheint daran zu glauben.«

			Ich atme tief durch, bevor ich versuche, die Pein zu rechtfertigen, die ich ihm angetan habe. »Kai, du weißt, dass es stimmt. Du wusstest immer, wie es ist. Das hier …« – ich wedele mit der Hand zwischen uns hin und her – »… ist ein Märchen.«

			»Richtig. Wir tun nur so.«

			»Nein«, erkläre ich streng. »Nichts an meinen Gefühlen ist vorgespielt, aber …« Ich hebe die Hand, sodass der Diamantring daran im Licht glitzert. »… ich werde trotzdem deinen Bruder heiraten.«

			Und ich verabscheue diese Tatsache.

			Kai schüttelt den Kopf, und die Schärfe in seiner Stimme lässt mich zusammenzucken. »Und ich werde euch beide dabei beobachten, wie ihr vom Thronpodium auf mich herabschaut. Weil ich für dich nicht mehr bin als eine Waffe, die du schwingen kannst, so wie ich es für den König war, den du getötet hast.«

			»So schlecht denkst du über mich?« Die Verbitterung in meiner Stimme ist offensichtlich.

			»Ich wünschte, so wäre es.« Er mustert mich mit eisigem Blick. »Ich wünschte, ich könnte an irgendetwas anderes denken.«

			Härte schleicht sich in meine Stimme. Mein Schmerz macht mich grausam, also stoße ich die verdammte Wahrheit hervor, der ich so lange ausgewichen bin. »Was dachtest du, was wir tun werden? Uns den Rest unseres Lebens unter der Trauerweide verstecken?«

			Die Worte sind harsch genug, um seine Maske zu durchdringen. Er blinzelt, dann sagt er leise: »Nun, ich werde dort sein. Um mich vor dem Königspaar zu verbergen.«

			Ich schüttele den Kopf. Tränen brennen in meinen Augen. »Du weißt, warum ich das tun muss.«

			Er lacht beißend. Ich hatte ganz vergessen, dass er so klingen kann. »Natürlich weiß ich das. Aber verstehst du nicht? Das spielt keine Rolle.« Er hebt eine Hand in Richtung meiner Wange, bevor er es sich anders überlegt. »Ich bin selbstsüchtig, Paedyn. Ich habe dein Heim niedergebrannt, nur um dich zu bekommen. Und jetzt steht mir ganz Ilya im Weg und verlockt mich, ein Streichholz anzureißen.«

			Seine Worte treffen mich hart genug, dass ich über meine Zunge stolpere. »Es t-tut mir leid. Du weißt, dass ich das alles nie wollte …«

			»Nun, es spielt keine Rolle, was einer von uns wollte, nicht wahr?« Er lehnt sich mit kalter Miene zurück. »Es war alles nur eine Fantasie. Kitt ist derjenige, für den du – die Silberne Retterin – bestimmt bist.« Ich beobachte, wie er in einer schnellen Bewegung aufsteht. »Ich war nicht mehr als eine Ablenkung.«

			Eilig erhebe ich mich ebenfalls, meine Miene hart bei diesem spöttischen Spitznamen. Die Worte, die ich seiner kalten Fassade entgegenwerfe, entsprechen nicht der Wahrheit, aber der Schmerz bringt mich dazu, sie trotzdem zu fauchen. »Vielleicht hast du recht.«

			»Du wirst feststellen, dass das häufig der Fall ist, Majestät.«

			Meine Brust hebt und senkt sich in schweren Atemzügen, nur Zentimeter von seiner entfernt. Es ist die Wut über unser grausames Schicksal, die dafür sorgt, dass ich blind um mich schlage. »Vielleicht sollte ich mich von dieser Ablenkung distanzieren.«

			Ein Muskel an seinem Kiefer zuckt. »Vielleicht solltest du das.«

			»Schön.«

			»Schön.«

			Ich werfe ihm einen letzten vernichtenden Blick zu, bevor ich auf dem Absatz herumwirbele und zur Tür stapfe. Aber der Satz, den er mir hinterherschickt, sorgt dafür, dass ich abrupt stoppe. »Was genau hat die Königin dich zu Kitt gefragt?«

			Einen Augenblick stehe ich nur da, die Hand bereits am rauen Holz der Tür. Dann wirbele ich zu seiner gleichgültigen Miene herum und kontere sie mit der beiläufigen Information: »Sie hat gefragt, ob ich ihn ebenfalls umbringen werde.«

			Es folgt ein langer Moment der Stille. »Und? Wirst du das tun?«

			»Lass mich dieselbe Frage noch mal stellen«, stoße ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Denkst du wirklich so schlecht über mich?«

			»Du weißt, dass ich das nicht tue.«

			Mein Blick huscht über seinen steifen Körper. »Dann solltest du die Antwort auf diese Frage kennen.«

			Er wendet den Blick ab, verschränkt die Arme vor der breiten Brust. »Gut. Denn falls ich mich zwischen dir und Kitt entscheiden muss …«

			»Ich weiß«, murmele ich. Tränen drohen die Wut auszuspülen, hinter der ich mich verstecke.

			»Tust du das?« Diese grauen Augen gleiten auf eine Weise über mich, an die ich mich wahrscheinlich nie gewöhnen werde. »Denn ich weiß absolut nicht, was ich tun würde.«
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			Edric

			Der König besitzt eine Begabung zur Täuschung.

			Gewöhnlich sollte man damit nicht angeben, aber Herrscher müssen durchtrieben sein. Die Lüge über den Tod von Königin Iris ist nicht die erste, die Edric seinem Königreich präsentiert hat. Mehr als ein Jahrzehnt ist vergangen, seitdem fast jeder Heiler in Ilya großzügig dafür entlohnt wurde, die Lüge zu verbreiten, dass die Gewöhnlichen eine Krankheit in sich tragen, welche die Fähigkeiten der Eliten negativ beeinflusst. Allerdings war wenig Überzeugungskraft nötig, um die Leute dazu zu bringen, sich gegen ihre schwachen Nachbarn und Freunde zu wenden. Die meisten Eliten waren nur zu begierig, die Säuberung zu unterstützen. Macht ist eine Krankheit, die alle korrumpiert, die damit in Kontakt kommen.

			Edric verbringt den Abend des Todestages seiner Frau in Schweigen. Er spricht nicht, weint nicht und trauert nicht auf eine Weise, wie es die Seele eigentlich verlangt. Stattdessen wird sein Herz ohne die Weichheit von Iris’ Gesichtszügen nur härter.

			Er erwacht mit einem Stein in der Brust und von einem Klopfen an der Tür. Drei Personen stehen in der Tür, alle verschieden groß. Der erste Besucher ist sein getreuer Berater, Oliver Rowe. Er steht neben einer jungen Frau von kühner Schönheit. Der dritte Besucher steht schwankend neben ihnen. Grüne Augen, die an die des Königs erinnern, strahlend auf Höhe ihrer Knie … und er lächelt auf eine Weise, wie Kitts Mutter es nicht mehr kann.

			Der Prinz stürmt in den Raum, kichernd und voller kindlicher Freude. Edric reagiert nicht mit Zärtlichkeit, weil es ihm schwerfällt, den Jungen anzusehen, der zur Hälfte die tote Ehefrau ist, die er geliebt hat. Stattdessen legt der König eine farbenfrohe Karte vor den Jungen – es ist nie zu früh, ihn über sein zukünftiges Königreich zu unterrichten – und richtet seine Aufmerksamkeit auf seinen Berater.

			»Eure Majestät«, setzt Oliver an. »Mein Beileid für Euren Verlust …«

			»Iris ist vor zwei Jahren gestorben, als sie meinen Erben geboren hat.« Edric macht eine vage Geste in Richtung des Jungen. »Es gibt keinen Grund, mich heute zu trösten.«

			Der Berater neigt verständnisvoll den Kopf. »Natürlich, Eure Majestät. Und darüber möchte ich mit Euch sprechen.«

			»Sorgt dafür, dass es sich lohnt, Oliver. Ihr habt mich in meinen privaten Gemächern gestört.«

			Der Berater schiebt die Frau nach vorne. Die Schönheit ihres schwarzen Haares konkurriert mit der Faszination ihrer grauen Augen. »Verzeiht, mein König, aber Ihr werdet feststellen, dass es um eine delikate Angelegenheit geht.«

			Edric tritt zur Seite, erlaubt den Gästen, seine Gemächer zu betreten, bevor er die Tür schließt. »Werde ich das?«

			Oliver verschränkt die Hände vor dem Körper. »Als einer Eurer Berater empfehle ich, dass wir, bevor wir das Königreich über den Tod der Königin informieren, sicherstellen müssen, dass alle Details geklärt sind. Wie zum Beispiel die zwei Jahre seit Iris’ Tod.« Er fängt den Blick des Königs ein, als hätten sie gerade beide denselben Gedanken. »Deswegen präsentiere ich Euch meine Tochter. Als Ehefrau.«

			Edric blinzelt nicht einmal. »Erklärt Euch.«

			Olivers Griff nach der Macht ist so wenig überraschend wie sinnlos … aber Gier allein hätte nicht ausgereicht, um den Berater dazu zu bringen, ihn zu stören. Nein, im Stillen beschließt der König, dass das kommende Angebot sich lohnen muss. Weil sonst ein guter Mann den Kopf verlieren wird.

			»Wisst Ihr«, führt Oliver fort, während seine Tochter irritiert schnaubt, »das Königreich hat jetzt schon seit einer Weile nichts von Iris gehört, also wird es nicht schwerfallen, das Volk zu überzeugen, dass sie bereits vor zwei Jahren verstorben ist. Aber die Leute werden einen Grund hören wollen, warum sie nicht früher darüber informiert wurden. Und da kommt Myla ins Spiel.«

			Miss Rowe wirkt alles andere als begeistert von diesem Teil des Plans, aber sie sagt nichts, als ihr Vater fortfährt: »Ihr, Eure Majestät, solltet dem Königreich mitteilen, dass Ihr die verstorbene Königin nach ihrem Tod ein paar Monate betrauert habt. Sobald die angemessene Trauerzeit vergangen war, habt Ihr Euch eine neue Ehefrau genommen, um Eure Linie zu sichern. Und nachdem es keine anderen Elite-Herrscherfamilien gibt, in die Ihr hättet einheiraten können, war es eine offensichtliche Entscheidung, im Stillen einen Bund mit der Tochter eines getreuen Beraters einzugehen.«

			Der König lauscht, fasziniert von diesem Vorschlag. Er weiß einen listigen Plan zu schätzen.

			Oliver atmet einmal tief durch, dann fügt er hinzu: »Ihr habt das Königreich nicht früher über diese Eheschließung informiert, weil Eure neue Ehefrau, Myla, bereits schwanger war. Um Ihre Sicherheit zu garantieren, habt Ihr Eure Eheschließung bis lange nach der Geburt des zweiten Erben geheim gehalten.«

			Edric mustert die Frau, die steif vor ihm steht. »Ihr habt bereits ein Kind?«

			»Das hat sie«, antwortet der Berater für sie. »Er ist noch ein Baby – kaum ein Jahr alt. Ihr könnt ihn mühelos als Euer Kind ausgeben. Als Euer Berater ist es meine Pflicht, Euch zu helfen.« Mahnend legt er eine Hand auf den Arm seiner Tochter. »Und dies ist die beste Lösung für Eure missliche Lage.«

			Edric wendet sich an Myla und fragt dumpf: »Wer ist der Vater?«

			»Niemand von Bedeutung«, antwortet sie knapp.

			Es folgt ein langer Moment der Stille.

			Der König hätte gelacht, hätte er die Fähigkeit dazu nicht verloren. »Und was lässt Euch glauben, dass ich Euren Bastard will?«

			Oliver schluckt schwer, atmet flach. Mylas graue Augen werden schmal.

			Der König öffnet die Tür einen Spalt, indem er eine Bedingung stellt: »Wenn ich den Jungen als meinen Sohn annehmen soll, muss er auf jeden Fall mächtig sein.«

			»Das ist er«, stößt Myla hervor, getrieben von mütterlichem Schutzinstinkt. »Niemand in Ilya ist wie er.«

			Das fasziniert und amüsiert den König gleichermaßen. »Das werden wir ja noch sehen.«




			Myla übergibt ihren Sohn an den Dämpfer, verabscheut offenbar sofort, wie leer sich ihre Arme ohne das Kind darin anfühlen.

			Das Baby weint oder zappelt nicht, sondern akzeptiert einfach das Schicksal, das ihm aufgezwungen wird. Schwarzes Haar klebt an dem kleinen Kopf des Jungen, lockt sich in einer Kopie seiner Mutter um seine Ohren. Er sieht zu dem fremden Mann auf, der ihn hält, wendet diese grauen Augen nicht von dem Dämpfer ab.

			»Und?«, hallt Edrics ungeduldige Frage durch den Raum.

			Damion sieht den König an, wirkt weniger ernst als sonst … und beeindruckter als jemals zuvor. »Dieser Junge ist äußerst mächtig. Niemals zuvor habe ich so etwas gespürt.«

			Der König grinst. Myla Rowe zu heiraten, wird ihm zusätzliche Macht schenken. Ihm einen Sohn liefern, den er in eine Waffe verwandeln kann.

			Mehr ist für den König nicht nötig, um den Jungen als seinen eigenen Sohn anzunehmen. Nur diese Macht. Nur diese Glorie.

			»Ich akzeptiere deinen Vorschlag«, sagt Edric zu seinem Berater, ohne den Blick von der Stärke abzuwenden, die in den Armen seines Dämpfers liegt. »Er wird mir gehören.«
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			34

			Kai

			Würfel rollen klappernd über den Tisch.

			Nach meinem Wurf erklingt lautes Lachen, gefolgt von großen Händen, die meine Schillinge vom Tisch streichen. »Das nächste Mal wünsche ich mehr Glück, Hoheit!«, grölt der breit gebaute Matrose.

			Auf diese guten Wünsche folgt ein Kommentar von der anderen Tischseite. »Verdammt, Azer, Ihr macht es fast zu einfach.«

			Ich lehne mich in meinem Stuhl zurück, schüttele den Kopf in Richtung der vier Männer. »Offenbar bin ich in dieser Runde gedanklich woanders.«

			»Genau wie in den fünf Runden davor!« Dieser Einwurf des breit gebauten Mannes, der mir ständig mein Geld abnimmt, bringt die anderen erneut zum Lachen.

			»In Ordnung, in Ordnung.« Ich stehe auf, schwanke mit den Bewegungen des Schiffes. »Ich glaube, ich habe für eine Nacht genug Schillinge verloren.«

			»Nein, geht noch nicht!« Bei diesen Worten blitzt der Goldzahn des Mannes auf. »Ich spare, um mir mein eigenes Fass Rum zu kaufen.«

			»Aye!«, rufen alle gleichzeitig, als ich die Treppe zum Hauptdeck nach oben steige.

			»Schönen Abend, meine Herren!«, rufe ich über die Schulter zurück, und meine Wortwahl treibt sie in die nächste Lachsalve.

			Ich hebe das Gitter, dann trete ich aufs Deck in die Nacht. Ich atme die schwüle Luft ein, bevor ich zur grob geflickten Reling wandere. Die See liegt unheimlich still vor mir, die Oberfläche lediglich ein schwankender Spiegel für den Mond am Himmel. In den letzten Tagen war es unerträglich heiß, aber die Unerträglichkeit hängt wahrscheinlich mit einem Mangel an ihr zusammen.

			Ich fahre mir durchs Haar, immer noch verärgert über unseren Streit vor mehreren Tagen. Die Stunden ziehen sich ohne ihr Strahlen endlos in die Länge, weil ich nichts anderes zu tun habe, als mein Geld zu verspielen und genug Rum zu trinken, um mich selbst davon zu überzeugen, dass er tatsächlich schmeckt.

			Ich habe sie hin und wieder gesehen, habe kurze Blicke eingefangen, weil sie sich weigert, mich länger anzusehen. Ich spüre ihre Gegenwart auf der anderen Seite der Kabinenwand, spüre die Leere in meinem Bett, die einst von ihrer Wärme gefüllt war. Eigentlich ist das alles absurd. Der Streit. Die Wahrheit.

			Denn das ist die Wurzel allen Übels – die Wahrheit. Ich bin nicht stark genug, sie zu hören.

			Ich lehne mich über die Reling, um in das glitzernde Wasser darunter zu spähen. Es ist selbstsüchtig, wütend auf sie zu sein, das ist mir bewusst. Aber so ist es einfacher. Es ist, als suche ich nach einem Grund, sie zu verlieren, der nicht mein Bruder ist.

			Leise Schritte erklingen hinter mir.

			Ich muss mich nicht umdrehen, um zu wissen, zu wem sie gehören. Sie muss gewollt haben, dass ich sie kommen höre.

			»Hallo.«

			Ich drehe mich aufgrund dieser uncharakteristisch furchtsamen Begrüßung langsam um. »Ich dachte, du wärst zu stur, um zuerst mit mir zu sprechen.«

			Paedyn verschränkt die Arme. »Und ich dachte, du wärst klug genug, zuerst um meine Vergebung zu bitten. Aber …« – sie wedelt mit der Hand zwischen uns durch die Luft – »… hier sind wir nun.«

			Ich seufze. »Ich habe dich vermisst, Gray.«

			»Wir haben nur ein paar Tage nicht miteinander gesprochen«, gibt sie zurück. Das Mondlicht lässt ihr silbernes Haar glänzen.

			»Nein.« Ich schüttele den Kopf, beobachte, wie sie vorsichtig näher herantritt. »Es war der Beginn vom Rest unseres Lebens.«

			»Kai, bitte …«

			»Es war falsch von mir, wegen der Wahrheit wütend auf dich zu sein«, sage ich schnell. »Ich brauchte die Erinnerung.«

			Ich trete einen Schritt zurück, als Symbol der Grenzen, die ich zu ziehen versuche. Das verletzt sie. Das erkenne ich daran, wie sie im Laternenlicht das Gesicht verzieht, als wäre nicht sie diejenige gewesen, die mich an unsere getrennten Schicksale erinnert hat.

			»Ich …« Sie dreht diesen Ring an ihrem Finger. Ich verabscheue, dass ich der Grund für ihr Unbehagen bin. »Ich muss wissen, dass …«

			Meine Nackenhaare stellen sich auf.

			Ich versteife mich, hebe eine Hand, um sie zum Schweigen zu bringen. Ich muss mir ihren genervten Blick vorstellen, weil meine Augen bereits auf das Meer hinter mir gerichtet sind. Ich lege den Kopf leicht schief, sehe in Richtung dieses heftigen Ziehens in meiner Magengrube.

			»Kai?«

			Paedyns Stimme erklingt gedämpft hinter meinem Rücken, als ich mich mit aller Macht auf dieses berauschende Gefühl konzentriere. Mein gesamtes Leben über habe ich Macht gespürt. Habe gelernt, wie sie sich unter meiner Haut bewegt und mein Blut zum Kochen bringt. Ich spüre schon einen Anflug davon als Summen in meinen Adern, als Kribbeln in meinen Fingerspitzen.

			Aber noch nie habe ich so etwas empfunden.

			Das ist keine Elite. Nicht ganz.

			»Kai, was ist los?«

			Inzwischen steht sie neben mir, streckt zögerlich eine Hand nach dem Körper aus, den ich auf meiner Jagd nach diesem Gefühl in meiner Seele quasi zurückgelassen habe. Ich senke langsam die Lider, strecke mich nach dieser fremden Macht. Ziehe an diesem tödlichen Knoten in meinem Bauch.

			Und sofort rast es auf mich zu.

			»Alle runter!«

			Die Warnung ist kaum über meine Lippen gedrungen, als das Schiff heftig ins Schlingern gerät.

			Ich springe auf Paedyn zu, schaffe es, einen Arm um ihre Taille zu schlingen, während ich die andere an der Reling verankere. Meine Finger schließen sich um das gesplitterte Holz, als der Schiffsrumpf sich unter uns hebt. Matrosen stürzen, rutschen schreiend über das kippende Deck.

			Das Schiff tanzt so heftig unter mir, dass meine Füße den Kontakt zum Boden verlieren. Ich kämpfe darum, uns festzuhalten, stöhne, als meine Finger über das Holz gleiten. Paedyn schüttelt ihren ersten Schock ab und vergräbt die Fingernägel im Holz, in dem verzweifelten Versuch, unser Gewicht zu halten, während wir über dem Tod hängen.

			Ich keuche. Meine Arme brennen, während Schreie und Rufe durch die Nachtluft hallen. Feuchtes Platschen sorgt dafür, dass ich das Gesicht verziehe, in Gedanken bei den Seeleuten, die über Bord gegangen sind. Torris dröhnende Stimme übertönt das Chaos, um denjenigen, die sich noch an Deck befinden, seine Befehle zu übermitteln.

			Das Schiff schwankt erneut, dann nimmt es wieder die Position auf den Wellen ein, die es haben sollte. Mit einem lauten Schlag knallt die Steuerbordseite in die Wellen. Wasser schwappt über die Reling, taucht uns in salzige Kälte. Unsere Knie geben nach, sodass wir auf das glitschige Deck sinken.

			Paedyn hustet, schiebt sich das nasse Haar aus dem Gesicht. Die Welle hat jede Laterne an Bord gelöscht, sodass nur der Mond das Chaos beleuchtet. Sie sieht mich an, ihre Kleidung genauso durchnässt wie meine. »Was …«, keucht sie. »Was war das?«

			Die Seeleute um uns herum scheinen dieselbe Frage zu schreien, alle nass und benommen. Und als ich den Kopf hebe und den Blick des Kapitäns einfange, muss ich das Entsetzen in seinen Augen nicht sehen – ich weiß, dass es mein eigenes Gefühl spiegelt.

			Er kann es hören. Ich kann es spüren. Und eventuell werden wir nicht lange genug überleben, um davon zu erzählen.

			Fast ehrfürchtig murmele ich: »Es hat uns gefunden.«

			Holz splittert neben meinem Kopf.

			Ich werfe mich auf Paedyn, um sie vor den herabfallenden Trümmern zu schützen. Ein hoch aufragender Schatten fällt über uns, als das Schiff sich unter dem Aufprall neigt. Meine Ohren schrillen, sodass ich Paedyns Schrei unter mir kaum wahrnehme. Meinen eigenen Schrei kaum höre, als ich zu der Quelle der Vernichtung um uns herum aufsehe.

			Zähne.

			Hunderte Zähne, die im Mondlicht glänzen. Reihen um Reihen von scharfen Todesbringern.

			Diese langen Reißzähne zerkauen gerade das Holz der Reling, an der wir gerade noch gehangen haben. Ich starre die Kreatur aus großen Augen an, entferne mich erst von diesem Schlund, als Paedyn an meinem Arm zerrt.

			Die schuppenbesetzte grüne Haut wirkt mitgenommen und vernarbt. Wasser tropft vom Körper herab. Ein Geräusch steigt tief aus der Kehle des Monsters auf, als es versucht, diese milchig weißen Zähne aus dem harten Holz zu lösen. Das tiefe Knurren wird von einem seltsam klickenden Geräusch begleitet, das mir einen kalten Schauder über den Rücken jagt.

			»Was zur Hölle …«, flüstert Paedyn, ihr Schrecken ungewohnt.

			Ich schiebe sie nach hinten, schirme ihren Körper mit meinem ab. »Bleib hinter mir!«

			Mein Schrei geht fast unter Dutzenden anderen unter, als Männer aufs Deck eilen – bereit, dem Monster ihre Macht entgegenzuschleudern. Entsetzt beobachte ich, wie ein Mann mit einem Speer in der Hand zur Reling läuft. Mit einem Grunzen schleudert er ihn gegen den Kopf des Monsters, wo die Waffe an der harten Haut abprallt wie ein dünner Zahnstocher.

			Das scheint das Monster zu verärgern. Es stößt ein Zischen aus. Das Deck vibriert, als es einen Kreis aus Haut und Schuppen um den Kopf aufrichtet, der den Kopf der Kreatur umgibt wie eine scheußliche Blüte, zackig und schleimig. Aus unserer Position kann ich einen Teil des langen Körpers sehen, der im Meer verschwindet. Mit seiner schlangengleichen Form und der langen Finne auf dem Rücken erinnert es an einen grässlichen Riesenaal.

			Und doch wirkt alles an diesem Tier unnatürlich.

			Es ist fast so breit wie zwei Schiffsmasten, und wir haben noch gar nicht herausgefunden, wie lang es wirklich ist. Seine reine Größe und Stärke allein sind ein Beweis für die Veränderungen, die die Seuche ausgelöst hat.

			Diese Kreatur könnte durchaus uralt sein.

			Ein Brenner tritt aus der verängstigten Menge an Deck, um einen Feuerball ins Gesicht des Monsters zu schleudern.

			Doch die Flammen treffen nie ihr Ziel.

			Mit einem Brüllen, das das Schiff erschüttert, reißt das Biest die Zähne aus der Reling. Wieder regnen Holztrümmer auf uns herab, dann folgt ein Platschen.

			»Es ist weg«, stößt Paedyn hervor. Wasser tropft von ihren Wimpern.

			Diese Respekt einflößende Macht, die ich empfinde, hebt sich in meinem Magen – so ähnlich den Fähigkeiten der Eliten und doch so anders. »Nein.« Ich schüttele heftig genug den Kopf, dass Wassertropfen vor ihren Füßen landen. »Es hat gerade erst angefangen.«

			Böen drängen den Wind, uns über das Wasser zu treiben, während Teles mit ihrem Geist Speere bereithalten, um das Schiff sinnlos zu bewaffnen. Wieder wende ich mich an Paedyn, packe ihre Schulter. »Du musst in deine Kabine gehen.«

			»Wirst du mich begleiten?«, fragt sie spitz.

			»Nein, ich bleibe hier draußen und …«

			»Dann bleibe ich auch«, beharrt sie. »Ich werde nicht herumsitzen und darauf warten, dass jemand mir von deinem Schicksal berichtet, Kai.«

			Ich umfasse ihre Wangen, flehe sie an, mich zu verstehen. »Bitte, Pae, widersetz dich nicht …«

			Ein hohes Kreischen erhebt sich und übertönt jedes andere Geräusch. Ich werde plötzlich zu Boden gestoßen. Paedyn fällt auf mich, und gemeinsam rollen wir über das Deck, entkommen nur knapp dem Körper des Biests, das aufs Deck knallt.

			Ich höre das unheilvolle Geräusch von knackendem Holz, bevor ich mich umdrehe, um den Schaden zu begutachten. Der schlangenartige Körper liegt auf dem Deck. Der Aufprall war hart genug, dass sich unzählige Risse durch das Holz ziehen. Das Monster gleitet weiter, enthüllt so die bedrohliche Länge seines Körpers. Matrosen springen aus dem Weg. Einige fallen den schnappenden Zähnen oder einem heftigen Stoß des schuppenbesetzten Körpers zum Opfer.

			Eliten schleudern ihre Macht, richten damit aber kaum Schaden an. Feuer, Telepathie, Stärke und Waffen können gegen solche Macht nichts ausrichten. Ich schließe mich ihnen an, egal wie sinnlos es auch sein mag, werfe mit Feuer oder versuche, die riesige Kreatur mit Gedankenkraft vom Schiff zu ziehen. Aber zum ersten Mal erlebe ich, dass Eliten vollkommen machtlos sind. Ich bin vollkommen machtlos.

			Das Biest schlängelt sich übers Deck, bricht durch die gegenüberliegende Reling und verschwindet wieder im Wasser. Ich ziehe Paedyn an mich und versuche, uns auf dem wild schwankenden Schiff auf den Beinen zu halten. »Wir können es nicht bekämpfen!«, rufe ich den benommenen Seeleuten zu.

			Es ist Torri, dessen Ruf ich als Nächstes höre. »Alle Mann an Bord! Alle Böen bereit!«

			»Wir können ihm nicht davonfahren«, keucht Paedyn. »Wir können gar nichts tun.«

			Wieder hebt sich das Schiff, dann knallt ein langer, schuppiger Schwanz aufs Deck. Das Holz unter unseren Füßen knirscht erneut, und einzelne Planken fallen in die Tiefen des Schiffsrumpfes. Ich packe Paedyns Hand und renne zwischen den entstandenen Löchern hindurch, während der zuckende Schwanz Männer in die See stößt.

			Die Schreie intensivieren sich, als der Kopf des Monsters auf der anderen Seite des Schiffes erscheint. Der Körper quetscht das Schiff, hebt es von der Oberfläche des Meeres. An einem Ende warten Zähne so lang wie mein Unterarm und vernichten das, was von der hölzernen Reling übrig ist. Am anderen Ende wütet eine Schwanzflosse mit scharfen Spitzen.

			Ich schubse Paedyn in dem Moment gegen die Tür, die zu unseren Kabinen führt, als eine dieser Spitzen einen Matrosen durchbohrt. Er schreit, hängt hilflos auf dem Schwanz des Monsters. Aus seiner Brust steht ein blutiger Stachel. Mondlicht beleuchtet die scheußliche Szene, lässt das Blut glänzen, das seine zerrissene Kleidung färbt.

			Paedyn erstickt ihr Keuchen mit den Händen, als das Monster den Mann mit einer schnellen Schwanzbewegung in den Ozean befördert. Ich zögere keinen Moment mehr, sondern reiße die Tür in ihrem Rücken auf. »Rein. Bitte!« Ich brülle die Worte in die Nacht, bete darum, dass sie das verzweifelte Flehen in meiner Stimme hört.

			»Ich kann dich nicht zurücklassen!«, schreit sie und bückt sich, um einen vergessenen Speer aufzuheben. »Das werde ich nicht tun!«

			Ich will gerade widersprechen, als ich plötzlich den Boden unter den Füßen verliere. Ich höre Paedyn schreien, als ich aufs Deck knalle. Dann kreischt sie, als der harte Schwanz meine Wirbelsäule trifft.

			Pein explodiert durch meinen Körper.

			Schon im nächsten Augenblick werde ich über das Holz gezogen, umschlungen von schleimigen Schuppen. Mein Körper reißt Seeleute von den Beinen. Keuchend beiße ich die Zähne zusammen, um den Schmerz zurückzudrängen, und ziehe einen Dolch aus meinem Stiefel. Ich packe den breiten Schwanz an meinem Bein und bohre die Klinge in eine der vielen Narben des Biestes.

			Ein Kreischen durchschneidet die Luft, dann hebt sich der Schwanz schnell, mit mir in seinem Griff. Ich klammere mich an dem Biest fest, auch wenn meine Finger auf den glatten Schuppen abrutschen. Dann schreie ich erneut, als ich in die Luft geschleudert werde.

			Der Sternenhimmel wirbelt um mich herum.

			Ich falle.

			Paedyn schreit meinen Namen.

			Ich falle.

			Die aufgewühlte See erscheint unter mir.

			Ich falle. Falle. Fa…

			Verzweifelt greife ich nach der Macht eines Teles, zwinge sie in meine Hände, beuge sie meinem Willen.

			Mein Magen hebt sich, als ich auf das Wasser zustürze.

			Ich schleudere die Macht in Richtung von einem der vielen Seile am Mast, beordere es zu mir. Gehorsam schießt es auf meinen ausgestreckten Arm zu.

			Paedyns silbernes Haar glänzt jenseits der Reling. Das ist das Letzte, was ich sehe, bevor ich auf die Meeresoberfläche aufschlage.

			Eisiges Wasser verschlingt mich, betäubt meine Gliedmaßen mit seiner Kälte. Ich wirbele herum, meine Gedanken verwirrt. Salzwasser dringt in Mund und Nase. Ich kämpfe darum, dem entgegenzustreben, was ich für die Oberfläche halte, auch wenn ich nichts als Dunkelheit wahrnehme.

			Meine Lunge brennt.

			Ich kämpfe darum, die Macht des Teles zu halten, nach diesem Seil zu greifen.

			Mir wird schwindelig in diesem finsteren Abgrund.

			Ich kämpfe um Erlösung. Bettele um mein Leben. Flehe darum, mit ihr weiterleben zu dürfen.

			Das Seil taucht ins Wasser.

			Ich packe den Strang, ziehe mich mit geschwächten Armen daran nach oben. Mondlicht wird über mir sichtbar, zwinkert mir zu. Und als mein Kopf die Oberfläche durchbricht, spucke ich Wasser aus.

			Ich klammere mich an dem nassen Seil fest, ringe um Luft, bevor ich zu klettern beginne. Ein hysterisch-erleichtertes Seufzen erklingt über mir. Und als ich durch die nassen Strähnen spähe, die in meinem Gesicht kleben, entdecke ich Paedyn, die über der Reling lehnt. Tränen rinnen über ihre Wangen.

			Für sie ziehe ich mich an diesem Seil nach oben. Meine Arme brennen, genau wie meine Lunge, aber ich verdränge den Schmerz. Mit aufgerissenen Handflächen klammere ich mich fest, stemme die Füße gegen den Rumpf des Schiffes und steige auf.

			Als ich endlich die Arme über die Reling werfe, ist Paedyn da und zerrt mich quasi aufs Schiff. Ich lasse es zu, weil mir die Kraft für alles andere fehlt, schlinge die Arme um ihre Schultern, sodass sie unter meinem Gewicht stöhnt.

			Bei jeder Bewegung erfüllen Qualen meinen Körper. Und als meine Stiefel das Deck berühren, sinke ich sofort auf die Knie. Paedyn fängt meinen Sturz mit ihrem Körper ab. Sie umklammert mich auch dann noch, als wir bereits auf dem Deck liegen.

			Wir starren uns einen langen Moment an, ignorieren nur zu gern das tobende Biest hinter uns. Ich fürchte, es wäre viel mehr nötig als das, um mich dazu zu bringen, den Blick von ihr abzuwenden.

			Mit einem gepressten Schluchzen vergräbt sie das Gesicht an meinem Hals, fügt dem Meerwasser salzige Tränen hinzu. »Ich dachte, ich hätte dich verloren«, flüstert sie halb lachend.

			Ich hebe eine taube Hand an ihr durchnässtes Haar, fahre mit Fingern durch die Strähnen, die ich nicht spüren kann. Mit klappernden Zähnen stoße ich hervor: »So l-leicht w-wirst du m-mich nicht l-los, Gray.«

			Sie umfasst mein Gesicht, schüttelt den Kopf und lächelt schwach. »Zur Hölle mit dem Schicksal und der Pflicht und jedem anderen Wort, das dafür geschaffen wurde, uns getrennt zu halten.« Tränen lösen sich aus diesen blauen Augen, in denen ich nur zu gern ertrinken würde. »Ich will mich mit dir unter der Trauerweide verstecken. Du bist das Geheimnis, das ich den Rest meines Lebens wahren werde.« Ihre Stimme zittert unter dem Gewicht dieses Versprechens. »Wir.«

			Das allein reicht aus, um auch Tränen in meine Augen zu treiben. Also nicke ich. Ich halte ihr Gesicht umfasst, sie hält mein Herz in ihren Händen.

			Irgendwann durchdringen die Schreie um uns herum unsere Blase. Bevor einer von uns eine tröstende Lüge äußern kann, neigt das Schiff sich wieder. Wir rutschen über die Planken auf die Kreatur zu, und sie hebt den Kopf vom Deck. Spitze Zähne schnappen nach dem Kapitän. Nur um Haaresbreite entkommt er dem Schicksal, in einem Stück verschlungen zu werden.

			Das Schiff zerbricht langsam unter dem Gewicht dieser Kreatur, kämpft darum, uns über Wasser zu halten. »Wir müssen etwas unternehmen«, murmelt Paedyn.

			»Was auch immer du gerade denkst, tu es nicht«, befehle ich.

			Da sieht sie mich an … und mir fällt wieder ein, wie sehr ich diese schlichte Handlung vermisst habe, meine Existenz anzuerkennen. Ein leises Lächeln verzieht ihre Lippen. Sie sieht in diesem Licht atemberaubend aus, als wäre ihr Haar eine Ansammlung von Mondstrahlen. »Du hast etwas vergessen, Kai.« Mit fester Hand packt sie den Speer. »Das ist meine Herausforderung.«

			Und dann rennt sie los.
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			35

			Paedyn

			Ich halte den Speer mit verschwitzten Händen.

			Das Trommeln meiner Stiefel auf dem glitschigen Deck übertönt Kais Schrei hinter mir.

			Ich habe das Biest beobachtet. Habe seine Stärken abgeschätzt. Und seinen Schwachpunkt entdeckt.

			Das ist nicht das erste Monster, dem ich mich stellen muss.

			Als das Vieh also seine glühenden grünen Augen auf mich richtet und die zahllosen scharfen Zähne fletscht, weiche ich nicht zurück. Ich halte nicht inne, gerate nicht ins Stocken und fühle auch keine Reue.

			Jedes Biest kann besiegt werden.

			Eine Kreatur. Eine Herausforderung. Ein König.

			Ich hebe den schweren Speer, ziehe den Arm nach hinten. Heißer Atem gleitet über mich, als das Monster brüllt. Schuppige Hautfalten richten sich um sein Gesicht auf, als es mit glänzenden Zähnen und schnappendem Maul näher kommt.

			Ich brülle zurück.

			Die Kreatur kreischt lauter, sodass mein Haar von seinem Atem flattert und meine Augen zu tränen beginnen. Trotzdem bleibe ich stehen. Ich atme schwer, und mein Herz rast. Und dann werfe ich den Speer auf das Biest, das direkt auf mich zuschießt.

			Das Monster reißt das Maul weiter auf, bereit, diese scheußlichen Fänge in meinem Fleisch zu vergraben …

			Ich sehe dem Tod ins Auge, als mein Speer tief in einer dieser leuchtenden grünen Tiefen versinkt.

			Das Biest brüllt vor Schmerz. Der gesamte Körper zuckt, als Blut aus der jetzt zerstörten Iris spritzt. Es kreischt erneut, schüttelt sich heftig genug, um das Schiff zu erschüttern, um die Waffe zu entfernen. Ich stolpere. Und als das Deck sich neigt, falle ich unter der Kreatur auf die Knie. Doch als ich zu diesem Inbegriff von Schrecken aufsehe, wird mir klar, dass ich mich in meinem Leben schon viel Schlimmerem gestellt habe.

			Mit einem letzten schmerzerfüllten Brüllen gleitet das Biest über das Schiff, über meinen zusammengesackten Körper und verschwindet in den Wellen.

			Ich fühle mich taub. Zittere, als Wasser übers Deck spritzt und mich in salzige Tropfen hüllt. Die verbliebenen Mannschaftsmitglieder stehen erstarrt und blutig da und starren auf das Meer, in dem die Kreatur verschwunden ist.

			Keine Sekunde später ist Kai bei mir. Seine eisigen Hände tasten meinen Körper ab, dann gleiten seine Hände an meinem Hals nach oben, um die steifen Finger in meinem durchnässten Haar zu vergraben. »Was hast du dir dabei gedacht?«, schimpft er, als er mich mit großen Augen anstarrt. »Muss ich dich das nächste Mal wirklich in deine Kabine schicken?«

			Ich lächele schwach. »Das wird nicht mehr funktionieren, wenn ich Königin bin.«

			Seine Lippen sind blau vor Kälte, aber trotzdem heben sich seine Mundwinkel. »Ich kann sehr überzeugend sein.«

			»Also, ich will verdammt sein. Die Silberne Retterin hat es wieder getan!«

			Ich wende mich in Richtung der dröhnenden Stimme des Kapitäns, der wie immer im unpassendsten Moment erscheint. Humpelnd sammelt sich die verbliebene Mannschaft um ihn. Von einigen tropft Wasser, von anderen Körpern Blut. »Wir haben das Biest besiegt!«

			Zögernd erhebt sich ein Sprechgesang, von dem ich nie gedacht hätte, dass ich ihn noch mal hören werde.

			»Silberne Retterin!«

			»Silberne Retterin!«

			»Silberne Retterin!«

			Und es könnte sein, dass mir der Klang gefällt.




			Niemals in meinem Leben war ich so froh, Ilya zu sehen.

			Hauptsächlich, weil ich mich darauf freue, auf etwas Festem zu stehen, ohne mir Sorgen machen zu müssen, dass der Boden unter meinen Füßen nachgibt.

			Das Schiff ist zerstört, und das gilt schon seit zwei Tagen. Nur die Stärke der Eliten hat dafür gesorgt, dass wir Ilyas Hafen erreichen konnten. Nachdem wir fast die Hälfte der Mannschaft an die See und das Monster darin verloren hatten, war es nicht einfach, diese letzte Strecke auf dem Seichten Meer zu überleben. Teles haben in Schichten gearbeitet, um die wichtigsten Teile des Schiffes mit Gedankenkraft zusammenzuhalten, während Böen die zerrissenen Segel stetig mit Wind gefüllt haben. Jegliches überflüssige Gewicht wurde über Bord geworfen, um uns über Wasser zu halten, sodass nur hartes Brot und Wasser geblieben sind, um unsere Bäuche zu füllen.

			Ich lehne an einem verbliebenen Stück Reling, jederzeit bereit, sofort zur Seite zu springen, sollten die Planken unter meinen Füßen nachgeben – was sie bei mehreren beängstigenden Gelegenheiten bereits getan haben. Der Rumpf stöhnt gequält unter dem Druck der Wellen, als bettele er verzweifelt darum, endlich schnell im Meer versinken zu dürfen. Selbst die Vergeltung fleht um Ruhe.

			Ich halte den Blick auf den näher kommenden Pier gerichtet, als Kai neben mich tritt. Dann frage ich leise: »Glaubst du, er ist dort unten?«

			Kais graue Augen huschen über die Ansammlung von Menschen, die uns auf dem baufälligen Steg erwartet. »Kitt?«

			Ich nicke kühl.

			Er schüttelt den Kopf. »Ich hoffe nicht. Ohne mich ist es gefährlich für ihn, sich so frei zu präsentieren. Aber« – er seufzt erschöpft – »wahrscheinlich ist er da.«

			Ich kann mich nicht davon abhalten, meinen Gedanken zu formulieren. »Ich glaube nicht, dass er behütet werden will.«

			»Er sollte dankbar sein, dass er jemandem genug bedeutet, um das zu tun«, gibt Kai steif zurück. »Nicht allen von uns war dieser Luxus vergönnt.«

			Ich wende mich ihm zu, mustere die harte Miene, die sein Gesicht zeichnet. »Wieso hat euer Vater euch so unterschiedlich behandelt?«

			Die Frage scheint ihn zu überraschen. »Uns waren verschiedene Rollen im Leben bestimmt.«

			»Ich weiß, aber …« Ich suche nach den richtigen Worten, bevor ich es noch mal versuche. »Er hätte Kitt mit derselben Herzlosigkeit, mit demselben Hass unterrichten können, mit denen er dich trainiert hat. Dass er das nicht getan hat, ist der Grund, wieso dein Bruder immer noch etwas für den König empfindet, den du gehasst hast.« Mein Blick wandert wieder zum Pier, der immer näher kommt. »Ihr kanntet vollkommen verschiedene Versionen desselben Mannes.«

			»Das ist der Grund, warum Kitt meine Verachtung für Vater nie wirklich verstanden hat«, fügt Kai leise hinzu. »Wieso er alles gegeben hat, um ihm zu gefallen, während ich mich bemüht habe, ihn zu verdrießen.«

			Ich lächele leise. »Ist das der Grund, warum du dich entschieden hast, während der Spiele so viel Zeit mit mir zu verbringen? Um ihn zu ärgern?«

			Er scheint seine Worte sorgfältig abzuwiegen. »Das war ein Grund von vielen.« Ich verdrehe die Augen, bevor er hinzufügt: »Allerdings fand ich es immer seltsam, wie offen Kitt deine Freundschaft gesucht hat. Vater hat gehasst, dass ich mich mit dir beschäftigt habe. Dass Kitt also deinetwegen den Wünschen des Königs zuwidergehandelt hat …« Er schüttelt den Kopf. »… war unerwartet.«

			»Und jetzt heiratet er die Gewöhnliche, die dein Vater gehasst hat«, flüstere ich. »Dieselbe Gewöhnliche, die ihn getötet hat.«

			Kai atmet tief durch. »Kitt hatte immer Angst davor, unseren Vater zu enttäuschen. Aber ich glaube … ich glaube, er fürchtet sich auch davor, zu der Person zu werden, die ich gehasst habe. Zusammen mit dem Brief, den Kitt gefunden hat, könnte dein Kampf mit dem König geholfen haben, ihn zur Einsicht zu bringen.« Er zuckt leicht mit den Achseln. »Der König hat dich verfolgt, weil er gehasst hat, was du nicht bist.«

			Ich werfe ihm einen kurzen Blick zu. »Du glaubst mir das einfach?«

			»Nach dem Kampf in der Schüssel hat die Senderin, die euren Kampf bezeugt hat, sich unter vier Augen mit Kitt und mir getroffen.« Er mustert mich voller Trauer. »Wir haben einen Teil dessen gesehen, was geschehen ist. Aufgrund des Regens konnten wir nicht verstehen, was gesprochen wurde … und Kitt konnte es nicht ertragen, mehr als eine Minute davon zu schauen.«

			Und da wird mir klar, dass seine Trauer nichts mit dem König zu tun hat, den ich getötet habe. Er bedauert mich und alles, was mir von ihm angetan wurde. Ich blinzele, verwirrt von dieser neuen Information. »Wieso hast du mir das nie erzählt?«

			»Du hast trotzdem den König getötet«, antwortet Kai ruhig. »Kitt war trotzdem wütend. Genau wie das Volk. Letztendlich warst du trotzdem eine Mörderin.«

			Inzwischen habe ich diesen wilden Kampf in den tiefsten Tiefen meines Gedächtnisses vergraben, wo er neben der Blutlache ruht, in der mein Vater gelegen hat. Neben einem Bild von einem zu kurz geschnittenen Pony und den leeren haselnussfarbenen Augen darunter.

			Unzählige Fragen brodeln in dieser finsteren Ecke meines Geistes, steigen auf und verschwinden wieder. Eine dreht sich um die wahre Identität meiner Eltern, eine andere beschäftigt sich mit diesem Kampf mit dem König – seinen Motiven und seinen verwirrenden Worten. Adenas Gegenwart in dieser letzten Herausforderung hält mich nachts immer noch wach. Oder meine Träume verspotten mich mit irrationalen Möglichkeiten, wie ich sie hätte retten können.

			Ich schlucke schwer. »Er hat mir quasi gesagt, dass die Krankheit der Gewöhnlichen eine Lüge war, weißt du?«

			Es folgt ein langer Moment der Stille, in dem nur das Schwappen der Wellen zu hören ist. »Und das hast du mir nicht erzählt?«

			»Hättest du mir geglaubt?«, halte ich dagegen.

			Er antwortet nicht.

			»Ich hatte keine Beweise, nur meine eigene Aussage … und die war nach dem, was ich getan hatte, wenig wert. Also wollte ich, dass du die Wahrheit selbst herausfindest.« Ich senke den Blick auf diesen glitzernden Ring an meinem Finger. »Aber ich bin trotzdem eine Mörderin.«

			»Aber immer noch ein besserer Mensch als die meisten.«

			Ich schweige, bis zu meiner eigenen Überraschung eine leise Frage über meine Lippen dringt. »Also, was fürchtest du?« Er sieht mich leicht fasziniert an. »Du hast mir erzählt, was Kitt fürchtet. Jetzt möchte ich wissen, was wohl Ilyas mächtigen Vollstrecker verängstigen kann.«

			Er lacht finster. »Ich fürchte mich vor vielem.«

			Ich ziehe eine Augenbraue hoch. »Fürchtest du dich vor mir, Prinz?«

			Seine Antwort folgt schnell und ernst. »Ich fürchte mich davor, was dir zustoßen könnte. Was ich dir antun könnte.« Ein Muskel an seinem Kiefer beginnt zu zucken. »Ich fürchte jeden Schwung meines Schwertes und jeden Befehl aus meinem Mund. All das sucht mich heim.«

			Gefühle schnüren mir die Kehle zu, zwingen mich, gegen ein plötzliches Aufwallen von Trauer anzuschlucken. Mein Herz schmerzt für einen Jungen, der genau das nie sein durfte. »Es ist nicht fair«, stoße ich hervor. »Dass du in dieses Leben gezwungen wurdest.«

			Seine Augen gleiten wie ein Sturm über mein Gesicht. »Aber eventuell ist es das wert, wenn es bedeutet, dass ich dich beschützen kann.«

			Ich schüttele in dem Moment den Kopf, in dem das Schiff gegen den Pier treibt. Kai zieht sich angesichts dieser Erinnerung daran, was wir in dieser Stadt füreinander darstellen sollen, von mir zurück. Er blickt nach unten auf Dutzende wartende Gestalten und sagt: »Warum hast du diese Frage gestellt? Über Kitt und unseren Vater?«

			Ich neige ebenfalls den Kopf, fange den Blick eines grünen Augenpaares ein. »Wahrscheinlich versuche ich einfach, ihn besser zu verstehen.«

			Kitts blondes Haar schwankt unter der Krone im Wind. Beide glänzen golden in der Mitte der Gruppe aus Imperialen, die ihren König umringt. Er wirkt seltsam … stumpf. Seine Hände sind vor seiner schicken grünen Tunika gefaltet und …

			Er hält unverwandt meinen Blick.

			Für einen Moment fühle ich mich, als stände ich wieder in der Schüssel und finge aus der Ferne seinen Blick ein, während ich an Spielen teilnehme, die dem Zweck dienen, mich zu beweisen.

			»Pae?«

			Mein Spitzname sorgt dafür, dass ich den Blick vom Pier losreiße und stattdessen den Vollstrecker neben mir ansehe. »Hmmm?«

			»Ich habe dich gefragt, ob du bereit bist, von diesem verdammten Kahn zu verschwinden.«

			Ich lächele angespannt. »Ja. Mehr als bereit.«

			Ich folge ihm zur hölzernen Rampe, fühle, wie sie unter meinem Gewicht nachgibt, als ich auf den Pier hinabsteige. Eine Mauer aus Imperialen an der felsigen Küste hält die gaffenden Ilyaner zurück, auch wenn ich trotzdem ihre neugierigen Blicke spüre, die jeden Zentimeter der Frau studieren, von der sie gehofft hatten, sie niemals wiederzusehen.

			Der Kapitän folgt direkt hinter uns, als wir zum König gehen. Kitt schenkt mir ein angespanntes Lächeln. Es ist eine Erleichterung, dass er mich nicht ebenfalls prüfend mustert. Vielleicht ist er einfach glücklich, mich unverletzt wiederzusehen. Vielleicht wächst die Zuneigung wirklich durch Entfernung – und die realistische Chance meines Todes.

			Als die Imperialen ihre Reihe öffnen, um zuzulassen, dass er uns begrüßt, ist es Torri, der sich zuerst zu Wort meldet. »Eure Majestät …«

			»Kai!«

			Die Imperialen werden zur Seite gestoßen, dann läuft Jax auf den Vollstrecker zu. Kai bleibt kaum genug Zeit, die Arme zu öffnen, bevor sein Bruder sich hineinwirft. Der Junge klammert sich an seinen Bruder, das Gesicht an seiner Schulter vergraben.

			Jax schnieft. »Du bist am Leben.«

			»Natürlich«, murmelt Kai. »Ich musste doch zu dir zurückkommen.«

			Ich reiße den Blick von ihrer innigen Wiedervereinigung los, als Torri sich räuspert. »Wie ich schon sagte, Eure Majestät, es war mir eine Ehre, wieder unter Ilyas Flagge zu segeln. Wir Ihr sehen könnt« – er deutet auf das mitgenommene Schiff hinter uns – »sind wir einem der Biester begegnet, die in der Seichte lauern. Aber unter meinem Befehl haben wir überlebt, um davon zu erzählen.«

			Kitt nickt anerkennend. »Danke Euch, Kapitän Torri. Euer Mut und Euer Dienst am Königreich werden reich belohnt werden.«

			Kai räuspert sich, einen Arm immer noch um Jax’ Schultern gelegt. »Ich glaube, wir schulden derjenigen Dank, die uns vor diesem Biest gerettet hat.« Er deutet auf mich, und die Geste sorgt dafür, dass sich alle Augen erneut auf meine derangierte Gestalt richten.

			Hitze steigt in meine Wangen, und ich werfe Kai einen warnenden Blick zu – was der König durchaus bemerkt. Seine müden Augen richten sich auf mich. »Ist das so?«

			Ich atme tief ein und kleistere mir ein Lächeln ins Gesicht. »Könnte sein, dass ich dabei geholfen habe, den letzten Schlag auszuführen. Der gegenüber der Kreatur« – ich räuspere mich – »keine besondere Mildtätigkeit gezeigt hat.«

			Kai senkt den Kopf, um ein Lächeln zu verbergen. Jax folgt dem Beispiel seines älteren Bruders, ehe ihm dank mangelnder Diskretion ein prustendes Husten entkommt. Und Kitt …

			Kitt starrt mich einfach nur an.

			Ich kann seinen Blick nicht deuten – obwohl ich gewöhnlich so stolz darauf bin, genau dazu fähig zu sein. In seinen Augen leuchtet etwas auf, was nach Erkenntnis aussieht. Oder vielleicht ist es auch Ehrfurcht, die sich in den leisen Falten um sein Grinsen abzeichnet. Aber bevor ich seine Miene wirklich analysieren kann, streckt er eine Hand nach mir aus.

			Seine Fingerknöchel gleiten über meine, bevor ich ihm erlaube, unsere Finger zu verschränken. Diese Geste ist für die Leute am Ufer bestimmt, die uns immer noch voller Neugier beobachten. »Offenbar wirst du eine wunderbare Königin abgeben.« Der Diamantring an meinem Finger wird schwer. »Es ist, als wärst du für diese Rolle geboren worden.«
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			36

			Kai

			Kerzen flackern auf dem Tisch und tauchen jeden Teller in honigwarmes Licht.

			Der Hofstaat sitzt eng gedrängt um die Festtafel. Alle unterhalten sich, ertrinken fast in ihren feinen Gewändern, während sie sich am Essen gütlich tun. Ich fahre mir mit der Hand durchs Haar und ertappe mich bei dem Wunsch, dieses Bankett wäre ein Ball – und sei es nur, weil ich mich dann unbemerkt davonschleichen könnte.

			Stattdessen sitze ich steif zur Rechten von Kitt, zur Schau gestellt und zu seiner sofortigen Verfügung. Er wirkt abgelenkt, die grünen Augen stumpf. Mir ist durchaus aufgefallen, wie ausgezehrt sein Gesicht wirkt, wie rau seine Stimme klingt. Er wirkt besorgniserregend erschöpft – auch wenn ich diesem Gefühl hier vor dem Hof keinen Ausdruck verleihen darf. Anscheinend hat der König sich nicht ausgeruht, wie er es mir versprochen hatte.

			Paedyn strahlt mir gegenüber, stochert höflich in dem Essen auf ihrem Teller. Für einen Moment fühle ich mich, als wären wir zurückversetzt zu diesem Abendessen vor den Säuberungsspielen – diesem Mahl, bei dem ich sie quasi zum Essen gezwungen habe. Der Nacht, in der sie zu meiner Schwäche geworden ist.

			Diese Szene wirkt vertraut. Einfach.

			Nur dass das nicht stimmt – und der König, der neben ihr sitzt, nicht mein Vater ist.

			Ich habe den Großteil des Abends damit verbracht, zu beobachten, wie Kitt sich zu ihr lehnt und leise Konversation mit seiner Verlobten betreibt. Paedyn lächelt jedes Mal, sodass sich die Narbe an ihrem Hals hebt. Der elegante, hohe Kragen ihres Kleides verbirgt die schlimmere Verletzung darunter, auch wenn ich immer wieder den Blick auf die Stelle senke, von der ich weiß, dass dort dieser Buchstabe prangt.

			Diese Nähe zwischen den beiden sollte mich nicht stören. Schließlich sind sie verlobt … und sich höflich unterhalten ist noch die harmloseste aller Interaktionen. Aber ich kann nichts gegen den bohrenden Neid unternehmen, der an mir nagt; die Eifersucht, die in mir aufflammt, wann immer sie Blicke und Worte wechseln. Dieser ständige Kampf zwischen der Liebe für meinen Bruder und der Liebe für seine Verlobte ist ermüdend.

			»Du wirkst ziemlich gierig – nur nicht auf Essen.«

			Ich stoße den Atem aus, bevor ich die Quelle dieser anklagenden Worte ansehe. Andy, die auf meiner anderen Seite sitzt, hebt eine Augenbraue, und ihr Nasenring blitzt fast herausfordernd, genauso wie ihre Augen. Ich schenke ihr einen müden Blick. »Spuck es einfach aus, Andy.«

			Aus dem Mundwinkel ermahnt sie mich. »Hör auf, anzustarren, was du nicht haben kannst.«

			Ich hebe ein Stück Truthahn zum Mund. »Das habe ich nicht getan.«

			»Hast du wohl.«

			Diese Stimme gehört zu dem Mädchen neben meiner Cousine. Ihr dichtes schwarzes Haar schwingt nach vorne, als sie sich vorlehnt, um meinen Blick einzufangen. Ich kenne die Krabblerin nicht gut, aber ich erkenne Andys Freundin vom Ball. Auch wenn mir ein schneller Blick unter die Tischplatte, auf ihre verbundenen Hände, verrät, dass die Beziehung sich offensichtlich weiterentwickelt hat.

			»Siehst du?«, meint Andy selbstgefällig. »Jasmyn ist meine Zeugin.«

			»Ja.« Ich nippe an meinem Champagner. »Vielen Dank für eure scharfsinnigen Beobachtungen.«

			Andy schiebt sich eine weinrote Strähne hinters Ohr. »Kai, wir haben doch bereits darüber gesprochen …«

			Das schrille Klirren eines Glases bewahrt mich vor dem Zorn meiner Cousine. Ich wende mich Kitt zu, beobachte, wie er sich am Kopfende des Tisches erhebt. Er lässt den Blick durch den Raum gleiten und schenkt seinem Hofstaat ein kleines Lächeln. »Auf Paedyn Gray, meine zukünftige Königin. Die nicht nur erfolgreich ihren Mut bewiesen hat, sondern auch ihre Mildtätigkeit.« Er senkt den Blick. »Als Nächstes folgt ihre Brutalität. Lang lebe die Silberne Retterin.«

			Als ich mein Glas hebe, folgt der gesamte Hofstaat eilig meinem Beispiel. »Lang lebe die Silberne Retterin«, murmeln alle gleichzeitig, die meisten von ihnen widerwillig.

			Champagnerbläschen platzen auf meiner Zunge. Der Alkohol wärmt meine Kehle. Meine Augen finden erneut Paedyn, doch sie beobachtet etwas am hintersten Ende der langen Tafel. Ich sehe, wie ihre Augen plötzlich kalt werden; tödlich auf diese Art, von der ich weiß, dass sie dazu fähig ist. Ich folge ihrem Blick, mustere die unzähligen Gesichter im Thronsaal.

			Und dann saugen meine Augen sich an ihr fest.

			Das purpurfarbene Haar, das über Blairs Schulter fällt, wird auf seltsam passende Art ergänzt von Lennys wilden roten Locken links von ihr. Sie sitzt ruhig auf dem Platz neben ihrem Vater, die Arme verschränkt, offenbar damit beschäftigt, den Imperialen aufzuziehen. Sie wirken entspannt, auf eine Weise miteinander vertraut, die Paedyn wahrscheinlich wahnsinnig macht.

			Ich sehe erneut Paedyn an, bemerke die Wut, die ihre Miene zeichnet. Sie wirkt bereit, Adena gleich hier und jetzt zu rächen. Während ich diese Version der Silbernen Retterin anstarre, fürchte ich für diejenigen, die dafür sorgen, dass sie nichts empfindet.

			Keine Reue. Kein Mitgefühl. Keine Sorge um ihre besudelte Seele.

			Ich hebe eine Hand, getrieben von dem Wunsch, sie vor einer leichtsinnigen Tat zu bewahren, als sie plötzlich aufsteht. Ihr Stuhl gleitet mit einem Quietschen über den Marmorboden, sodass alle Köpfe sich zu ihr umdrehen.

			Panik treibt mich an die Stuhlkante. Gespannt erwarte ich ihre nächste Handlung. Aber es ist das aufgesetzte Lächeln, das sie sich ins Gesicht kleistert, das mir wirklich Sorgen bereitet. Sie hebt ihr Glas und räuspert sich in Vorbereitung auf einen Toast.

			Ich umklammere die Tischkante.

			»Auf die Gewöhnlichen«, sagt sie fröhlich. »Und jeden ungerechten Tod. Mögen sie gerächt werden.«

			Dann nickt sie Blair zu und hebt das Glas an die Lippen.

			Ich sehe den Tisch entlang und erkenne, dass dieser purpurne Haarschopf sich ebenfalls kurz senkt.

			»Auf die Gewöhnlichen.«

			Ich nehme kaum wahr, dass nur ungefähr die Hälfte des Hofes die Worte widerwillig nachspricht. Und erst als Paedyn sich erneut setzt, kann ich wieder durchatmen. Ich löse die Finger vom Tisch und warte, bis das Geklapper von Besteck auf Geschirr sich wieder erhebt.

			Als niemand mehr Paedyn beachtet und alle Gespräche sich anderen Themen zugewandt haben, lehne ich mich vor, um zu murmeln: »Das war verdächtig zivil.«

			Diese blauen Augen huschen in meine Richtung. »Ich würde eine Drohung nicht zivil nennen.«

			»Für dich«, erkläre ich offen, »war es das.«

			Kitt entwickelt ein Interesse für unser gedämpftes Gespräch und beteiligt sich mit einem diskreten: »Noch einmal: Du weißt, warum ich nicht zulassen kann, dass du ihr etwas antust, Paedyn.«

			Sie greift nach ihrer Gabel und rollt unschuldig ein Stück Kartoffel über den Teller. »Und du weißt, warum ich sie nicht am Leben lassen kann.«

			»Pae.« Kitt starrt mich an, als ich diesen vertrauten Kosenamen verwende. Dreck. Eilig spreche ich weiter, bevor einer von uns länger darüber nachdenken kann. »Du kannst sie gern verbannen, wenn du Königin bist. Aber keine überstürzten Handlungen, bevor die Krone auf deinem Kopf ruht.«

			»Ich muss mich nicht hinter einer Krone verstecken«, stößt sie hervor.

			»Doch, musst du«, murmelt Kitt ruhig. Er hebt die Serviette an den Mund, um dahinter zu husten. Meine Augen werden angesichts dieses rauen Geräusches schmal, doch er unterdrückt es schnell. »Beim Herrschen geht es vor allem darum, Dinge zu verstecken. Die Wahrheit, Motive, dich selbst … all das. Und je früher du das lernst, desto leichter wird dir das Leben im Palast fallen.«

			Paedyn blinzelt ihn erstaunt an. Und mir geht es ähnlich. Da ist ein Teil von Vater, der immer noch in ihm lebt. Paedyn schluckt, dann legt sie die Handflächen auf den Tisch. »Es scheint, als müssten wir alle ein wenig Druck ablassen.« Plötzlich verzieht ein hinterhältiges Lächeln ihre Lippen. »Wo genau liegt dieser Weinkeller, in den ihr euch immer geschlichen habt?«




			Wein rinnt über die Finger, mit denen ich den Flaschenhals umklammert halte.

			Paedyns Kleid ist eine smaragdgrüne Pfütze auf dem Kellerboden, beleuchtet von flackerndem Kerzenschein. Sie lässt den Hinterkopf gegen die kühle Steinwand sinken und lacht laut genug, dass auch ich lächeln muss.

			Sie schenkt mir einen ungläubigen Blick und stößt hervor: »Das hast du nicht getan!«

			»Hat er wohl«, schaltet Kitt sich ein. »Ich bin derjenige, der seinen Sturz abgefangen hat.«

			Pae starrt mit offenem Mund, als ich versuche, mich zu verteidigen. »Ich war fünf, okay? Ich habe meine Macht kaum beherrscht und wusste noch gar nicht, welche Fähigkeiten es wirklich gibt.«

			»Also ist er auf das Stalldach geklettert«, erklärt Kitt mit einem betrunkenen Grinsen. »Und nachdem der kleine Kai davon überzeugt war, dass es Eliten gibt, die fliegen können …«

			Paedyn schnaubt amüsiert, bevor sie sich eilig eine Hand vor den Mund schlägt, um das Geräusch zu ersticken.

			»… hat er beschlossen, vom Dach zu springen, um seine Theorie zu testen.« Kitt lacht auf meine Kosten.

			»Wieso«, grollt Paedyn in meine Richtung, »hast du das für eine gute Idee gehalten?«

			Ich trinke noch einen Schluck Wein, bevor ich antworte. »Zu meiner Verteidigung, ich konnte die Fähigkeiten in diesem Alter kaum spüren, also dachte ich … fliegende Eliten müssten möglich sein. Das bedeutete natürlich noch lange nicht, dass sich gerade eine davon in der Nähe aufhielt, aber …«

			Kitt schlägt mit der Hand auf den Steinboden, und sein Lachen verwandelt ihn in den Jungen, mit dem ich aufgewachsen bin. Pae kichert auf eine Weise, die ich nur selten bezeugen darf, ein Hinweis darauf, dass der Wein ihre Zunge lockert und meine Laune hebt. Ich grinse breit und frage mich, welcher Teil meiner guten Stimmung damit zu tun hat, dass ich mich wieder mit meinem Bruder in diesem Keller befinde.

			»Und du bist direkt auf mich gefallen«, verkündet Kitt, bevor er mir auf die Schulter schlägt. »Und hast mir dabei ein Bein gebrochen.«

			»Nun, dein Körper hat mir die Rippen gebrochen«, halte ich dagegen. »Außerdem war es deine Idee, meine Theorie zu testen.«

			»Das heißt noch lange nicht, dass du es tun musstest.«

			Ich fange Paedyns Blick ein; bin mir bewusst, was sie sieht. Wir sind in diesem Moment so unbeschwert – lachen miteinander wie in alten Zeiten und benehmen uns, als hätte sich das Leben nie zwischen uns gedrängt. Unsere Wangen gerötet, die Pflichten vergessen, sitzen wir als zwei Brüder hier, die keine Titel tragen.

			»Ich mag es, wenn ihr beide so seid.«

			Ich hebe die Flasche an die Lippen, nehme einen großen Schluck des dunklen Weins. »Wie genau? Total betrunken?«

			Kitt lacht und stößt mit mir an. »Darauf trinke ich.«

			Paedyn schüttelt den Kopf. »Nein … na ja, vielleicht. Aber mir gefällt einfach, wenn ihr beide so … unbekümmert seid. Zusammen.«

			Das sorgt dafür, dass Kitt plötzlich ernst wirkt, trotz seines zerzausten Haares und dem halb aufgeknöpften Hemd. Er mustert mich mit innigem Blick. »Genau wie in alten Zeiten.«

			»Genau wie in alten Zeiten«, wiederhole ich.

			»Ich habe dich vermisst, Bruder.« Kitt seufzt. »Ich vermisse uns.«

			»Ich bin direkt hier, Kitty.« Ich lächele sanft. »Ich bin nicht weggegangen.«

			»Bist du nicht?« Die Worte klingen überraschend scharf. Und dann lacht der König, überdeckt den anklagenden Tonfall mit einem Lächeln. Ich bezweifele, dass er vorhatte, uns seinen inneren Aufruhr zu zeigen. Aber als er sich Paedyn zuwendet, um ungeschickt seine Flasche in die Luft zu heben, leuchten seine erschöpften Augen. »Auf alte Zeiten.«
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			Paedyn

			Ich starre mit leerem Blick auf Dutzende Stoffrollen, die auf dem Bett um mich verteilt liegen.

			»Die sehen alle gleich aus«, stöhne ich in Ellies Richtung. »Sie sind alle … weiß.«

			Sie zieht die dicken Vorhänge vor die Fenster, sperrt so die sternenklare Nacht aus. »Nun, das sind Hochzeitskleider gewöhnlich.«

			Bei der Erinnerung, was aus einem dieser Bündel werden soll, wird meine Kehle eng. Ich schüttele den Kopf, gebe mich einfach geschlagen. »Hier. Such du einfach einen Stoff für mich aus.«

			»Paedyn.« Ellie klingt erstaunlich anklagend, so sehr, dass ich vor Stolz strahle. »Das ist Euer großer Tag. Ich weigere mich, den Stoff für Euer Hochzeitskleid auszusuchen.«

			Ich streiche mit der Hand über verschiedene Stoffproben und fühle gleichzeitig mit der Beschaffenheit des Stoffes, wie sich mein Magen verkrampft. »Was, wenn ich nicht mal lange genug lebe, um es zu tragen? Ich meine, mich erwartet immer noch die letzte Herausforderung und …«

			»Und Ihr werdet sie wunderbar meistern«, versichert Ellie mir sanft.

			»Wieso? Weil es mir leichtfällt, brutal zu sein?«

			Die Worte brechen aus mir heraus, wie es mit Ängsten gewöhnlich der Fall ist. Ellie kommt zu mir, setzt sich allerdings erst auf die Bettkante, nachdem ich mehrfach nachdrücklich aufs Bett geklopft habe. »Brutalität ist keine Schande, wenn sie gerechtfertigt ist«, verkündet sie. »Es gibt nur ein Problem, wenn die Brutalität kein Ende nimmt.«

			Ich senke den Blick erneut auf die Stoffe um mich herum und meine Finger, die darübergleiten. Es fühlt sich falsch an, etwas so Reines mit Händen zu berühren, an denen so viel Blut klebt. Meine Seele ist mit Tod besudelt und von Bedauern niedergedrückt.

			Ich habe nie um diese Brutalität, diese Dunkelheit in mir gebeten. Sie wurde von mir verlangt.

			Ich räuspere mich, um den Kloß aus meiner Kehle zu vertreiben, dann hebe ich eines der Stoffbündel ins Lampenlicht. »Wie wäre es mit dem hier?«

			Ellie lehnt sich vor, mustert das kaum wahrnehmbare Muster aus Efeuranken, das Weiß auf Weiß in den Stoff eingestickt ist. »Wunderschön.« Mit einem traurigen Lächeln fügt sie hinzu: »Adena hätte diesen Stoff geliebt.«

			»Sie wäre neidisch gewesen auf die Kunstfertigkeit der Stickerin«, stimme ich mit einem leisen Lachen zu. »Diese Art von Nadelarbeit hat sie immer gehasst.«

			Ellie beobachtet, wie ich meinen Daumen mehrfach über den Stoff gleiten lasse, bevor sie sagt: »Ich werde der Schneiderin mitteilen, was Ihr ausgesucht habt.«

			Ich nicke, dann stapele ich geistesabwesend die Stoffproben, damit Ellie sie leichter tragen kann. »Morgen«, erklärt sie freundlich, »werden wir die Blumen für die Zeremonie aussuchen.«

			Stöhnend lasse ich den Kopf gegen die Wand sinken. »Wenn ich heute welche wähle, habe ich die Entscheidungen dann hinter mir?«

			»Vermutlich, aber …«

			»Perfekt«, erkläre ich fröhlich. »Rosen.«

			Ellie wirft mir einen wissenden Blick zu. »Ist das einfach die erste Blume, die Euch eingefallen ist?«

			»Vielleicht. Aber sie erscheint mir passend«, verteidige ich mich. »Ich bewundere die Rose und ihre Dornen. Selbst die schönsten Dinge sind wehrhaft.«

			Ellie nickt langsam. »Dann werden es Rosen.« Ich beobachte, wie sie erneut durch den Raum eilt, um sicherzugehen, dass alles für die Nacht vorbereitet ist. »Und auf jeden Fall werden sie einfach zu besorgen sein. Es gibt einen privaten Rosengarten auf dem Palastgelände. Ich glaube, dort wachsen hübsche pinke Blüten.« Ich wehre sie ab, als sie versucht, das Kissen hinter meinem Kopf aufzuschütteln. »Also« – sie rückt meine Stiefel vor dem Schrank zurecht – »wir sehen uns morgen früh, Miss.«

			Ich schüttele erneut den Kopf in ihre Richtung, lächele aber. »Gute Nacht, Ellie.«

			Sie nickt mir zu und erwidert fast furchtsam: »Gute Nacht, Paedyn.«

			Ich beobachte, wie sie aus der Tür gleitet, bevor ich mich erschöpft in die Matratze sinken lasse. Obwohl ich den Tag mehr oder minder verschwendet habe, um die Tatsache auszunutzen, dass ich wieder auf festem Boden schlafe, sinken meine Lider nach unten. Der Dolch unter meinem Kopfkissen beruhigt mich, als der Schlaf mich überwältigt.

			Ich träume von Adena, wie ich es immer tue. Und die Träume sind unangenehm – ebenfalls wie immer.

			Die Erinnerung an ihren Tod steigt auf, undeutlich und wirbelnd. Eine Collage verschiedener Arten, wie ich sie hätte retten können, läuft hinter meinen Lidern ab. Dieser Albtraum ist so quälend wie jeder vor ihm, aber jeder Versuch, mein Unterbewusstsein anzuweisen, mich davon zu befreien, bleibt erfolglos.

			Als ich verschwitzt aufwache, ist immer noch Nacht. In mir hat sich ein erschreckender Plan kristallisiert. Mit schmerzendem Herz, aber erfüllt von Entschlossenheit, stehe ich auf. Ich spare mir die Mühe, etwas anderes anzuziehen als mein großes Hemd und die dünne Hose, die ich sowieso trage, ergänze das Ensemble aber mit Adenas zerrissener Weste. Es erscheint mir angemessen, unser Zuhause zu besuchen, während sie mich auf diese Weise umarmt.

			Ich trete in den dunklen Flur, sehe dabei aus wie die Bewohnerin von Beute, die ich einst war … bereit, einen ahnungslosen Prinzen auszurauben. Es ist passend, dass ich aussehe wie mein ehemaliges Selbst, mich fühle wie das Mädchen, das einfach nur versucht hat, einen Tag nach dem anderen zu überleben.

			Bevor ich die Silberne Retterin wurde, die Königsmörderin, die zukünftige Königin, war ich Paedyn Gray.

			Und Paedyn Gray geht nach Hause.




			Sanftes Licht fällt auf die aufgesprungenen Pflastersteine und kriecht an den rußigen Wänden nach oben. Ich atme den vertrauten Gestank von Beute ein, muss in der geruchsgeschwängerten Luft fast würgen. Meine Sinne werden von der Vergangenheit überwältigt und den Erinnerungen, die damit einhergehen.

			Die Morgendämmerung färbt den Horizont, taucht die Gasse in ein warmes Glühen. Während ich diesen kiesigen Pfad von der Schüssel-Arena entlanggewandert bin, hat die Nacht sich langsam zurückgezogen. Ich habe diese ruhigen Stunden damit verbracht, mich an das letzte Mal zu erinnern, als ich über diesen Weg gestolpert bin, blutig und zerstört. Ich bin an dem Baum vorbeigekommen, an dessen Wurzeln Vergissmeinnicht wachsen, habe Steine und Pflanzen passiert, auf denen einst mein Blut klebte. Wohin ich auch geschaut habe, hatte ich die Vergangenheit entdeckt.

			Sie folgt mir auch hier, in Beute. Ich wandere über dieselben unebenen Pflastersteine, weiche denselben hochmütigen Imperialen aus. Aber nie zuvor war ich mir des Gestanks so sehr bewusst, der die Slums erfüllt – und den ich nicht mehr gerochen habe, seitdem ich im Palast wohne.

			Die Erkenntnis schmerzt ein wenig; erinnert mich an alles, was ich nicht mehr bin. So große Teile von mir selbst sind diesen Straßen zu verdanken. Sie sind sowohl für meine Schwächen verantwortlich als auch für meine Widerstandskraft. Adena lebt hier, in jeder warmen Brise, in jedem farbenfrohen Banner. Ihr Name steht auf den Steinen, auf die ich trete, und ich lasse mich von ihrer warmherzigen Gegenwart nach Hause führen.

			Händler schieben mir ihre Wagen in den Weg, schneiden mir mit ungerührtem Gähnen den Weg ab. Einige von ihnen machen sich früh in die Stadt auf, in der Hoffnung, die besten Plätze in Beute zu besetzen. Im Vorbeigehen mustere ich die wackeligen Karren, sehe, wie wenig darauf zum Verkauf angeboten wird. Früher habe ich selten für Essen bezahlt, habe der Nahrung kaum einen Blick geschenkt, bevor ich sie mir in den Mund geschoben habe. Trotzdem habe ich bemerkt, wie das Angebot über die Jahre immer kleiner wurde, langsam genug, dass lange Zeit nur die Händler Bescheid wussten.

			Ich war so sehr damit beschäftigt, auf den Straßen von Beute zu überleben, dass ich nicht erfasst habe, was dort gerade wirklich geschah. Obdachlose drängen sich neben baufälligen Gebäuden, ohne Bett, in das sie sich legen, oder Geld, mit dem sie überleben könnten. Auf einem Händlerkarren stapeln sich süße Brötchen. Eines davon kostet unfassbare fünf Schillinge. Erst jetzt wird mir klar, dass ich niemals für diese Köstlichkeiten bezahlt und daher keine Ahnung habe, wie teuer der Lebensunterhalt geworden ist. Mehr als je zuvor sehe ich, was Ilya wirklich ist – ein Trümmerhaufen.

			Aber das wird sich ändern.

			Ich ziehe meine zerrissene Weste enger um den Körper und beschleunige meine Schritte. Eine kleine Gruppe drängt aus einer Gasse und holt sich das Essen, das sie sich eben leisten kann. Ich schlängele mich zwischen den Körpern hindurch, fühle mich, als würde ein vertrauter Rhythmus von mir Besitz ergreifen. Das beruhigende Gefühl, nicht aufzufallen, ist etwas, das der Palast mir nicht geben kann. Ich habe mich nicht mehr so friedvoll gefühlt seit …

			Seit ich Adena für die Säuberungsspiele verlassen habe.

			Der Gedanke verpufft, als das Fort sichtbar wird.

			Mein Herz macht einen Sprung, als ich seine Überbleibsel sehe. Ich stolpere auf das Ende der Gasse zu, mein Blick unverwandt auf die Barrikade gerichtet. Ein Sonnenstrahl fällt auf den fadenscheinigen Teppich, verlockt mich, mich ihm anzuschließen.

			Das Fort kommt näher, und mein Pulsschlag beschleunigt sich. Ich spähe mit zusammengekniffenen Augen in die Schatten, dann stoppe ich angesichts des unvertrauten Anblicks vor mir.

			Das ist nicht das Zuhause, das ich zurückgelassen habe.

			Nein, über diesem Fort hängt jetzt ein farbenfrohes Banner aus zusammengenähten Stoffresten, dessen Nadelarbeit mir verrät, dass Adena es geschaffen hat.

			Meine Lunge versagt mir den Dienst.

			Hinter der Barriere sind unsere Besitztümer neu angeordnet. Die üblichen Stoffbündel liegen sorgfältig aufgestapelt neben einer neuen Decke und einem Kissen, das ich nie mit ihr teilen konnte.

			Selbst in der dämmrigen Gasse spüre ich ihre Vitalität vom Fort ausstrahlen.

			Und ich zittere in ihrer Gegenwart.

			Meine Knie knallen aufs Pflaster, und ich heiße den scharfen Schmerz willkommen.

			Es ist, als hätte ich damit gerechnet, sie dort sitzen zu sehen, wie sie nach einem Tag des Diebstahls auf mich wartet. Als würde sie jeden Moment durch die Barrikade phasen und in Erwartung eines süßen Brötchens auf mich zuspringen. Es ist, als hätte ich Adena nicht sterbend auf dem Schoß gehalten; hätte nicht gesehen, wie ihr Blut zwischen meinen ungeschickt hilflosen Fingern hindurchgeflossen ist.

			Eine Träne rinnt über meine Wange, zerspringt als Beweis meines Schmerzes auf den Pflastersteinen.

			Sie hat darauf gewartet, dass ich nach Hause komme.

			Hinter mir erklingen gedämpfte Schritte.

			Aber sie hat es nie nach Hause geschafft.

			Ich starre ins Leere, als hinter mir auch eine tiefe Stimme erklingt.

			»Diese Gasse ist besetzt. Du wirst einen anderen Ort finden …«

			Ich drehe mich, um den tränenverschleierten Blick auf einen Fremden zu richten.

			Er reißt die braunen Augen auf, weil er mich offensichtlich erkennt – was ich im Gegenzug nicht sagen kann. Schwarze Haare fallen über starke Wangenknochen, während der Rest von einem Lederband zurückgehalten wird. Ich blinzele in Richtung der silbernen Strähne in der dunklen Mähne, weil es aussieht, als lebe eine Locke meines eigenen Haares auf seinem Kopf.

			»Du bist es«, haucht er.

			Die Narbe, die seine Oberlippe zeichnet, verzieht sich bei diesen Worten. »Und wer bist du?«

			»Nach all dieser Zeit kommst du endlich, um sie zu besuchen«, murmelt er.

			Verständnis steigt in mir auf, so klar, dass ich blinzeln muss. »Du bist der junge Mann. Derjenige, mit dem Adena sich während der Spiele getroffen hat.«

			Er sinkt neben mir aufs Pflaster. In Morgenlicht erkenne ich vage dunkle Ringe unter seinen Augen. Aber es ist nicht nur Schlafmangel, der dafür verantwortlich zeichnet; es sind verblassende Prellungen. »Sie hat ständig von dir geredet. Und sie ist nur gestorben, weil sie dich kannte.«

			Seine Worte treffen mich, als hätte er mir ein stumpfes Messer in die Brust gerammt. »Ich weiß«, presse ich trotz meiner zugeschnürten Kehle hervor. »Ich hätte sterben sollen. Nicht sie.«

			Der Blick seiner braunen Augen ist stechend. »Sie wollte dich besuchen, lange bevor du sie als deine Schneiderin angefordert hast. Wir hatten alles geplant.«

			»Ich verstehe nicht.« Ich lasse mich mit dem Rücken gegen die schmutzige Gassenwand sinken. »Wie habt ihr beide …«

			»Hera war meine Cousine«, erklärt der Mann dumpf. »Als ich herausgefunden habe, wie nahe du und Adena euch steht, wusste ich, dass sie mir helfen würde, in den Palast einzudringen, damit Adena dich besuchen kann.«

			»Aber dann ist Hera bei der ersten Herausforderung gestorben«, sage ich dumpf, weil in mir die Erinnerung aufsteigt, wie Braxton ihr eine Klinge in den unsichtbaren Körper gerammt hat.

			»Und Dena in der letzten Herausforderung.«

			Ich fühle den Moment, in dem mein Herz zerspringt, spüre, wie die Scherben sich in meine Lunge bohren, bis ich nach Luft schnappe.

			Dena.

			Sie war meine A. Aber sie war seine Dena.

			»Es tut mir so leid«, schluchze ich. »Es tut mir so unglaublich leid. Das mit Hera. Und …« Eine Träne rinnt über meine Wange. »Und Adena. Ich konnte sie nicht retten. Wieso habe ich sie nicht gerettet?«

			Etwas in seinem dunklen Blick verändert sich. Vielleicht empfindet er Mitleid oder ein anderes, herablassendes Gefühl. Aber ich sehe, wie das Gefühl langsam seine steinerne Miene aufweicht, die Wut aus seinen Augen vertreibt. Ich vermute, ich bin nicht das Monster, mit dem er gerechnet hatte. Stattdessen bricht ein untröstliches Mädchen weinend vor ihm zusammen.

			»Das ist alles meine Schuld.« Ich richte meinen verschwommenen Blick auf das Fort. Die strahlenden Farben wirken wie der reine Hohn, jetzt, wo sie nicht mehr da ist. »Sie hat es für mich neu dekoriert. Als Überraschung für mich, wenn ich von den Spielen zurückkehre.« Ich weine offen vor einem Fremden, bringe aber nicht die Kraft auf, mich darum zu kümmern. »Aber es war sie, die nie zurückgekehrt ist. Und das ist alles meine Schuld. Es ist meine Schuld …«

			»Ich konnte sie auch nicht retten.« Auch die Stimme des Fremden klingt tränenverhangen. Und da wird mir klar, dass er so viel mehr ist als das. Dieser Mann ist ein letztes verbliebenes Stück von Adena. »Ich konnte nichts anderes tun, als ihr beim Sterben zuzusehen.«

			»Du warst für sie da, als ich es nicht konnte«, erkläre ich fest. »Und das hat gereicht.«

			Er schüttelt den Kopf, den Blick auf die Pflastersteine unter uns gerichtet. »Ich habe Wochen damit verbracht, wütend auf dich zu sein. Auf die junge Frau, die sie umgebracht hat.«

			»Ich auch.« Fast hätte ich gelacht, doch meine Tränen wollen nicht versiegen. »Du kannst mir – oder Blair – nicht mehr Vorwürfe machen, als ich es bereits getan habe.«

			Das Schweigen, das sich zwischen uns ausbreitet, erinnert mich ebenfalls an Adena. Weil sie nicht hier ist, um es zu füllen.

			Der Mann verlagert sein Gewicht, schiebt sich aus den Schatten, die ihn gerade noch umhüllt haben. Zum ersten Mal mustere ich sein Gesicht, als hätte das dämmrige Licht mich dazu verlockt, ihn genauer anzusehen. Mein Blick huscht über seine breiten Schultern, dann über den Stoff, der sie bedeckt. Seine schwarze Weste ist eng geschnitten, mit Taschen über Taschen über …

			Ich kenne diese Taschen.

			Ich senke den Kopf. Starre die zerfetzten Taschen an, die um meinen Oberkörper liegen.

			»Sie hat dir eine Weste genäht.«

			Jetzt starrt der Fremde auf den olivfarbenen Stoff, der mich einhüllt. Seine dunklen Augen wirken glasig. »Hat sie.«

			Mir stockt der Atem. Schmerzen erfüllen meinen Körper, bis sie meinen Willen, meine Hoffnung, mein Herz zerstören. Meine Trauer um Adena wallt ganz frisch auf … weil auch er Adena verloren hat. Zwei große Lieben wurden zurückgelassen, und beide hüllen sich in das, was von ihr übrig geblieben ist.

			Tränen fallen, aber mir ist egal, ob ich meine Verletzlichkeit offen zur Schau stelle. Ich knie vor unserem Fort und weine um die junge Frau, die es mit Licht erfüllt hat. Der Fremde wischt sich über die Wangen, achtet aber darauf, seine scharfen Gesichtszüge gen Boden gerichtet zu halten.

			»Wie heißt du?«, flüstere ich irgendwann.

			Es dauert eine Weile, bis er die Antwort formulieren kann. »Mak.«

			Ich nicke schnell, wobei Tränen von meinen Wimpern fliegen. »Kann ich …« Meine Stimme bricht. »Kann ich dich umarmen, Mak?«

			Er tut das nicht für mich – das verrät mir seine plötzliche Anspannung. Nein, er tut es für Dena – meine A. Wir fallen uns in die Arme. Unsere Körper zittern vor Trauer und Wut. In seiner Umarmung verstehe ich, dass jemand, der so hart und stoisch ist, nur von den sanftesten Händen gerührt werden konnte. Er hat sich von Adenas Wärme angezogen gefühlt, die sie mit ihren – jetzt für immer gebrochenen – nähenden Fingern ausgedrückt hat.

			Wir klammern uns aneinander fest, Fremde, die durch eine gemeinsame Liebe verbunden sind. Und als Mak sich schließlich mit roten Augen von mir löst, fällt ein Sonnenstrahl auf unsere knienden Körper. Das Licht ist warm genug, um die Tränenspuren auf meinen Wangen zu trocknen.

			Die Narbe an Maks Lippe verzieht sich zu einem traurigen Lächeln. »Was?«, frage ich schwach. Dieser Mann wirkt nicht, als würde er häufig lächeln – oder vielleicht galt das nur für die Zeit, bevor Adena ihm Gründe geliefert hat.

			Er schließt die Augen, um die Wärme der Sonne aufzunehmen. »Ich genieße einfach die Sonne.«
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			Kai

			Die Sonne weckt mich, bevor ich wirklich eingeschlafen bin.

			Sie späht hinter einer Reihe von orangefarbenen Wolken am Horizont auf mich herab. Erst als das weiche Licht die Schatten vertrieben hatte und eine warme Brise über meine verschwitzte Haut gleitet, wird mir klar, dass ich die gesamte Nacht im Trainingsring verbracht habe.

			Ich schwinge das Schwert an meiner Seite, in derselben Bewegungsfolge, die ich ausführe, seitdem ich in diesen Kreis aus festgestampfter Erde getreten bin. Die stumpfe Klinge trifft mit einem dumpfen Knall die Kriegerattrappe, vor der ich stehe. Meine schnellen Schläge hätten die Gestalt in Stücke gehackt, bestünde sie nicht aus Holz.

			»Du brauchst einen Gegner, der dir mehr Herausforderung bietet.«

			Ich lächele beim Klang von Kitts Stimme, als ich meine Klinge aus der Attrappe löse. »Bietest du dich an?«

			Ich beobachte, wie er mit einem kurzen Husten in den Ring tritt. »Ich könnte das Training brauchen. Die Seuche weiß, dass ich seit Wochen nicht mit dir trainiert habe.«

			»Du vermisst es, richtig fertiggemacht zu werden, hm?«

			Er fängt das stumpfe Schwert auf, das ich ihm zuwerfe. »Vielleicht vermisse ich es, Zeit mit dir zu verbringen, Bruder. Selbst wenn das bedeutet, dass ich fertiggemacht werde.«

			Ich beginne, langsam um ihn zu kreisen. Kitt folgt meiner Führung, das Schwert erhoben. »Werde mir nur nicht weich.« Ich grinse schief. »Ich würde mich lieber nicht schlecht fühlen, weil ich dich zu Boden schleudere.«

			Ich pariere seine Attacke mit meiner Klinge.

			Ein breites Lächeln verzieht sein Gesicht, als er sich zurückzieht, bevor er blitzschnell nach meinen Rippen sticht. Ich weiche flink aus, dann starte ich einen Gegenangriff. Kitt duckt sich, sodass die stumpfe Klinge zischend über seinen Kopf mit dem blonden Haar hinwegsaust. »Offenbar bin ich doch nicht so außer Übung …«

			Ich ramme ihm den Schwertknauf in den ungeschützten Bauch. Seine Worte vergehen in einem Husten, mein Lächeln in einem Lachen. »Zu früh gefreut, Kitty.«

			Er schnappt nach Luft. »Nun, das … hat mich sehr effektiv aufgeweckt.«

			Er richtet sich auf, dann stürzt er sich in einer Geschwindigkeit auf mich, mit der ich nicht gerechnet hatte. Ich werde zum Rand des Rings getrieben, als unsere Schwerter sich klirrend treffen. Das erlaubt mir einen Moment, um meinen Gegner einzuschätzen. Ich mustere die dunklen Ringe unter Kitts Augen und seine eingefallenen Wangen. Selbst seine Attacken wirken schwächer als früher. »Geht …« Ich halte inne, um ihn erneut zu mustern. »Geht es dir gut?«

			Kitt zieht sich zurück. »Wieso fragst du?«

			Ich schüttele den Kopf, weil ich nicht genau benennen kann, was ich spüre. Seine Macht windet sich unter meiner Haut, widersetzt sich meinen Versuchen, sie zu packen. »Etwas … ist anders.«

			»Ich war in letzter Zeit etwas angeschlagen. Aber das wird vorbeigehen, da bin ich mir sicher.« Kitt keucht. »Also … warst du die ganze Nacht hier?«

			Ich lache schnaubend, als er meinem nächsten Angriff ausweicht. »Nach all diesen Jahren sollte dich das nicht überraschen.«

			Seine Klinge beschreibt eine Kurve durch die Luft, bevor sie meine trifft. »Ich dachte, du wärst bei Paedyn.«

			Ich gerate lang genug aus dem Takt, dass er einen harten Treffer gegen meine Rippen landen kann. Stöhnend verdränge ich den Schmerz, bevor ich sein Schwert zur Seite schlage. »Ich habe …« Jetzt keuche ich. »Ich habe sie seit dem Keller nicht gesehen.«

			Kitt schafft es, trotz unseres Kampfes mit den Achseln zu zucken. »Das überrascht mich.«

			Ich pariere seinen Schlag, starre zwischen unseren gekreuzten Klingen auf die kühle Miene meines Bruders. »Und wieso sollte dich das überraschen?«

			Er stößt mich nach hinten. »Du weißt, warum.«

			»Klär mich auf«, fordere ich ihn heraus.

			»Weil du sie liebst!« Das raue Geständnis scheint ihn selbst zu überraschen. Ich starre Kitt an, schwer atmend, das Schwert gesenkt. Er räuspert sich. »Vielleicht mehr als alles andere.«

			Mein Herz rast – eine Erinnerung daran, dass jeder Schlag ihr gehört.

			»Mach dich nicht lächerlich, Kitty«, weiche ich aus. »Sie ist deine Braut.«

			»Und ich bin dein Bruder«, sagt er schnell. »Immer. Egal, was passiert.«

			Sein Tonfall deutet an, dass sich in dieser Aussage eine Frage versteckt, die ich beantworten soll. Das ist nicht das erste Mal, dass Kitt um das Thema unserer miteinander verbundenen Zukunft herumschleicht. Er will hören, dass seine Ehe mit Paedyn nichts zwischen uns ändern wird. Und uns zuliebe werde ich so tun, als wäre das nicht längst geschehen.

			»Du und ich.« Mein Mund ist trocken. »Für immer.«

			Wir wechseln ein warmes Lächeln, bevor erneut die Schwerter klirren.

			Wir fallen in einen vertrauten Tanz, geben uns diesem eleganten Chaos hin, das wir seit unseren Kindertagen üben. Wie oft ist einer von uns in diesem Trainingsring auf den Boden geknallt? Ich muss an die Tage denken, an denen ich Vater angefleht habe, Kitt mit mir trainieren zu lassen, bis ich – plötzlich – nicht mehr um Erlaubnis fragen musste. An diesem Ort sind zwei kleine Prinzen zu Männern herangewachsen, aber trotzdem kehren wir immer zu diesen eingeübten Bewegungen zurück.

			Kitt lächelt leise hinter den blitzenden Klingen, auch sein Blick von Erinnerungen verschleiert. Wir folgen einem Muster, einer Struktur, einer viel geübten Abfolge von Schritten. Wir haben diesen wilden Tanz als Jungen erfunden – und er schenkt uns Ruhe.

			Unsere Bewegungen sind präzise. Wir schwingen unsere Schwerter voller Sicherheit.

			Ich lasse meine Klinge auf seine Brust zusausen, nur um das Gesicht zu verziehen, als der Angriff erfolgreich ist. Kitt stöhnt, als das stumpfe Schwert seinen Körper trifft. Er weicht zurück, zerstört damit die Trance, in der wir versunken waren.

			»Du hättest eigentlich ausweichen sollen, Kitt«, sage ich voller Mitgefühl.

			Er reibt sich seine Brust, wo unter der Tunika bald eine heftige Prellung aufblühen wird. »Nun, ich habe es vergessen. Deswegen bin ich der König und du mein Vollstrecker. Ich bin nicht gut darin, meine eigenen Kämpfe auszufechten.«

			Ich gluckse amüsiert. »Komm schon, du kennst den Ablauf.« Ich tätschele ihm sanft die Wange. »Lass uns das noch mal machen.«

			»Seuchen, schläfst du jemals?«

			Ich bedenke ihn mit einem skeptischen Blick. »Tust du es?«

			Er lächelt traurig. »Touché, Vollstrecker.«
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			Paedyn

			Ein Stück Pergament gleitet unter meiner Tür hindurch.

			Das Rascheln sorgt dafür, dass ich widerwillig von meinem Buch aufsehe. Ich entfalte meine steifen Glieder, erhebe mich vom Bett und tapse zu diesem gefalteten Rätsel. Ich bin vollkommen erschöpft, seelisch und körperlich ausgelaugt von meinem Besuch in Beute. Daher kann ich mich, als ich mich vorbeuge, um das Papier aufzuheben, kaum dazu bringen, Neugier zu empfinden.

			Zumindest, bis ich die geschwungenen Worte lese und dazu seine Stimme höre.

			Du hast gesagt, ich solle mich von meiner besten Seite zeigen, und das kann ich kaum tun, wenn ich mich mit dir im selben Raum aufhalte. Außerdem verbringe ich meinen gesamten Tag auf dem Trainingsgelände, in dem Versuch, einem Haufen fauler Mistkerle beizubringen, wie man ordentlich angreift. Erinnert mich an die Zeit, als ich dasselbe mit dir tun musste. Verdreh jetzt nicht die Augen; ich weiß, wie sehr du das geliebt hast.

			Kitt hat den Großteil des Morgens mit mir verbracht, und er wirkte, als ginge es ihm gut. Sehr gut sogar. Aber ich kenne meinen Bruder. Ich glaube, er versucht, mich von dir fernzuhalten, uns langsam voneinander zu distanzieren. Vielleicht will er dich so dringend, wie ich es tue, will mich dadurch aber nicht verlieren. Er will uns beide. Ich kenne das Gefühl.

			Also sei so lieb und bespaße mich, Schatz. Mir ist langweilig. Was soll ich tun, wenn ich nicht deine Sommersprossen zählen kann?

			Dein arroganter Mistkerl

			Erst als ich am Ende des Briefes angekommen bin, bemerke ich das dämliche Lächeln, das mein Gesicht verzieht, trotz der besorgniserregenden Vermutung, die er geäußert hat. Ich schüttele den Kopf, entschlossen, ihn ebenfalls zum Lächeln zu bringen. Der große Schreibtisch am anderen Ende meines Schlafzimmers war seit meiner Rückkehr unbenutzt. Jetzt setze ich mich auf den steifen Stuhl und grabe mich durch die vielen Schubladen, auf der Suche nach Pergament und einem Stylus.

			Ich starre die gefundenen Gegenstände an, bevor ich endlich Tinte aufs Papier bringe.

			Ich sehe, du hast endlich mal deinen Namen korrekt geschrieben. Wurde auch Zeit. Also, ich bin mir nicht sicher, ob ich wirklich viel Unterhaltsames zu sagen habe, also werde ich einfach faseln, bis ich etwas Interessantes zu Papier bringe. Vergiss nicht, dass du mich darum gebeten hast, arroganter Mistkerl.

			Ich musste den Stoff für das Hochzeitskleid aussuchen, was mich natürlich nur daran erinnert hat, dass Adena nicht diejenige ist, die es nähen wird. Als ich also heute Morgen das Fort mit all dem Stoff gesehen habe, der nach ihr riecht, und die Schere, mit der ich ihr immer den Pony geschnitten habe …

			Hatte ich erwähnt, dass ich in Beute war? Vielleicht hätte ich damit anfangen sollen. Ich musste einfach das Fort sehen und für kurze Zeit der Zukunft entfliehen. Aber ich habe dort einen neuen Freund getroffen, einen, der Adena genauso sehr geliebt hat wie ich. Es war schön, nicht mehr mit meiner Trauer allein zu sein.

			Auf jeden Fall bezweifele ich, dass du etwas über Hochzeitspläne hören willst oder darüber, welche Blumen ich für meinen Brautstrauß ausgesucht habe. Ich versuche, nicht zu viel über Kitt nachzudenken und meine Unfähigkeit, ihn zu lesen. Ich will dir nur sagen … könnte ich die Zeit zurückdrehen, wäre ich mit dir von diesem Mohnfeld geflohen, als wir die Chance dazu hatten.

			Und jetzt zieh los und schlag heute einen Imperialen für mich, ja? Oder ich erinnere dich daran, wie gut ich zuschlagen kann – du scheinst es vergessen zu haben. Und ja, ich habe die Augen verdreht.

			(Wir müssen ein Hobby für dich finden, das nicht beinhaltet, meine Sommersprossen zu zählen. Wie viele sind es noch mal? Dreiundzwanzig?)

			Deine Pae

			Ich schiebe die Nachricht unter seiner Tür hindurch, obwohl sich niemand auf der anderen Seite befindet. Mehrere Stunden vergehen, bevor der Vollstrecker in einer kurzen Trainingspause in sein Zimmer zurückkehrt, und bald darauf erscheint die Antwort unter meiner Tür.

			Freut mich, dass du nach allem, was geschehen ist, das Fort besuchen konntest. Du hast diese Zeit mit Adena verdient. Ich wünschte nur, ich hätte davon gewusst. Wir wissen beide, dass du auf dich selbst aufpassen kannst, aber das hält mich nicht davon ab, mir Sorgen um dich zu machen.

			Und was die Hochzeitspläne angeht, für mich klingt es, als bekämst du kalte Füße, Gray. Wir könnten immer noch gemeinsam fliehen, weißt du? Wieder aufs Seichte Meer hinausfahren. Astrum finden und weitersegeln. Sprich nur ein Wort.

			(Achtundzwanzig, Schatz. Aber ich kann sie gern noch mal zählen, wenn du möchtest.)

			Dein arroganter Mistkerl

			Meine nächste Nachricht übergebe ich persönlich, als ich dem Vollstrecker auf dem Weg zum Dinner mit seinem Bruder begegne. Schmutz klebt an seiner Stirn, vermischt mit Schweiß, welchen die warme Sonne hervorgerufen hat. Sein zerzaustes schwarzes Haar wippt, als er aufsieht. Diese grauen Augen scheinen mich zu durchbohren. Mein Herzschlag stockt bei seinem Anblick. Es ist Tage her, dass wir uns unter vier Augen unterhalten haben. Fast bin ich in Versuchung, ihn in diese Besenkammer zu schieben, in die er mich einst getragen hat.

			Aber es gibt so viele neugierige Augen in diesem Palast; so viele Gründe, mit dem Vollstrecker etwas vorzuspielen. Ich halte seinen Blick, weil mir mehr nicht erlaubt ist. Er hält meinen, weil dies das Einzige ist, was er von mir haben darf. Ich klammere mich an diesen Moment, in dem wir der Zukunft ausweichen.

			Kai geht an mir vorbei. Unsere Hände berühren sich. Mein Herz macht einen Sprung, und ich schiebe die Nachricht in seine Finger.

			Du hast am eigenen Leib erfahren, dass meine Füße immer kalt sind. Aber du bist wie ein Hund, der bellt, aber nicht beißt, Azer. Deine Loyalität liegt hier, bei Kitt, also tu nicht so, als würdest du mit mir davonlaufen. Dein König ist deine Pflicht, und meine Pflicht ist es, ihn zu heiraten. Aber wir werden immer die Trauerweide haben.

			(Um sie zu zählen, musst du mir nah genug dafür kommen, Prinz.)

			Deine Pae

			»Guten Abend, Paedyn.«

			Ich betrete mit großen Hoffnungen den Thronsaal. »Guten Abend, Kitt.«

			Wir essen. Wir unterhalten uns. Bemühen uns, die Beziehung zu kitten, die wir einst hatten.

			»Irgendwelche Pläne für heute Abend?«

			Die Frage bringt mich zum Lächeln. »Nur das Übliche.«

			Tatsächlich erwartet mich ein sehr aufregender Abend. Den mir der König nie gestatten würde, wenn er davon wüsste.

			Als ich in mein Zimmer zurückkehre, wäre ich fast auf Kais Antwort getreten.

			Du glaubst, ich würde nicht darum flehen, mit dir wegzulaufen? Meine Pflicht mag beim König ruhen, aber mein Herz, Pae, ist dort, wo du bist. Du hältst es in den Händen, balancierst es auf deiner Daumenspitze. Wenn du also gehst, werde ich dir folgen. Wenn du bleibst, werde ich mich verneigen. Denn es gab keinen Moment, in dem dir nicht der einzige Teil von mir gehört hat, der etwas bedeutet – dich zu lieben, hat mir Bedeutung verliehen. Und ich verzehre mich danach, mich wieder vollständig zu fühlen.

			Ich sitze wie versteinert da, starre diesen Inbegriff von Ergebenheit an. Niemals habe ich Schönheit erblickt, die so perfekt ist in ihrer Unvollkommenheit. Er fleht ungeniert um mich. Legt mir entschlossen all seine Masken zu Füßen.

			(Oh, ich kann beißen. Du musst mich nur darum bitten, Schatz.)

			Ich schiebe die Nachricht in die Schublade meines Nachttisches, vereine sie mit den anderen, bevor ich mich an den Schreibtisch setze. Der Ring meines Vaters kratzt über das Holz, als ich darum kämpfe, diese drei kleinen Wörter zu schreiben, die als Kloß in meinem Hals hängen. Sie wirken so harmlos … bis mir diejenigen geraubt werden, denen ich sie schenke. Ich schüttele den Kopf, dann schreibe ich stattdessen ein paar andere kurze Sätze.

			Auf Pergament klingst du wirklich wie ein Dichter. Oder ein Narr. Ich werde nicht zulassen, dass du dich für mich ruinierst.

			Seine Antwort kommt schnell.

			Ich will, dass du mein Ruin bist, schon vergessen?
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			Edric

			Die Prinzen sind unzertrennlich.

			Kitt balanciert ein Buch auf dem Schoß, obwohl es ihm schwerfällt, sich zu konzentrieren, während sein jüngerer Bruder mit einem Holzschwert vor seinem Gesicht herumwedelt. Myla steht auf, um Kais zerzaustes Haar zu kämmen, ohne sich um das protestierende Schnauben des Kindes zu kümmern. Edrics Erbe blättert die Seite um, wird plötzlich fleißig in Anwesenheit einer Mutter, die nicht seine ist.

			Beiden Jungen wurde immer wieder dieselbe Lüge erzählt, die auch dem Königreich jenseits der Palastmauern verkündet wurde. Kitts Mutter ist bei seiner Geburt gestorben, bevor der König neu geheiratet und Kai gezeugt hat – was die Prinzen zu Halbbrüdern macht. Das ist die Wahrheit, die sie kennen. Jeder, der etwas anderes weiß, gehört zum Personal, wurde zur Geheimhaltung verpflichtet und arbeitet im Palast.

			In den vielen Jahren seit Edrics Eheschließung mit Myla Rowe ist eine einzigartige Art von Liebe zwischen ihnen aufgeblüht. Myla war auf eine Weise kühn und stur, wie Iris es nie war, hat es öfter geschafft, den König gegen sich aufzubringen, als er zugeben will. Es war ein steiniger Weg, aufeinander zuzugehen; ein Weg, von dem keiner von beiden erwartet hatte, ihn zu beschreiten. Aber Edrics versteinertes Herz hat wieder angefangen zu schlagen, wenn auch nur für seine Myla.

			Die Familie drängt sich im Arbeitszimmer des Königs … auch wenn zwei Mitglieder fehlen. Eines ein schwaches Kind, das im Westturm verbleibt, und die andere eine vergessene Prinzessin, die nichts anderes ist. Edric denkt nicht mehr an die Tochter, die er zum Tode verurteilt hat. Stattdessen erfüllt ihn die Tatsache, dass eine Gewöhnliche Iris getötet hat, mit unendlichem Hass auf diese Schwächlinge. Er wird nicht ruhen, bis er sie alle aus seinem Königreich getilgt hat. Sie waren ein Fehler, den er entschlossen berichtigen wird.

			Myla sieht ihren Ehemann an, beobachtet, wie er an seinem Schreibtisch über einem Pergament brütet. Sie schenkt ihm dieses strahlende Lächeln, das Edric ihr im ersten Jahr ihrer Ehe immer so mühevoll entlocken musste. Und für seine Ehefrau lächelt der König zurück.

			Kitt bemerkt diese seltene Zurschaustellung von Gefühlen und richtet sich auf, um seinen Vater ebenfalls anzulächeln.

			Edric nickt nur in Richtung Buch in der Hand seines Erbens, ohne die Geste zu erwidern.
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			Paedyn

			Die Flure sind still um diese Zeit.

			Schatten verleihen den aufwendigen Stuckverzierungen an den Wänden etwas Unheilvolles, als ich an ihnen vorbeigehe. Ich habe den gesamten Tag in meinem Zimmer verbracht … oder damit, Briefe unter Kais Tür durchzuschieben. Das war eine nette Ablenkung bis zum Einbruch der Nacht. Aber jetzt ziehe ich los, um die Welt wieder ins Gleichgewicht zu bringen; meiner Seele Frieden zu schenken. Ich wollte das schon seit der letzten Herausforderung tun; seitdem ich mit neu entfachten Rachegelüsten vom Fort zurückgekehrt bin.

			Ich biege um eine Ecke und …

			Purpur blitzt im Mondlicht auf.

			Da steht sie. Ich sehe, wie lässig sie an der Wand lehnt. Fast gelangweilt dreht sie den Kopf langsam in meine Richtung. »Also … anscheinend bist du der Meinung, du könntest mich töten.«

			Ich halte den Dolch bereits in den zitternden Fingern und sehe nichts anderes als Adenas schlaffen Körper in meinem Schoß, als ich Blairs gefühllosen Blick einfange. Ich denke an Mak und seinen Schmerz, der meinen noch verstärkt. Wut färbt mein Blickfeld rot; Zorn droht mir die Sicht zu rauben, als ich auf sie zustapfe. »Ich werde etwas viel Schlimmeres tun«, keuche ich. »Ich werde dich betteln lassen.«

			Blair lacht atemlos. »Weißt du, so mag ich dich viel lieber. Es ist eine Schande, dass du versuchst, mich umzubringen, obwohl wir wirklich gute Freundinnen sein könnten.«

			Ich denke nicht nach, sondern lasse einfach den Dolch in meinen Fingern herumwirbeln und schleudere ihn auf ihr Gesicht. Er saust durch die Luft, obwohl ich weiß, dass sie die Klinge einfach mit der Kraft ihres Geistes aufhalten wird. Aber das ist mir egal. Blair kann sich gern hinter ihrer Fähigkeit verschanzen, bis ich sehe, wie das Licht in ihren Augen langsam erlischt.

			Meine Gedanken sind barbarisch. Grausam. Ganz anders als Adena …

			Adena ist nicht mehr hier, um mich vor mir selbst zu retten.

			Blair stößt einen leisen Pfiff aus, als sie meine Klinge anstarrt, deren Spitze nur Zentimeter vor ihrer Nase schwebt. »Ich hätte nicht gedacht, dass du es wirklich draufhast, Gray.« Klappernd lässt sie den Dolch zu Boden fallen. »Du bist anders.«

			Ich fletsche die Zähne. »Dafür hast du gesorgt.«

			Sie weicht ein Stück zurück, schnalzt mit der Zunge. »Nein, das war immer in dir angelegt.« Kerzenlicht fällt in den Flur, als sie die Tür zu ihrem Zimmer öffnet und es betritt. »Du willst einfach nur jemanden, dem du die Schuld dafür zuschieben kannst.«

			Ich schnappe mir meinen Dolch vom Boden und folge ihr in ihr Zimmer. Die Klinge zittert in meiner erhobenen Hand. »Du kennst mich nicht. Du weißt nicht, was ich durchgemacht habe.«

			»Seuchen, Paedyn!« Blair lehnt sich gegen einen Bettpfosten und verdreht die Augen. »Benimm dich nicht, als wärst du die Einzige, die Schlimmes durchmachen musste. Ja, ich habe deine Freundin getötet. Und weißt du was?« Im flackernden Licht beobachte ich, wie sie schwer schluckt. »Das verfolgt mich. Aber das war die Herausforderung. Und ich habe gewonnen.«

			Ein Knallen hinter mir sorgt dafür, dass ich zur Tür herumwirbele.

			Ein Imperialer steht keuchend im Türrahmen. Sein rotes Haar glänzt im Feuerschein. »Was zur Hölle?« Lennys Blick huscht zwischen uns hin und her. »Paedyn, du musst sofort …«

			»Ruhig, Ingwerkeks«, schnaubt Blair. Sie wendet den Blick nicht von mir ab, als sie Lenny mit Gedankenkraft gegen die Wand schleudert und ihn dort festhält. »Die Frauen unterhalten sich.«

			»Paedyn!« Lenny windet sich in Blairs Griff. »Bitte. Du kannst das nicht tun!«

			»Ich muss ihm zustimmen«, meint Blair mit einem stumpfen Blick. »Ich glaube auch nicht, dass du es kannst.«

			Ich stürze mich auf sie.

			Meine Füße trommeln auf den Boden, wobei ich Dutzenden Kerzen ausweiche, die aus irgendeinem Grund überall verteilt stehen. Mit dem Dolch in der Hand …

			Ich stoppe.

			Mein Körper will sich plötzlich nicht mehr bewegen.

			Ich wehre mich mit aller Kraft gegen Blairs Fähigkeit, brülle, als sie ihren Geist enger um mich schließt. »Es verwundert mich immer wieder«, meint sie leise, »wie unglaublich gewöhnlich du bist.«

			Ich erstarre in ihrem unsichtbaren Griff.

			Denn zum ersten Mal in meinem Leben höre ich keine Schwäche in diesen Worten.

			Nein, ich höre ein kleines Mädchen, das über der Leiche ihres Vaters weint und trotzdem überlebt. Ich höre das Brüllen einer Elite-Menge, die für die Gewöhnliche unter ihnen jubelt, die sich ihre eigene Fähigkeit geschaffen hat. Ich höre Stärke, wo einst Scham ruhte; Furchtlosigkeit, wo ich einst ängstlich den Kopf eingezogen hätte.

			Langsam verzieht ein Lächeln meine Lippen. Blair blinzelt angesichts meiner Miene … und für einen kurzen Augenblick erkenne ich Furcht in ihrem Gesicht.

			»Natürlich verwundert dich das«, sage ich langsam. »Weil du niemals wahre Macht kennenlernen wirst. Deine wurde dir geschenkt. Meine … wurde geschaffen.«

			Sie starrt mich entgeistert an. »Ich könnte dir mit einem Gedanken das Herz zerquetschen.«

			»Vielleicht könnte deine Fähigkeit das.« Mein Blick ist tödlich. »Aber du kannst es nicht.«

			Ich beobachte, wie sie einmal tief durchatmet. Beobachte, wie die Worte über ihre Lippen dringen, und kann trotzdem nicht glauben, dass sie sie wirklich ausspricht. »Das mit deiner Freundin tut mir leid.«

			Dann huscht ihr Blick zu Lenny.

			Und der Raum geht in Flammen auf.

			Eine Hitzewelle schwappt über mich hinweg. Jetzt, wo Blairs Griff an meinem Körper sich gelöst hat, falle ich fast um. Feuer flackert um meine Knöchel, schlägt an den Bettpfosten nach oben, um uns zu verschlingen. Ich weiß nicht, wie es geschehen ist, aber plötzlich bekomme ich kaum Luft, weil der Rauch so dicht ist.

			Blair stolpert rückwärts, hebt die Arme, um ihr Gesicht vor der Hitze zu schützen. Ich springe über eine Spur aus Flammen, bevor sich das Feuer an meinen Beinen festsetzen kann. Aber ich renne nicht zur Tür, versuche nicht, der schrecklichen Hitze zu entkommen. Die einzige Freiheit, nach der ich mich verzehre, ist der Tod dieser jungen Frau, die mir das Licht meines Lebens geraubt hat.

			Ich stürze mich auf Blair.

			Unsere Körper kollidieren, und wir fallen in einer Spur aus Flammen zu Boden. Wir schreien beide auf, als Flammen unsere Haut und unser Haar versengen. Aber ich bin nicht fertig.

			Dieser finstere, beängstigende Teil von mir verdrängt jede Angst, jeden Schmerz, jeden vernünftigen Gedanken, als ich Blair Schütze auf die verkohlten Bodendielen presse. Taubheit ergreift Besitz von mir, als hätten meine Nerven beschlossen, meine Gewalttätigkeit kollektiv zu ignorieren. Das Feuer brennt sich durch meine Hose, leckt über meine Schenkel, als ich mich über ihr fahles Gesicht lehne. Dichter Rauch steigt von meiner Kleidung auf, von meinem Fleisch, aber ich empfinde immer noch nichts.

			Flammen tanzen rechts von Blairs Kopf, bedrohlich nah neben diesen purpurfarbenen Strähnen. Sie wimmert, auch wenn ich nicht weiß, ob vor Angst oder Schmerz. Ich spüre beides nicht mehr. Der Ärmel ihrer Tunika ist verbrannt, enthüllt so die rot verfärbte Haut darunter. Ich präge mir diesen Moment ein, konzentriere mich auf den Schrecken in ihrem Blick.

			Meine Handfläche findet ihre Wange.

			Ich huste, weil der Rauch in meine Kehle dringt.

			Ich presse Blairs Gesicht zur Seite, näher zu diesen begierigen Flammen.

			Lennys Schrei vergeht hinter der Wand aus Feuer, die uns umgibt.

			Blairs Kopf dreht sich langsam unter meiner Hand. »Du kennst keinen Schmerz«, flüstere ich. Sie wehrt sich nur mit Muskelkraft gegen mich, bereits zu geschwächt, um ihre Macht einzusetzen. Ich lächele. »Bis er deine Brust durchbohrt.«

			»Bitte«, stößt Blair hervor.

			Ich schiebe sie näher zu den Flammen.

			»Bitte …«

			Meine Stimme klingt bereits rau vom Rauch. »Ich habe dir doch gesagt, dass du betteln würdest.«

			Sie schreit, als ich ihr Gesicht in diese gierige Flammenwand schiebe.

			Eine Seite von Blairs hübschem Gesicht beginnt, vor Hitze Blasen zu werfen. Meine Hand, die immer noch an ihrer unverletzten Wange liegt, verschmort allein wegen der Hitze. Der Gestank von verbranntem Fleisch erfüllt die Luft, verbunden mit den Schreien von Adenas Killerin.

			Ich huste wieder. Meine Lunge verkrampft.

			Diese tröstende Taubheit verpufft, bis ich nichts anderes mehr spüre als Pein.

			Und dann fühle ich gar nichts mehr, weil die Welt um mich herum in Dunkelheit versinkt.
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			Kai

			»Wo ist sie?«

			Ich stoße Imperiale beiseite, bahne mir eilig einen Weg durch den vollgestopften Flur. Rauch hängt in der Luft, dringt aus einem verkohlten Raum, vor dem sich Hydros drängen. Sie geben ihr Bestes, die restlichen Flammen mit Wasser zu löschen.

			Lenny hebt kapitulierend die Hände, noch bevor ich ihn wirklich erreicht habe. »Es geht ihr gut …«

			»Bring mich zu ihr«, befehle ich.

			Der Imperiale holt tief Luft. »Sie ist bei einem Heiler, aber es gibt keinen Grund zur Sorge.«

			»Keinen Grund zur Sorge?« Fast hätte ich gelacht. »Ich bin mit einem Imperialen neben meinem Bett und Rauch in der Luft aufgewacht. Also werde ich noch mal fragen: Wo zur Hölle ist sie?«

			Niedergeschlagen führt Lenny mich durch das Gedränge. Wir biegen in einen leeren Flur ab, dann stoppen wir vor einer unauffälligen Tür. Lenny öffnet sie und fordert mich mit einer Geste zum Eintreten auf. Diverse Blicke empfangen mich.

			Aber ich suche nur ihre Augen.

			Paedyn sitzt auf einem Hocker, die Kleidung verkohlt und das Haar schwarz verfärbt. Brandwunden ziehen sich über ihren Körper, pink und feucht. Direkt über ihrer Augenbraue prangt eine Platzwunde, sodass sie zusammenzuckt, als ihr Lächeln ihre Augen erreicht.

			Ich eile zu ihr, sinke auf die Knie, ohne mich darum zu kümmern, wer meine Sorge bezeugt. »Bist du in Ordnung?«

			Sie nickt. Verzieht das Gesicht. Verflucht die Verbrennung, die sich über ihren Hals zieht. »Es geht mir gut«, presst sie schließlich mit rauer Stimme hervor. »Alles ging so schnell.«

			Ich atme einmal durch, bemühe mich, meine Stimme ruhig zu halten. »Wieso warst du überhaupt in Blairs Zimmer?«

			»Sie …« Ihr Blick huscht über meine Schulter. Als ich mich umdrehe, entdecke ich Kitt, der an einer Wand lehnt. Er schenkt mir ein langsames Nicken – oder vielleicht gilt die Geste Paedyn. »Sie hat mich quasi eingeladen. Ich war wütend und …«

			Paedyns Blick huscht zu Lenny. Der flehende Blick in ihren Augen entreißt ihm ein Seufzen. »Blair hat mich an die Wand gedrückt. Im Raum standen Kerzen. Eine von ihnen muss umgefallen sein … weil der Raum plötzlich in Flammen aufgegangen ist.« Er schüttelt den Kopf. »P und ich waren durch eine Flammenwand getrennt, und als ich sie endlich rausholen konnte … war Blair …« Lenny schluckt schwer. Seine braunen Augen glänzen. »Ich habe mich um die Leiche gekümmert.«

			Ich wirbele zu dem Imperialen herum. »Du hättest das verhindern müssen!«

			Lenny senkt den Blick. »Sir, ich …«

			»Es war nicht seine Schuld.« Paedyns Stimme klingt schwach. »Er hätte es nicht verhindern können. Ich … Das hätte ich nicht zugelassen.«

			Ich bedenke sie mit einem wissenden Blick. »Du hast Blair trotz allem ins Visier genommen, oder?«

			Die Wut in ihrer Miene kann die Schuldgefühle darunter nicht verbergen. Ich weiß, wie es sich anfühlt, sich in Zorn zu verlieren; das Schicksal einer anderen Person in Händen zu halten. Und genau diese Emotionen erkenne ich jetzt in ihrer Miene. »Oh, Pae«, murmele ich mitfühlend.

			In diesem Moment tritt ein Heiler vor, sein Gesichtsausdruck grimmig. »Nun, es ist gut, dass Miss Gray zu diesem Zeitpunkt entkommen ist. Noch ein wenig länger und …«

			»Ich weiß«, höre ich mich selbst blaffen.

			»Sie muss sich ausruhen.« Es ist Calum, der diese Worte spricht, auch wenn ich mir nicht die Mühe mache, ihn anzusehen. »Heilen.«

			»Ich bin okay«, formt Paedyn mit den Lippen, was mich nur ansatzweise beruhigt.

			Eine Hand auf meiner Schulter sorgt dafür, dass ich mich umdrehe. Kitt mustert mich mit strenger Miene. »Es war ein schrecklicher Unfall. Das ist es, was ihr Vater und der Rest des Hofes erfahren wird. Ich … werde einen Weg finden, das zu vertuschen.«

			Ich nicke, weil es diese Zustimmung ist, die er braucht.

			Ich stehe auf, weil mir der Blick in Paedyns Augen verrät, dass sie mich später finden wird.

			Und ich verlasse den Raum, weil es nicht meine Aufgabe ist, mich um sie zu kümmern.




			Ich bin nicht einmal überrascht, als sie in mein Zimmer stürmt.

			Seit Stunden bin ich wach, tigere in der Dunkelheit auf und ab und hoffe, dass sie erscheinen wird, um Licht in mein Leben zu bringen.

			»Wo ist dein Schwert? Ich muss auf etwas einschlagen.«

			Sie ist wirklich ein Sonnenschein.

			Ich lehne mich gegen den Bettpfosten. »Offensichtlich fühlst du dich besser?«

			Paedyn pustet sich eine feuchte Haarsträhne aus den Augen. »Dieser Heiler hat mich stundenlang herumsitzen lassen. Selbst nachdem er sich um die Verbrennungen gekümmert hatte.« Sie wedelt vage mit der Hand. »Irgendetwas über Rauch in meiner Lunge.«

			Ich nicke langsam. »Was ist aus dem Abstand geworden, den wir wahren wollen?«

			»Ich mache eine Ausnahme.«

			»Weil du etwas schlagen willst?«

			»Ja.« Ein selbstgefälliges Grinsen. »Und zur Abwechslung bist das mal nicht du.«

			»Tatsächlich beleidigt mich das ein bisschen.«

			Sie schüttelt abgelenkt den Kopf. »Ich muss einfach Dampf ablassen.« Ein stechender Blick. »Dein Schwert?«

			Ich kämpfe darum, ernst zu bleiben, als ich ein altes Schwert hinter meinem Schreibtisch hervorziehe. »Und der Grund für diese plötzliche Gewalttätigkeit?«

			»Plötzlich?« Sie schnaubt. »Ich trete dir jetzt schon lange Zeit in den Hintern, Prinz.«

			Ich drücke ihr die Waffe in die Hand, trete dabei direkt vor sie. »Vielleicht vermisse ich es.«

			Sie lächelt boshaft. »Vielleicht biete ich dir bald wieder eine Gelegenheit, gegen mich zu verlieren.«

			Meine Antwort geht im Geräusch von Stahl auf Holz unter. Sie lässt eine Tirade aus Schlägen auf den bereits misshandelten Bettpfosten niedersausen. Wieder und wieder gräbt sich das Schwert in das angeschlagene Holz, bis Splitter durch den Raum fliegen.

			Ich packe ihren Arm, stoppe ihre nächste Bewegung, bevor sie erneut zuschlagen kann. Silbernes Haar peitscht mir ins Gesicht, als sie herumwirbelt, ihre Wangen vor Wut gerötet. »Was?«

			Ihr Tonfall ist beißend, dazu gedacht, mich mit diesem einen Wort abzuwehren. Aber sie kann mich nicht verschrecken – fast wünschte ich, sie könnte es. Mein Leben wäre so viel einfacher, wenn ich es nicht mit ihr verbringen wollte. Aber ihre atemberaubende Großartigkeit kann nicht unbegehrt bleiben.

			»Pae.« Ich erlaube meiner Sorge, mein Gesicht zu zeichnen. Zeige ihr die Ergebenheit, die damit einhergeht. Lasse sie alles sehen, was ich nicht bin, und alles, was ich bin. »Was ist wirklich los?«

			Ihre Lider flattern. Ich beobachte, wie sie den Blick senkt und mit leeren Augen auf meine Brust starrt. »Ich habe sie umgebracht. Ich … ich war ein Monster. Ihre Haut ist unter meiner Handfläche geschmolzen, und trotzdem habe ich …« Sie schnappt nach Luft. »Niemals zuvor war ich so grausam. Die Person, zu der ich geworden bin, hat mir Angst gemacht. Diese Finsternis, die in mir aufgewallt ist. Und das Schlimmste ist«, presst sie hervor, »dass es nicht geholfen hat.«

			Mein Herz schmerzt auf eine Weise, wie es das nur für sie tut. »Ich weiß.«

			»Ich dachte, es würde helfen, die Pein zu vertreiben«, flüstert sie. »Dieses Loch in meinem Herzen zu stopfen, in dem Adena früher lebte. Aber es ist immer noch da.« Sie hebt den Blick, und ich sehe Tränen darin. »Es klafft genauso tief wie an dem Tag, an dem sie in meinen Armen gestorben ist.«

			»Ich weiß«, wiederhole ich. Ich verabscheue den Schmerz in ihrer Miene.

			»Es hat sie nicht zurückgebracht.« Das Schwert fällt klappernd zu Boden, und gleichzeitig beginnen auch ihre Tränen zu fallen. »Sie wird nie zu mir zurückkehren.«

			Ich schlinge die Arme um ihren zitternden Körper, presse meinen Mund auf ihren Scheitel. »Ich weiß, Liebes.«

			Tränen durchnässen mein Hemd, aber sie gibt dabei kaum ein Geräusch von sich. Ich halte sie eng an mich gedrückt, streiche mit der Hand über ihr feuchtes Haar und ihren Rücken. Sie drängt sich an mich, beruhigt von den Berührungen und dem Murmeln an ihrem Haar.

			Als mein Körper also steif wird, hebt sie sofort ihr tränennasses Gesicht. »Was ist?«

			Macht kribbelt unter meiner Haut, so vertraut, dass ich sie fast nicht bemerkt hätte. »Kitt kommt.«

			»Was?« Sie blinzelt, bevor sie sich eilig von mir löst. »Hierher? Jetzt?«

			Ich senke die Stimme. »Ja. Und schnell.«

			Das Gefühl seiner dualen Fähigkeit habe ich mir bereits als Junge eingeprägt, sodass ich sie in jeder Menschenmenge erkennen könnte. Aber als ich ihr jetzt genauer nachspüre, wirkt etwas unglaublich falsch.

			»Und«, presst sie hervor. »Was machen wir jetzt?«

			Mein Blick huscht zum Kleiderschrank.

			Paedyn kommentiert das mit einer Grimasse. »Das kannst du nicht ernst meinen.«

			»Wäre es dir lieber, wenn dein Verlobter dich hier bei mir entdeckt?«

			Sie stöhnt frustriert, als ich sie Richtung Schrank schiebe. Paedyn starrt mich böse an, als ich sie zwischen die Kleider schubse, ihre Tränen für den Moment vergessen. Sie packt ein besonders farbenfrohes Hemd und mustert es mit hochgezogenen Augenbrauen. »Das habe ich dich noch nie tragen sehen.«

			»Könnte daran liegen, dass es Jax gehört«, antworte ich eilig. »Ich gewinne eine Wette. Denk nicht darüber nach.«

			Sie schüttelt den Kopf und schnaubt leise, als ich beginne, die Tür vor ihrer Nase zu schließen. »Oh«, füge ich schnell hinzu, »versuch, nicht auf meine Schuhe zu treten. Ich habe sie gerade polieren lassen.«

			Ich kann ihr Augenrollen quasi fühlen, trotz des dicken Holzes, das uns trennt. Dann gelingt es mir gerade noch, das am Boden liegende Schwert aufzuheben, bevor die Zimmertür aufschwingt.

			Kitt betritt zögernd meinen Raum. »Oh, gut. Du bist wach.«

			Ich hebe als Antwort das Schwert. »Ich lasse einfach ein wenig Dampf ab.«

			»Aha.« Der König wirkt abgelenkt. »Nun, ich wollte nur vorbeischauen und dich wissen lassen, dass die dritte Herausforderung morgen stattfinden wird.«

			Ich reiße überrascht die Augen auf und weiß, dass es Paedyn hinter mir genauso ergehen dürfte. »Morgen? Du verkündest es nicht vorher dem Hof?«

			Kitt reibt sich den Nacken. Sein Blick wirkt abwesend. Verschleiert. »Es soll … unerwartet sein. Für Paedyn zumindest.« Eilig fügt er hinzu: »Die Herausforderung wird in der Schüssel stattfinden.«

			»Ich verstehe.« Für einen Moment breitet sich Schweigen zwischen uns aus, bevor ich frage: »Kitt, geht es dir gut?«

			Erneut ergreift dieses beunruhigende Gefühl Besitz von mir, als seine Macht sich unter meiner Haut windet. Ich halte den Blick meines Bruders, doch er scheint mich gar nicht zu sehen. Es ist, als hätte er sich in seinen Kopf zurückgezogen.

			»Hmmm?« Sein leerer Blick huscht über meine Schulter. »Nein. Nein, noch nicht«, murmelt er abgelenkt. »Es ist noch nicht … Der richtige Zeitpunkt ist wichtig …«

			Ich sehe hinter mich, entdecke aber nichts als leere Luft. Seine undeutlichen Worte sorgen dafür, dass ich besorgt näher an ihn herantrete. »Was? Kitt, ist alles in Ordnung?«

			Diese grünen Augen huschen wieder zu mir. Er blinzelt. Dann kleistert er sich ein Lächeln ins Gesicht. »Ja. Kein Grund zur Sorge. Offenbar brauche ich einfach mehr Schlaf. Vertrau … vertrau mir einfach. Ich habe alles unter Kontrolle.«

			Ich nicke, trotz meiner Besorgnis. »Natürlich. Ich würde dir mein Leben anvertrauen.«

			Er hustet. Das Grinsen, das folgt, ist ehrlich. »Daran habe ich niemals gezweifelt.«

			Dann greift er erneut nach der Türklinke, in Gedanken bereits wieder woanders.

			»Du und ich, Bruder.«

			»Du und ich«, wiederhole ich leise.
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			Paedyn

			Ich bin schon lange wach, bevor jemand an meine Tür klopft.

			Tatsächlich bin ich bereits angezogen und habe mich selbst in den Wahnsinn getrieben, als meine Eskorte zur Brutalitätsherausforderung erscheint. Ich habe kaum geschlafen, nachdem ich gestern aus Kais Zimmer geschlichen bin, erfüllt von Sorgen, was ich eventuell tun muss, um mich zu beweisen.

			Ich atme einmal tief durch, bevor ich die Tür öffne. Lennys Blick hinter seiner Maske gleitet über meinen Körper, dann werden seine Augen schmal angesichts der Tatsache, dass ich bereit bin. »Ich bin hier, um dich zur dritten Herausforderung zu eskortieren?« Es klingt wie eine Frage … als wäre er sich nicht sicher, ob er wirklich der Erste ist, der mich über diesen Umstand informiert.

			Ich lächele angespannt. »Ich hatte so eine Ahnung.« Eilig schiebe ich den Dolch in die Scheide an meinem Schenkel, dann frage ich lässig: »Bereit?«

			»Nicht so bereit wie du«, spottet er. »Hast du in dieser Kleidung geschlafen?«

			»Ich will es einfach hinter mich bringen«, blaffe ich zurück.

			»Nun, auf jeden Fall wirkst du, als wärst du bereits brutaler Laune«, murmelt er, als wir den langen Flur entlanggehen.

			»Es tut mir … leid. Das mit gestern.« Ich werfe ihm einen vorsichtigen Blick zu. »Du solltest damit eigentlich nichts zu tun haben.«

			»Aber es war verdammt gut, dass ich da war«, mahnt er. »Du wärst fast gestorben, P. Und wäre es so gekommen, hätte ich nicht mehr mit mir leben können.«

			Seine Worte zerstören etwas in mir – vielleicht die harte Gleichgültigkeit, in die ich in letzter Zeit mein Herz gehüllt habe. Ich berühre leicht seinen Arm, um etwas auszudrücken, was ich offenbar nicht formulieren kann.

			Lenny senkt die braunen Augen, lächelt grimmig, als er meine Finger auf seiner Uniform mustert. »Und du magst das mit mir bereuen, aber Blairs Tod tut dir definitiv nicht leid.«

			Ich schlucke, dann zwinge ich mich zu einer Erwiderung. »Nein, tut es nicht. Ich meine, ich bin auch nicht glücklich über das, was ich getan habe. Aber …« Ich ziehe die Hand zurück, verschränke die Arme vor meinem rasenden Herz. »Aber ich bereue es nicht.«

			»Du warst … gnadenlos.« Angesichts des grausamen Wortes, das er nach einem langen Zögern wählt, zucke ich zusammen. »So habe ich dich noch nie gesehen.«

			»Ich auch nicht. Nicht so.« Ich weiche seinem Blick aus. »Aber ich habe Ansätze davon an mir bemerkt, seitdem ich aus Ilya geflohen bin. Ich … ich bin nicht stolz darauf.«

			Er nickt abgelenkt, sodass sein rotes Haar wippt. »Nun, jetzt bist du sie los.«

			»Genau wie du«, erinnere ich ihn.

			»Ach.« Er biegt um eine Ecke, zieht mich mit sich. »So schlimm war sie gar nicht. Du kanntest nur den Teil ihrer Persönlichkeit, den sie der Welt zeigen musste.«

			Ich werfe ihm einen kurzen Blick zu. »Nun, du scheinst nicht besonders getroffen von ihrem … Ableben.«

			Er zuckt steif mit den Achseln. »Ich werde sie wiedersehen. Eines Tages.«

			Ich denke darüber nach, seine Worte mit einem Schnauben zu quittieren, weil ich bezweifele, dass Lenny dort landen wird, wo Blair jetzt ist. Aber er spricht bereits weiter, und diesmal sind es aufmunternde Worte. »Sei heute nicht nervös. Du wirst die Killerin sein.«

			Ich stöhne leise. »Das würde ich gern vermeiden, vielen Dank auch.«

			Ich trete ins helle Sonnenlicht, das noch gleißender wirkt durch Dutzende frische weiße Uniformen, die es reflektieren. Imperiale setzen sich in Bewegung, um eine enge Formation um mich zu bilden, als wir Richtung Schüssel gehen. Der lange Pfad zur Arena erstreckt sich vor mir, als wolle die Vergangenheit sich dieser trostlosen Gegenwart anschließen.

			Als ich diese Allee das erste Mal entlanggegangen bin, ging es ums Überleben.

			Beim zweiten Mal um ein Versprechen.

			Und jetzt geht es um einen Titel.

			Die pinkfarbenen Blütenblätter, die einst von diesem Baum gefallen sind, sind längst tot – wie viele andere Dinge seitdem. Sie liegen nur noch als faulende Erinnerung unter meinen Füßen. Ich hülle mich enger in mein Versprechen an Adena, fühle die ausgefransten Reste dessen, was von ihr übrig ist. Ich sehe Blütenblätter unter meinen Füßen, die einst den Kopf eines Prinzen geziert haben; ihn gekrönt haben, lange bevor meine Brutalität ihn zum Herrscher gemacht hat.

			Mein Blick wandert durch diesen Tunnel aus Bäumen, der in beide Richtungen ins Ungewisse führt.

			Einst habe ich mein Leben für einen Teil von Adena riskiert.

			Jetzt schreite ich auf ein Königreich zu, das mich nicht will.

			Bald schon könnte ich mich selbst opfern, in der Hoffnung, dass ich tot mehr Bedeutung erlange als im Leben.

			Wir wandern schweigend den Pfad entlang, begleitet nur vom Geräusch unserer Schritte. Ich drehe unablässig den Ring an meinem Daumen, flehe dieses Stahlband an, mich zu beruhigen. Lenny verweilt an meiner Seite, wirft mir angesichts meiner Unruhe ab und zu einen Seitenblick zu.

			Aber beim Anblick der Schüssel vergeht die Stille.

			Ein Rumpeln, das mit jedem Schritt lauter wird, erklingt in der Ferne. Das Stampfen von Füßen, gefolgt von einer Kakofonie aus Schreien und Jubeln. Mein Herz rast im Takt, rauscht in meinen Ohren, als wir in den bedrohlichen Schatten der Schüssel-Arena treten.

			Mein Blick huscht zu einer Stelle neben einem der vielen Tunnel, die in dieses hoch aufragende Gebäude aus Stein führen. Der leblose Körper des Königs ist schon lange verschwunden, das Blut weggewaschen … aber die Narbe über meinem Herzen brennt trotzdem bei der Erinnerung an ein schlammverschmiertes Mädchen, das der Gnade eines Monsters ausgeliefert war. Bis sie selbst zu einem Monster geworden ist.

			Egal, wo ich hinschaue, sehe ich die Vergangenheit.

			Dort wurde ein Vollstrecker geboren. Über dem Körper seines Vaters kauernd, hat er mit der Zielgenauigkeit eines Kriegers, aber belastet mit dem Herzen eines Narrens ein Messer geworfen.

			Hier hat er mich angewiesen wegzulaufen. Und das habe ich getan.

			Direkt zurück in seine Arme.

			Unsere Schritte hallen inzwischen von den Wänden des Steintunnels wider. Die graue Röhre führt uns in eine Explosion aus Chaos und Farbe. Diese Arena war einst mit Mitgliedern des Widerstandes gefüllt – gefärbt vom Blut derjenigen, die mutig genug waren, für sich selbst zu kämpfen, aber zu schwach, um zu gewinnen.

			Der gedämpfte Jubel von Tausenden wird zu einem lauten Brüllen, als ich den Tunnel verlasse. Die Sonne brennt auf mich herunter, zwingt mich, schützend eine Hand vor meine tränenden Augen zu halten. Dicht gepackt drängen sich Körper in der Schüssel. Ich hebe den Kopf zum Himmel, folge der Neigung der Tribünen.

			Mein Herz verkrampft sich an diesem vertrauten Ort vor Furcht. Ich war nicht mehr in der Schüssel, seitdem Adena darin gestorben ist; seit ein Teil von mir selbst innerhalb dieser Wände gestorben ist. Das Brüllen Tausender, die sich nach einem Schauspiel verzehren, sorgt dafür, dass mein Magen sich hebt. Alles in mir schreckt vor dem Gedanken zurück, erneut in die Grube zu treten.

			Die Imperialen treiben mich den Weg entlang, während der Lärm der Menge über uns zusammenschlägt. Das Publikum verzehrt sich nach einem blutigen Akt der Brutalität. Und geschlossen nach den Worten, die sie in meine Richtung schreien, hoffen sie, dass ich ihm zum Opfer fallen werde.

			Mein Blick gleitet zu dem Geländer neben mir, dann weiter in die sandgefüllte Grube darunter. Als ich diese versenkte Fläche das letzte Mal gesehen habe, war sie mit Adenas Blut besudelt. Wieder hebt sich mein Magen, als ich den weißen Sand mustere, auf der Suche nach einem scharlachroten Mal.

			Nichts.

			Jeder Hinweis auf ihren Tod ist verschwunden, sodass dieses Bild nur noch in mir verweilt. Jeder Tropfen Blut, jedes Flehen um Hilfe, jeder Moment, der ohne sie vergeht, ist in meine Seele eingebrannt.

			Wir umkreisen die Grube, bis wir die Glasbox darüber erreichen. Kitt sitzt gemütlich darin, auf dem Platz, den einst sein Vater eingenommen hat. Und genau wie beim König vor ihm nageln diese grünen Augen meine Füße am Boden fest.

			Es ist, als sähe ich einen Geist.

			Vergangenheit und Zukunft verbinden sich zu der verwirrenden Mischung, die Kitt ist. Nicht ganz sein Vater, aber auch nicht der junge Mann, den ich einst kannte. Er nickt mir zu, fast ein Spiegelbild des Mannes, der mich zu einer Mörderin gemacht hat. Und ich erwidere das Nicken, auch wenn ich nur eine Ansammlung aus den Scherben von Stärke und brennendem Leichtsinn bin, die nötig waren, um mich erneut hierherzubringen.

			Plötzlich pressen sich Hände an meinen Rücken, stoßen mich in Richtung dieses Geländers.

			Kitt steht abrupt auf, beobachtet mich durch dieses makellos saubere Glas, bevor seine Imperialen mich in die Grube schubsen können. Calum erscheint neben ihm und lächelt grimmig, obwohl ich wahrscheinlich gerade in meinen Untergang eskortiert werde.

			Trotzdem halte ich den Atem an. Beobachte, wie der König den Mund öffnet, wie Bedauern in diesen Augen aufblitzt.

			Und dann … nichts.

			Kitt richtet sich hoch auf. Lässt sich wieder auf seinen gepolsterten Stuhl sinken. Kleistert sich ein leises Lächeln ins Gesicht.

			Ich blinzele angesichts dieser plötzlichen Veränderung, verwirrt von …

			»Hey, Prinzessin.«

			Ich zucke zusammen, als Lenny direkt vor meinem Gesicht mit den Fingern schnippt. »Hmmm?«

			»Hör mir zu, okay?« Er muss schreien, um das Brüllen der Menge zu übertönen. »Nimm das und benutz es.« Er drückt mir unvermittelt das Heft eines Schwertes in die Hand. »Bring es einfach hinter dich, und du bist diese Herausforderungen los. Ich weiß, wie beängstigend du sein kannst, also … sei einfach genau das.«

			Ich nicke wie betäubt, den Blick auf die scharfe Klinge gerichtet, die ich jetzt halte. Lenny hebt seine behandschuhte Hand und tätschelt mir leicht die Wange. »Du musst das gewinnen, okay? Also hör nicht ausgerechnet heute auf, eine Kakerlake zu sein, Prinzessin.«

			Ich habe keine Ahnung, welchen Kampf ich gewinnen soll. Keine Ahnung, ob es die Mühe am Ende wert sein wird. Aber trotzdem entkommt mir ein schwaches Lachen, auch wenn das Geräusch im Chaos untergeht, bevor es meine Ohren erreicht. »Ich werde mein Bestes geben.«

			»Danach«, ruft er, »werde ich dich nicht mehr Prinzessin nennen können.« Sein Lächeln ist bittersüß. »Ich werde dich Königin nennen müssen.«

			Und dann zwingt man mich hinunter in die Grube.

			Ich stolpere steile Stufen hinunter, bis meine Stiefel schließlich in Sand einsinken. Ich weiche zurück und sehe zu der tobenden Menge auf. Ich keuche, und das Blut rauscht in meinen Ohren, als ich mich einmal langsam im Kreis drehe, um die Arena abzuschätzen.

			Die Schüssel ist riesig. Ich stehe da, werde fast verschlungen von der Weite und dem Lärm. Die Hand am Schwertheft wird feucht, als ich die Spitze durch den Sand ziehe. Sprechgesänge und Rufe gehen unter dem stetigen Trampeln von Füßen unter. Es klingt wie ein lange erwarteter Todesmarsch. Ich spüre die Sonne, die meine Haut erwärmt, wie ein Gewicht auf den Armen. Es wirkt fast, als würde selbst der Himmel sich vorlehnen, um meine Brutalität zu bezeugen – oder mein brutales Ende.

			Ich spähe zu dieser Glasbox hoch über dem Arenaboden auf, beobachte, wie der König auf den Weg davor tritt. Ein vertrauter blaugrüner Haarschopf erscheint neben ihm. Als die Verstärkerin ihre Hand auf Kitts Schulter legt, wird es still in der Arena.

			»Willkommen, Ilyaner, zu Paedyn Grays letzter Herausforderung. Diesmal«, sagt Kitt ruhig, »werden wir ihre Brutalität auf die Probe stellen.«

			Sofort beginnt die Menge wieder zu brüllen, blutrünstig und erfüllt von Gier nach einer fesselnden Show. Kitt beruhigt die Leute mit einer erhobenen Hand, bevor er fortfährt: »Wenn Paedyn diese Herausforderung abschließen kann, dann wird sie bewiesen haben, dass sie mutig, mildtätig und brutal sein kann. Dies sind die drei Eigenschaften, von denen mein Vater überzeugt war, dass sie einen guten Herrscher ausmachen. Wenn sie sich heute beweist« – Kitts Blick scheint mich auf dem Boden der Arena festzunageln – »wird Ilya seine Königin gefunden haben.«

			Schreie hallen durch die Arena, aber ich weiß, dass sie mich damit nicht anfeuern wollen. Männer und Frauen springen auf, reißen die Fäuste in die Luft und stoßen Flüche aus. Mein Blick huscht über die wild gewordene Menge, bis ich plötzlich mich selbst sehe.

			Meine forschende Miene wird auf einen großen Bildschirm über der Arena projiziert, damit auch die auf den Plätzen ganz oben mich deutlich sehen können. Mein Blick huscht über die Sandfläche, bis ich die Sender und Senderinnen finde, die gerade zeigen, was sie sehen. Vier von ihnen stehen auf der anderen Seite der Grube, auch wenn nur drei von ihnen mich mit glasigen Augen und erhobenen Armen ansehen. Ihre weißen Tuniken bewegen sich in der leichten Brise. Ihr intensiver Blick jagt mir einen kalten Schauder über den Rücken und verkrampft mir vor Grauen den Magen.

			»Ein Herrscher«, fährt Kitt fort, sodass seine Stimme über das Chaos hallt, »muss oft brutal sein. Also besteht diese Herausforderung aus einem Kampf auf Leben und Tod.«

			Mein Atem stockt, mein Mund wird trocken.

			Auf Leben und Tod.

			Ich muss jemanden umbringen.

			Ich kann das Toben der Menge nicht mehr hören, weil das Blut so heftig in meinen Ohren rauscht. Langsam wende ich mich der Glasbox zu und stelle fest, dass der König mich ansieht.

			Nicht mein Freund. Nicht mein Verlobter. Sondern einfach ein König, der mir befohlen hat, zu seiner Killerin zu werden.

			Und plötzlich weiß ich, wie Kai sich fühlen muss.

			Bei dem Gedanken werden meine Knie weich.

			Kai.

			Verzweifelt suche ich in der Loge aus Glas nach einem Hinweis auf seine vertraute Gestalt. Einen zerzausten schwarzen Lockenschopf. Ein Aufblitzen dieser verdammten Grübchen oder dieses arroganten Lächelns.

			»Schickt ihren Gegner in die Grube!«

			Bei den Worten des Königs wird mir eiskalt.

			Die Menge keucht kollektiv. Ich sehe den Schock in den Gesichtern, trotz der Finger, die viele Leute vor ihre offenen Münder pressen.

			Ich werde mich nicht umdrehen. Ich kann mich nicht umdrehen.

			Die Menge brüllt vor Begeisterung, als die Stimme des Königs durch die Schüssel hallt. »Eine Gewöhnliche gegen alle Elite-Fähigkeiten. Der ultimative Test.«

			Ich schüttele den Kopf. Schließe die Augen, um diese grausamen Worte zu verdrängen.

			Das ist ein Albtraum. Wir tun nur so.

			Hinter mir höre ich Schritte im Sand.

			Ich presse eine Hand auf mein rasendes Herz, fühle, wie heftig meine Brust sich hebt und senkt.

			Wir tun nur so. Das ist alles nur vorgespi…

			»Paedyn.«

			Ich kann genau spüren, wie mein Herz zerbricht.

			Nämlich als ich mich umdrehe und den Blick aus diesen Augen auffange, die mir so unendlich vertraut sind.

			Als Nebel sich über die See senkt.

			Als ein Schatten seine Flamme findet.

			Als das Unvermeidbare eintritt.

			Als ich in das Gesicht der Person schaue, die ich am meisten liebe.
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			Paedyn

			Das Schwert bebt in meiner Hand.

			Ich soll es ihm in die Brust stoßen.

			»Nein.«

			Das Wort entkommt nur als gepresstes Flüstern, obwohl ich geplant hatte, es laut zu schreien. Es ist der Inbegriff von Unglauben, eine Weigerung in ihrer schwächsten Form. Ich schüttele den Kopf in seine Richtung, stolpere eilig rückwärts.

			Das ist kein Gegner. Das ist der Mann, der mein Haar flicht und für uns beide tanzt. Der Mann, der mich bis ans Ende der Welt verfolgen würde, wenn das bedeutet, dass er mich nur noch einmal halten darf. Das ist ein Mann, der einen anderen für mich beerdigen würde – sich selbst beerdigen würde, sollte ich ihn darum bitten.

			Er ist ein Narr für mich. Er ist mein Narr.

			Das kann nicht real sein. Wieso sollte Kitt das erlauben?

			Kai hebt eine beruhigende Hand. »Paedyn …«

			»Nein!« Der Schrei explodiert aus meiner Kehle. Tränen drängen in meine Augen. Ich drehe mich um, schicke meinen Zorn in Richtung des Geländers über mir. Und als ich diese kühlen grünen Augen einfange, kann ich mich plötzlich nicht mehr erinnern, welchen König ich gerade ansehe. »Nein! Ich werde es nicht tun!«

			Die Leute in der Arena schreien gleichzeitig mit mir, nur dass sie sich darauf freuen, ihren mächtigen Vollstrecker dabei zu beobachten, wie er mich tötet. Ich stolpere im Sand, weil ich einfach keine Luft bekomme. Tränen brennen in meinen Augen; Zorn schnürt mir die Kehle zu.

			Das ist ein Albtraum. Wir tun nur so.

			Wir sollten nie wieder gegeneinander kämpfen.

			Eine raue Hand findet meine Schulter, wirbelt mich herum, damit ich in Kais strenge Miene blicken kann. »Du musst dich konzentrieren, okay?« Ich reagiere mit einem Nicken auf seine eiligen Worte. »Dieser Kampf muss gut aussehen, wenn sie es glauben sollen. Das bedeutet, dass du auf dich selbst gestellt bist, wenn es darum geht, die Fähigkeiten zu überleben, die ich in deine Richtung schleudern werde.« Er nickt in Richtung der Arena um uns herum. »Das Sordin ist weg. Sie wollen sehen, wie du gegen Eliten kämpfst.«

			Ich schnappe heftig nach Luft. »Sie wollen mich sterben sehen.«

			Sein Blick huscht über mein Gesicht, als sähe er es zum ersten Mal. Oder zum letzten. »Dann tu das nicht.«

			Ich beobachte, wie seine Haut sich in Stein verwandelt – bevor ich zusehe, wie seine Faust auf mein Gesicht zurast.

			Ich ducke mich gerade noch rechtzeitig, keuche, als ich den Wind seiner Bewegung spüre. Eilig springe ich aus dem Weg eines harten Schwingers in Richtung meiner Brust, um mehrere gebrochene Rippen zu vermeiden. Mein Schwert entgleitet meinen Fingern. Er borgt sich die Macht einer Muschel und führt eine Kombination von Schlägen aus, die mich in die Defensive treibt. Ich kann nichts anderes tun als ausweichen, weil seine steinharte Haut es mir unmöglich macht, selbst einen Treffer zu landen.

			Und der Vollstrecker ist erbarmungslos. Immer wieder schlägt er nach mir, bis eine versteinerte Faust meine Schulter trifft. Ich schreie vor Schmerz, als Knochen unter seinen Knöcheln knirschen. Die Menge brüllt, als ich meinen Arm umklammere, schon wieder gezwungen, einer vorschießenden Faust auszuweichen.

			Stolpernd weiche ich den Angriffen aus, während ich meine Schulter unter meinen Fingern pulsieren spüre. Als ich mit dem Rücken gegen die hoch aufragende Wand der Grube stoße, wallt Panik in mir auf.

			Ich sitze in der Falle.

			»Kai …!«

			Ich verschlucke mich an meinem Schrei, weil ich gezwungen bin, einem weiteren Schlag auszuweichen. Seine Faust gräbt sich in den Stein hinter mir, lässt ihn zerbröckeln. Keuchend beobachte ich, wie er verzweifelt versucht, seine Hand aus der Mauer zu befreien. Steinbrocken fliegen durch die Luft.

			In diesem Moment dreht Kai sich zu mir um, wirft einen schnellen Blick auf meinen verletzten Arm.

			Seine Worte gehen fast im Brüllen der tollwütigen Menge unter. »Komm schon, Paedyn. Wir müssen ihnen einen guten Kampf liefern.«

			In dieser Arena sind wir Feinde. Wir spielen der Menge etwas vor.

			Und wenn ich sterbe, dann in einem höllischen Schauspiel.

			Kai nickt. Dann flackern plötzlich Flammen um seine Hände.

			Ich nehme die vertraute Kampfhaltung an, bewege leicht die Finger an meinen Seiten. Als er den ersten Feuerball wirft, rolle ich mich ab, sodass ich hinter ihm lande. Sand klebt an meinem Körper, und ich mache mir nicht die Mühe, aufzuspringen. Stattdessen reiße ich ein Bein nach vorne, treffe Kais Knöchel mit genug Wucht, dass er neben mir zu Boden fällt.

			Der Aufprall auf dem Sand sorgt dafür, dass ihm der Atem stockt. Die Menge stöhnt kollektiv. Ich werfe mich auf ihn, reiße den unverletzten Arm zurück, um eine Faust in sein Gesicht zu rammen. Ich treffe seinen Kiefer, dann schießen Schmerzen durch meine Knöchel.

			Es ist seltsam, ihn so zu schlagen, heftig und absichtlich. Selbst als Feinde habe ich mich immer zurückgehalten. Weil ein Teil von mir schon immer dem Vollstrecker gehörte und ich vielleicht diesen Anteil von mir nicht zerstören wollte. Aber niemals zuvor war ich mir des Todes, der durch seine Adern fließt, bewusster als hier … in dieser Arena. Macht beugt sich seinem Willen, verzehrt sich danach, ihm zu gehorchen.

			Er hatte von Beginn an eine Schwäche für mich, das habe ich immer gemerkt. Aber heute scheint dieser Umstand der Vergangenheit anzugehören. Sein Verlangen, mein Überleben zu sichern, scheint alle anderen Gefühle für mich ausgelöscht zu haben. Er hat sich in diesem Spiel verloren, muss sich ständig davon abhalten, seine Macht gegen mich einzusetzen. Aber der Vollstrecker weiß, dass er den Kampf nicht verweigern kann, weil ich sonst wahrscheinlich trotzdem getötet werde … sodass wir beide umsonst gestorben sein werden.

			Ich reiße erneut den Arm zurück, bereit, einen weiteren Schlag zu landen, als er die Finger um mein Handgelenk schließt. Brennender, heißer Schmerz blüht unter seiner Hand auf, als seine Brenner-Fähigkeit mir die Haut versengt. Nur mit Mühe kann ich einen Schrei unterdrücken, meine Gedanken halbwegs klar halten.

			Der Gestank von brennendem Fleisch flutet meine Sinne, dann steigt Übelkeit in mir auf. Erst gestern folgte dieser Gestank auf meinen Zorn, als ich Blairs Gesicht in eine Flamme gezwungen habe. Jetzt bin ich es, die brennt.

			Ich keuche, dann ramme ich mein Knie gegen den Ellbogen seines erhobenen Armes. Sein glühender Griff an mir bricht im selben Moment, in dem ich das Knacken seines Knochens höre. Direkt auf das scheußliche, brechende Geräusch folgt Kais schmerzerfülltes Stöhnen durch zusammengebissene Zähne.

			Ich verziehe das Gesicht, weil ich die Tatsache verabscheue, dass ich ihn verletzen muss. Die Situation verabscheue, in der wir uns befinden. Aber ich zwinge mich, den Arm zu heben, bereit …

			Sein unverletzter Arm trifft meinen Bauch, heftig genug, dass meine Knie den Kontakt zum Boden verlieren. Ich keuche, während ich durch die Luft fliege. Nur die Stärke eines Bullen kann ihm erlauben, mich so mühelos von sich zu schleudern.

			Ich segele über seinen Kopf. Sand saust auf mein Gesicht zu. Kais Hand liegt immer noch an meinem Bauch, führt meinen Körper über seinen hinweg. Ich packe sein Handgelenk, dann ziehe ich das Kinn ein, bevor ich zu Boden knalle. Ich rolle mich im selben Moment auf den Rücken, in dem ich seinen gebrochenen Arm gegen meine Schulter zerre.

			Er schreit vor Schmerz, als der gebrochene Knochen die Haut durchstößt. Blut wallt auf. Ich halte seinen Arm in diesem verdrehten Winkel, schließe die Augen, um den Schaden nicht bezeugen zu müssen, den ich angerichtet habe. Unsere Köpfe berühren sich fast, als wir in entgegengesetzter Richtung keuchend auf dem Sand liegen.

			Bis ich nicht mehr atmen kann.

			Dornige Ranken erheben sich aus dem Boden und legen sich um meine Kehle. Ich stoße einen würgenden Schrei aus, bevor mir endgültig die Luft wegbleibt. Die stacheligen Äste zerren an meinem Hals, als Kai sich aus meinem Griff löst. Stolpernd kämpft er sich auf die Beine, befehligt die Macht einer Knospe mit schwachen Handbewegungen.

			Mühsam taste ich nach dem Dolch an meiner Hüfte, als die Ranken enger zupacken. Blut dringt zwischen den Blättern heraus, weil die Dornen sich gierig in meine Haut graben. Schwärze beginnt, in mein Sichtfeld zu kriechen, als ich die Klinge an meine eigene Kehle hebe.

			Mit einer zitternden Bewegung durchtrenne ich die würgenden Äste. Die Dolchklinge gleitet über meinen Hals, hinterlässt dort wahrscheinlich den Beginn einer neuen Narbe. Die gierigen Pflanzen fallen schlaff zu Boden, bevor sie wieder in dem Sand verschwinden, aus dem sie entsprungen sind.

			Ich liege einfach nur da und keuche vor Schmerz, während Blut aus meinem aufgerissenen Hals tropft. Mein verschwommener Blick bleibt auf den wolkenlosen Himmel über mir gerichtet, bis das Schrillen in meinen Ohren nachlässt und das dumpfe Brüllen der Menge mich erneut daran erinnert, wo ich mich befinde. Stöhnend presse ich die Handflächen auf den Boden, um mich aufzurichten, und sehe Kais hoch aufragende Gestalt vor mir.

			Er lässt eine Hand über den hervorstehenden Knochen unter seinem Ellbogen gleiten, verzieht dabei leicht das Gesicht. Mit großen Augen beobachte ich, wie dieser schlaffe Arm mit einem befriedigenden Knick wieder seine normale Position einnimmt. Kai seufzt erleichtert, bevor er die Macht des Heilers freigibt, um …

			Der Vollstrecker vervielfältigt sich, erschafft eine Wand aus Muskeln vor mir, die mich aus Dutzenden sturmverhangener Augenpaare anstarren.

			Kloner.

			Ich krabbele rückwärts. Meine Hände versinken im heißen Sand. Verzweifelt sehe ich mich in der Arena um. Versuche, mir einen Plan zurechtzulegen, als mein Blick auf etwas Glänzendes wenige Schritte entfernt fällt. Ich erhebe mich unsicher. Blut tropft aus den Wunden an meiner Kehle und läuft als scharlachrote Spur zwischen meinen Brüsten hindurch. Ich wische darüber, verteile damit nur zusätzlichen Sand auf meiner klebrigen Haut.

			Die unzähligen Kais drängen auf mich ein. Ihre entschlossenen Schritte sorgen dafür, dass ich losrenne. Ich stürze mich auf das Schwert, packe das Heft und …

			Ein abgetragener Stiefel landet auf der Klinge.

			Ich stoße einen frustrierten Schrei aus, ramme meinen Fuß gegen das Knie des Kloners. Knochen knirschen, aber bevor der Klon stürzen kann, reißt ein anderer Kai mich zurück. Eine schwielige Hand hält meine Schulter, doch der Griff lockert sich, als ich einen Ellbogen gegen das Kinn hinter mir ramme. Ich nutze den kurzen Moment der Überraschung, um diesen Arm zu packen, rückwärts gegen seine Brust zu treten. Irgendwie bringe ich genug Kraft auf, um ihn über meine Schulter zu schleudern.

			Ich kann das Geschrei der Menge kaum hören, so heftig rauscht das Blut in meinen Ohren. Ich wirbele herum, schnappe mir das Schwert, hebe es zwischen meinen blutigen Körper und mehrere der mich umgebenden Kais.

			Bleib ruhig. Finde den echten Vollstrecker.

			Mein Blick huscht über Kais, mustert jede vertraute Gestalt. Ich habe die »Seher-Fähigkeit«, die mir gerade so das Überleben gesichert hat, in den letzten Wochen kaum eingesetzt, aber jetzt drängt sie an die Oberfläche, eine Flut aus Beobachtungen und Vergleichen.

			Als ich also einen bestimmten grauen Blick einfange, weiß ich, dass ich ihn gefunden habe.

			Seine Hand verweilt über dem Arm, den ich gebrochen habe, als wäre der Knochen noch nicht ganz geheilt. Und dieser Schmerz gehört ihm allein.

			Erneut lasse ich das Schwert fallen, packe mit blutverklebten Fingern meinen ebenso blutigen Dolch. Und in dem Moment, in dem ich die Klinge werfe, stürmt ein Klon auf mich ein.

			Die Zeit scheint sich zu verlangsamen. Der Kai greift nach mir. Finger berühren meine Kehle. Im selben Moment findet der kühle Stahl meines Dolches sein Ziel. Die Klone verschwinden, als Kai nach hinten stolpert, den Dolch tief in der Schulter.

			Zitternd stoße ich den Atem aus, bevor ich die Hand an meine blutende Kehle presse, als müsste ich sichergehen, dass mein Kopf noch auf meinen Schultern sitzt. Mit einem Schlucken beobachte ich, wie Kai mit einem schmerzerfüllten Grunzen die Klinge aus seinem Fleisch zieht. Er wirft sie zur Seite. Blut spritzt aus der offenen Wunde.

			Trotz des Wissens, dass ihm jederzeit die Fähigkeit eines Heilers zur Verfügung steht, konnte ich mich nicht dazu bringen, auf sein Herz zu zielen. Dieser Kampf fühlt sich jetzt schon zu real an. Ich fürchte, sollte ich meine Klinge in seiner Brust vergraben, würde stattdessen ein Teil von mir sterben.

			Unsere Blicke treffen sich über dem Sand. Blut tropft aus den Wunden, die wir uns gegenseitig zugefügt haben. Die rote Platzwunde an Kais Lippe ist selbst auf die Entfernung deutlich sichtbar, genau wie die tiefe Stichwunde über seinem Schlüsselbein. Ich schwanke unter der brennenden Sonne. Meine Schulter schmerzt, meine Kehle pulsiert.

			Durch den Schmerz hindurch zwinge ich mich zu einem leisen Lächeln, das allein für ihn bestimmt ist. Um ihn zu beruhigen, dass wir nach wie vor nur etwas vorspielen. Nur das Publikum sorgt dafür, dass ich weiter gegen den Vollstrecker kämpfe, obwohl ich mir nichts mehr wünsche, als in Kais Arme zu sinken.

			Meine Seele ist hoffnungslos mit seiner verbunden.

			Aber als er plötzlich dank einer Zwinker-Fähigkeit vor meinen Augen verschwindet, sich hinter mich teleportiert und mir ein Knie in den Rücken rammt, frage ich mich zum ersten Mal, ob nicht ich die Närrin in diesem Szenario bin.

			Mein Körper knallt auf den Sand. Fast hätte ich einen Mundvoll davon geschluckt, als mein Gesicht über den rauen Boden rutscht. Ein Tritt in die Rippen sorgt dafür, dass ich mich auf den Rücken rolle und Blut huste. Mein Blick ist verschwommen, als ich zu Kai aufsehe, der mit unlesbarer Miene über mir steht.

			Er ist nicht er selbst. Es ist, als wäre jede Emotion gedämpft. Als lenke etwas anderes als Schauspiel seine Angriffe.

			Vielleicht will er mich wirklich tot sehen.

			Noch ein Tritt in den Magen.

			Vielleicht hat er mich die ganze Zeit über gehasst. Für das, was ich seinem Vater angetan habe …

			Ich rolle mich zu einem Ball zusammen, als sich seine Stiefelspitze erneut in meinen Magen bohrt.

			Für das, was ich seinem Bruder angetan habe …

			Etwas bricht in meinem Körper. Ich bin mir nicht sicher, ob es mein Herz oder eine Rippe ist.

			Für das, was ich ihm angetan habe.

			Ein gepresster Schrei dringt aus meiner Kehle, getrieben von Schmerz und Panik. Ich trete mit letzter Kraft nach hinten aus, ziele mit dem Fuß auf sein Knie. Mein Stiefel knallt gegen das purpur glühende Kraftschild eines Schildes, das meinen Angriff ablenkt.

			Mit großen Augen hebe ich langsam den Kopf, in Angst erstarrt wegen dem, was ich gleich aus seiner Miene lesen werde. Doch noch mehr verängstigt mich die Vorstellung, dass ich nichts aus seinem Gesicht lesen kann, wenn er auf mich heruntersieht. Die Sonne steht hinter seiner drohenden Gestalt, erzeugt einen Heiligenschein über seinem Kopf. Es ist, als würde ich den Engel des Todes anstarren.

			In all der Zeit, seitdem ich in Beute diese Münzen von ihm gestohlen habe, habe ich mich nie so sehr vor ihm gefürchtet wie in diesem Moment – nicht einmal, als er mich durch die Senge verfolgt hat. Es ist der Vollstrecker, der auf mich herunterstarrt, nicht der Kai, der meine Sommersprossen zählt. Der Todesbringer steht in dieser Grube, nicht der Mann, der jeden jagen würde, der es wagt, mich zu verletzen.

			Folgt er einem Befehl? Hat Kitt ihn angewiesen, mich zu töten?

			Schrecken ergreift Besitz von mir, eine Emotion, an die ich in Kais Nähe nicht gewöhnt bin. Ich rolle mich auf den Bauch, grabe die Finger in den heißen Sand, gebe jeden Anschein von Würde auf. Keuchend krieche ich von ihm weg, während Tränen in meinen Augen brennen.

			Ein Schluchzen dringt über meine Lippen, erschüttert meinen blutigen Körper, als ich ziellos vorwärts krabbele. Meine Schulter schmerzt von der Anstrengung, mein Gewicht zu halten. Blut tropft von meinem Hals und hinterlässt Flecken im Sand unter mir.

			Erneut fällt sein Schatten über mich. Entsetzen erfüllt mein Herz, in dem einst nichts als Liebe für ihn existiert hat. Er ist meine Zerstörung, gehüllt in eine Schicht aus Hingabe.

			Das also ist es. Letztendlich wird ein Azer sich immer für die Pflicht entscheiden. Und mein Tod ist genau dazu geworden.

			Lachen schwappt über mich, übertönt nur von meinen rasenden Gedanken. Die Eliten brüllen angesichts meiner kauernden Haltung. Sie schreien ihrem Vollstrecker zu, mich zu vernichten. Und zum ersten Mal in meinem Leben fürchte ich mich nicht vor dem Tod.

			Sondern vor ihm.

			Ich vergrabe die Finger im Sand, packe genug davon, um die Körner in die stoische Miene über mir zu schleudern. Sein Schatten stolpert rückwärts. Irgendwie schaffe ich es auf die Beine, stolpere eilig über den Sand. Pein erfüllt meinen Körper, hätte mich fast wieder zu Boden geworfen. Aber ich laufe, während Tränen offen über meine Wangen rinnen. Meine Lunge brennt, als ich die heiße Luft einsauge …

			Der Sand hinter mir explodiert.

			Ich werde nach hinten geschleudert, während ein Teil der Grube um mich herum ausbricht wie ein Vulkan. Ich fühle, wie ich schreie, kann mich aber über das Klingeln in meinen Ohren selbst nicht hören. Ich knalle auf den Boden und rolle weiter, nur um fast von einer weiteren Detonation getroffen zu werden.

			Kai hat die Macht eines Zünders geborgt. Und er wird mich in Stücke reißen.

			Ich nehme meine Umgebung nur noch verschwommen wahr. Ich bemühe mich, auf die Beine zu kommen, aber mein Gleichgewicht entzieht sich mir, also versuche ich, Wind mit bloßen Händen festzuhalten. Blut rinnt aus meinen schmerzenden Ohren, als ich mühsam zu rennen beginne. Der Boden scheint bei jedem Schritt zu schwanken, aber ich zwinge meine Füße weiter, in dem Versuch, dem Unvermeidlichen zu entgehen.

			Eine weitere Druckwelle sorgt dafür, dass der Boden unter meinen Füßen nachgibt. Ich schreie, verstauche mir den Knöchel, bevor ich plötzlich in einen Abgrund stürze. Heißer Sand umschlingt mich, baut sich immer höher um meinen Körper auf, als ich tiefer in der Grube versinke.

			Ich ringe keuchend um Luft, bemühe ich mich verzweifelt, an der Oberfläche zu bleiben. Doch jede Bewegung lässt mich nur schneller sinken. Sand brennt in den Wunden an meinem Hals und hält mich fest. Ein weiterer Schrei dringt über meine Lippen – diesmal ein verzweifeltes Flehen, das sich direkt an ihn richtet. An den jungen Mann, den ich liebe; nicht diesen Vollstrecker, dem befohlen wurde, mich zu seiner nächsten Mission zu machen.

			»Kai!«

			Als Sand in meinen Mund dringt, bricht meine Stimme.

			Ich werde bei lebendigem Leib begraben.
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			Kai

			Wehr dich, Pae.

			Du musst dich unbedingt wehren.
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			Paedyn

			Die Grube verschlingt mich in einem Stück. Und doch wende ich den Blick keinen Moment von seinem Gesicht ab.

			Ich schnappe nach Luft; bereite mich darauf vor, unter dieser sandigen Arena mein Grab zu finden.

			Ich schließe die Augen und sehe für einen Moment Adenas haselnussbraunen Blick. Sie vermittelt mir ein Gefühl von zu Hause. Ich sehe meinen Vater, mit einem Lächeln auf den Lippen und einem Buch in der Hand. Er vermittelt mir ein Gefühl von Sicherheit. Aber dieser Moment des Friedens ist flüchtig.

			Eine unsichtbare Hand reißt mich aus den Fängen des Todes.

			Ich werde aus dem Sand gezerrt. Kais Tele-Fähigkeit umklammert mich eisern. Meine Stiefelspitzen schweben über dem Sand, als ich verzweifelt huste, um wieder zu Atem zu kommen. Grober Sand klebt an jedem Zentimeter meines Körpers. Er klebt in meinem Mund, in meinen Wimpern, auf meiner blutigen Haut.

			Ich werde nach vorne geschleudert, sodass mein steifer Körper auf ihn zufliegt. Für einen Moment durchdringt das Brüllen der Menge das Klingeln in meinen Ohren, als Wind um mich rauscht und Sandkörner fliegen lässt. Ich blinzele, sehe trotz meines verschwommenen Blickes, wie Kai das Schwert an seiner Hüfte zieht.

			Mein Herz verkrampft sich, die Pein darin so allumfassend wie im Rest meines Körpers.

			Er hebt die lange Klinge, richtet sie auf meine Brust, die direkt auf ihn zuhält.

			Wie passend es doch ist, dass ich nach dem Kämpfen um mein Überleben genau dieses Ende finden werde.

			Ich schließe erneut die Augen, erlaube ihm, mich meinem Niedergang entgegenzuziehen. Hoffe inständig, dass ich auf der anderen Seite der Klinge Adena und meinen Vater treffen werde.

			Dann rammt eine Hand gegen meine Schulter, stoppt mein Schicksal.

			Die Schreie verlieren an Intensität. Die Welt wird still. Wir stehen im Auge des Sturms.

			Als ich die Kraft finde, meine Augen zu öffnen, sehe ich drei Dinge.

			Das Erste ist die Schwertspitze, die nur Zentimeter vor meiner Brust schwebt.

			Das zweite Bild ist eher eine außerkörperliche Wahrnehmung der Szene, die wir bieten. Mein Körper schwebt immer noch über dem Boden, dort gehalten nur von Kais Willenskraft und einer geborgten Fähigkeit. Trotzdem presst er eine Hand gegen meine unverletzte Schulter, als wollte er verhindern, dass ich durchbohrt werde, bevor ich ihm in die Augen sehen kann.

			Und das Dritte …

			Das Dritte, was ich sehe, ist der Ausdruck auf seinem Gesicht. Er wirkt hin- und hergerissen, seine Miene eine Mischung aus Entschlossenheit und Mitgefühl. Er scheint mit sich selbst zu kämpfen. Seine Hand zittert. Dasselbe gilt für die Klinge, die dabei leicht meine Haut aufritzt. Aber ich wende den Blick nicht von dem Sturm ab, der in seinen Augen tobt … weil ich fürchte, er könnte nicht das Letzte sein, was ich sehe.

			»Es ist okay«, flüstere ich mit gebrochener Stimme. Ich hänge immer noch in der Luft. Meine Stiefelspitzen berühren gerade so den Sand, auf den mein Blut tropft. »Adena ist hier gestorben. Ich will auch hier sterben.« Blut rinnt aus meinen Ohren, verbindet sich mit den Tränen, die über mein Gesicht laufen. »Ich konnte sie damals nicht retten. Aber jetzt kann ich dich retten.«

			Er erstarrt. Tränen glänzen in seinen Augen. Ich hebe langsam die Hand in seine Richtung, lasse mich von seinem kurzen Kopfschütteln nicht abhalten. Ich presse sanft die Finger über sein rasendes Herz. »Durch die Brust, erinnerst du dich?« Eine weitere Träne rinnt über meine Wange, zieht eine Spur durch den Sand, der dort klebt. »So will ich sterben. Genau wie diejenigen, die ich geliebt habe.«

			Der Vollstrecker bricht zusammen.

			Tränen rinnen über sein Gesicht, als seine Gefühle endlich die harte Maske zerstören, die er aufgesetzt hat. Die Tele-Macht gibt mich frei, sodass meine Füße den Sand finden. Doch ich sinke sofort auf die Knie. Kai tut dasselbe, lässt das Schwert zu Boden fallen.

			Wir starren uns weinend an. Unsere Knie berühren sich.

			Kai flüstert gepresst: »Es tut mir leid.«

			»Du bist der Vollstrecker«, stoße ich mühsam hervor. »Eine Gewöhnliche konnte diesen Kampf niemals gewinnen.«

			Er schüttelt den Kopf. »Aber du bist eigentlich nicht gewöhnlich, oder?« Dann, nach einem tiefen Atemzug, befiehlt er: »Und jetzt tu, was ich sage.«

			Kai erhebt sich mit einer Leichtigkeit, die mich mit Neid erfüllt. Mein Körper fleht um Ruhe, doch ich befehle ihm aufzustehen. Zitternd richte ich mich vor ihm auf.

			Der Beifall der Menge brandet gegen meine schmerzenden Ohren, laut genug, dass ich den Blick zu den Tribünen hebe. Reihen um Reihen brüllender Ilyaner ragen vor dem Himmel auf. Und alle warten gespannt auf mein Ende. Selbst die Sonne scheint über ihre Schultern zu spähen, neugierig genug, um in ihrer Wanderung innezuhalten.

			Als mein erschöpfter Blick wieder auf Kai fällt, nickt er mir einmal zu und sagt: »Rechter Haken.«

			Im nächsten Moment saust eine Faust auf mein Gesicht zu.

			Ich weiche aus, springe nach links, weil er mir seinen Schlag angekündigt hat. Ich bin so entgeistert, dass ich fast überhört hätte, als er »Kurze Gerade« sagt.

			Wieder reagiere ich auf seine Worte und springe nach hinten, bevor der Schlag meinen Bauch treffen kann. »Gut«, keucht er. »Und jetzt attackier mich. Kreuzschlag, linker Haken.«

			Ich ducke mich unter seinem Kreuzschlag hindurch, bevor ich den Haken mit dem Unterarm abwehre. Damit ist seine Brust ungeschützt genug, um ihm einen harten Tritt zu verpassen, der ihn stolpernd nach hinten treibt. Ich nutze die Chance, ramme ihm meinen Stiefel in die Seite. Er fängt mein Bein ein, wirbelt herum und wirft mich in den Sand.

			Plötzlich rast sein Stiefel auf meine Brust zu, aber es gelingt mir, mich zur Seite zu rollen. Ich springe auf die Beine, dann folgt ein erneuter Schlag, dem ich entgegentrete und mit der Schulter abfange, um ihm das Knie in den Bauch zu schlagen.

			Ich höre, wie er keucht, als mein Angriff sein Ziel trifft. Meine freie Hand findet seinen Hals, dann ramme ich ihm mehrfach das Knie in den Magen. Stöhnend vor Anstrengung presse ich seinen Kopf nach unten, werfe das Bein darüber, umklammere damit seinen Hals und schiebe das andere unter seinen Kiefer.

			Unser Schwung sorgt dafür, dass wir stürzen. Ich ziehe den Kopf ein, bevor ich mit dem Rücken auf den Sand falle. Gefangen in der engen Umklammerung meiner Beine, knallt Kai heftig auf, während ich mich auf die Beine rolle.

			Der Vollstrecker schafft es gerade, sich auf die Knie zu erheben, bevor ich auch schon nach seinem Kinn trete. Keuchend wehrt er die Attacke ab, aber im nächsten Moment zielt meine Faust auf seine Schläfe. Er duckt sich und fängt mein Handgelenk ab, dann rammt er mir die Schulter in den Bauch.

			Meine Füße verlieren den Bodenkontakt. Sofort legt er eine Hand um meinen Schenkel und wirft mich über seinen Rücken. Er steht auf, nur um sich wieder nach hinten fallen zu lassen, wobei er meine Beine nach hinten stößt, sodass ich in einem ungeschickten Salto erneut auf den Sand stürze.

			Mir wird die Luft aus der Lunge gepresst. Keuchend starre ich an den Himmel. Mein gesamter Körper schmerzt. Ich bemerke kaum, wie Kai meinen vergessenen Dolch aufhebt, reagiere nicht, als er die Klinge auf mich richtet.

			»Komm schon, Paedyn«, murmelt er. »Gib noch nicht auf.«

			Mein Blick huscht zu diesem Bildschirm über der Arena, von wo aus mich mein blutiges Gesicht anstarrt. Ich wirke müde – unendlich erschöpft vom ständigen Überleben. Zum ersten Mal wünsche ich mir, ich könnte diesen endlosen Kampf aufgeben.

			Aber für Kai werde ich mir einen Tod leisten, der erinnerungswürdig ist. Ich reiße mein Bein nach oben, trete gegen die Hand, die meinen Dolch hält. Der Aufprall schleudert die Waffe aus seinen Fingern. Silber glänzt in der Sonne, als die Klinge neben mir in den Sand sinkt.

			Ich verschwende die Energie nicht, die ich gerade gefunden habe, sondern hake einen Fuß hinter seine Knöchel und zerre mit aller Kraft.

			So wie ich es mit dem König gemacht habe, mache ich es jetzt auch mit seinem Sohn.

			Kai stürzt auf den Sand, während ich verzweifelt nach dem Dolch taste. Ich werfe ein Bein über seinen Körper, setze mich rittlings über ihn, wie ich es schon so oft getan habe. Mit der Waffe in der Hand rage ich über ihm auf, mein Sieg nur eine herabsausende Klinge entfernt.

			Stattdessen beobachte ich, wie seine grauen Augen groß werden, als ich ihm das Heft des Dolches in die Hand drücke.

			Ich schließe die Finger um seine Hand, weil ich ihn ein letztes Mal berühren will. Die Klinge ist auf meine Brust gerichtet, schwebt nur Zentimeter vor meinem rasenden Herz. »Es ist okay«, flüstere ich. »Ich bin bereit. Ich war schon mein ganzes Leben lang bereit.«

			Er schüttelt den Kopf, hebt ihn leicht vom Sand. »Was, wenn ich dich heute retten will?« Er dreht den Dolch, führt die Spitze an seine eigene Brust. »Vielleicht macht das all die Male wett, als ich andere nicht retten konnte.«

			»Nein«, presse ich hervor. Die Klinge nähert sich drohend seiner Brust, obwohl ich mich mit aller Macht gegen seinen Arm stemme. »Nein, hör auf.«

			Er hält unverwandt meinen Blick. »Es ist okay.«

			»Nein!«, krächze ich, umklammere seine Finger jetzt mit beiden Händen. Tränen verschleiern den Blick auf die widerliche Szene. »Kai, stopp!«

			Die Spitze des Dolches berührt seine Brust.

			Jetzt bettele ich. »Bitte! Kai, ich brauche dich!«

			»Es ist okay«, wiederholt er sanft. »Alles wird gut. Aber hilf mir jetzt.«

			Tränen rinnen frei über mein Gesicht. Atme ich? »Nein, das werde ich nicht!« Ich versuche erneut, seine Hand nach hinten zu ziehen, aber er hebt den freien Arm und umklammert mein Handgelenk.

			Stahl durchbohrt seine Haut.

			»Nein!« Ich kämpfe gegen ihn, versuche, das scheußliche Geräusch durchtrennter Muskeln zu ignorieren, als ich am Dolch zerre. »Nein. Bitte!« Ich kämpfe mit aller Macht, trotz der Ausweglosigkeit der Situation. Aber es hat keinen Sinn.

			Die Klinge sinkt tiefer ins Fleisch. Leuchtendes Blut quillt aus der immer tiefer werdenden Wunde. Meine Tränen fallen in diese scharlachrote Flut. Schluchzen zerreißt mir die Kehle.

			Ein letztes Mal flüstert er: »Es ist okay. Es war ein guter Kampf.«

			Und dann steckt die Klinge bis zum Heft in seiner Brust.

			Ich schreie.

			Das Geräusch ist das Ergebnis meines brechenden Herzens. Ich fühle, wie Splitter sich in meiner Brust ausbreiten, eine Lunge durchbohren, die ihren Dienst nicht mehr tut. Ich ersticke an Unglauben; klammere mich an die schwindenden Reste des Lebens, das ich mit ihm teilen wollte.

			Die Endgültigkeit dieses Moments ist erschreckend genug, um Tausende Menschen um uns herum verstummen zu lassen.

			»Nein, nein, nein …« Ich presse zitternde Hände auf die Wunde. Blut besudelt meine Finger, brennt auf meiner Haut.

			Kais Blick ist zum Himmel gerichtet. Seine Augen werden glasig. »Ziehst du ihn für mich raus?« Zusammen mit den keuchenden Worten dringt ein dünnes Rinnsal Blut aus seinem Mundwinkel. »Ich will, dass du den Dolch behältst.«

			Ich rolle mich von ihm herunter. Mein Körper zittert, als ich auf dem Sand mein Gewicht verlagere. Sanft ziehe ich seinen Kopf auf meinen Schoß. »Nein, ich … du musst dich für mich heilen«, flehe ich mit brechender Stimme. »Kai. Du musst dich selbst heilen. Mir zuliebe.«

			Er schafft es, fast unmerklich den Kopf zu schütteln. »Ich bin nicht besonders gut im Heilen.« Seine Mundwinkel heben sich leicht. »Nicht genug … Übung.« Ein rasselndes Husten lässt Blut aus seinem Mund spritzen. »Außerdem … gibt es keine Möglichkeit … diesen … Schmerz zu heilen.«

			»Nein.« Das Wort fühlt sich so nutzlos an, als es über meine Lippen dringt. »Hilfe!« Ich hebe meinen verzweifelten Blick zur Menge in der Arena. »Jemand muss mir helfen! Ich … ich brauche einen Heiler!« Meine Rufe hallen durch die Schüssel, nutzlos im Angesicht all dieser Leute, die unwillig sind, Hilfe zu leisten. »Ihr seid Eliten!« Mein rauer Schrei trifft nur auf Schweigen. »Tut verdammt noch mal etwas!«

			Ich unterdrücke ein frustriertes Brüllen. Verleihe meinem Frust über die Seuche Ausdruck. Über die Eliten. Über meine Machtlosigkeit.

			Ich senke erneut den Blick, lege eine sanfte Hand an Kais Wange. »Das wird wieder werden, okay?«

			Das ist dieselbe Lüge, die ich Adena in dieser Grube erzählt habe.

			»Du bist mein arroganter Mistkerl« – ich zwinge mich zu einem zitternden Lächeln – »du kannst mich nicht gewinnen lassen.«

			Seine grauen Augen blinzeln verschwommen zu mir auf. »Nur … nur dieses eine Mal.«

			Er verschränkt unsere Finger, sein Griff schwach. Ich schüttele den Kopf, keuche verzweifelt. »Aber ich brauche dich.« Ein Schluchzen erschüttert meinen Körper. »Du b-bist alles, w-was mir geblieben ist. Du weißt, dass ich dich brauche!«

			Es ist, als würde Adena erneut sterben. Ich stoße dieselben zerstörten Worte aus, auf dem Sand, der einst mit ihrem Blut besudelt war. Dasselbe Publikum lehnt sich atemlos vor, um ein weiteres Mal zu beobachten, wie mein Herz zerreißt – so endgültig, dass selbst Adena die Fetzen nicht wieder zusammennähen könnte.

			Hier bin ich nun, stelle mich gleichzeitig einem Déjà-vu und dem Tod selbst. Die Geschichte wiederholt sich in dieser Grube, als tiefe Liebe in meinen Armen langsam dem Tod entgegengleitet. Kais Blut färbt meine Handflächen, spiegelt den Moment, als ich gespürt habe, wie Adenas Leben sich in meine hilflosen Hände ergossen hat. Der Vollstrecker hat eine Wunde in der Brust, genau wie die Näherin vor ihm.

			Und läge ich nicht bereits auf den Knien, wäre ich jetzt in den Sand gesunken und hätte ihn angefleht, bei mir zu bleiben. Ich presse die Stirn an seine, unterdrücke ein weiteres Schluchzen. »Ich kann dich nicht auch noch verlieren. Bitte … bitte verlass mich nicht.«

			Ein Zittern überläuft Kais Körper, als versuche er, die kalten Hände des Todes abzuschütteln, um meine ein wenig länger halten zu können. »Es tut mir leid. Ich … wünschte, es m-müsste nicht so s-sein.«

			»Sch.« Meine Tränen tropfen auf sein Gesicht. »Du bist okay, Kai. Ich bin hier. Ich gehe nirgendwo hin.« Ich drücke seine Hand; kämpfe zwischen jeder gepressten Silbe gegen mein Schluchzen an. »Es gibt nur dich und mich. Unter der Trauerweide.«

			Ein Lächeln verzieht seine blutverschmierten Lippen, enthüllt eine Reihe rot gefärbter Zähne. Und als diese verdammten Grübchen sichtbar werden, ersticke ich fast an dem Schrei, der in meiner Kehle aufsteigt. Bedauern überschwemmt mich. Ich bereue jeden Moment, den ich darauf verschwendet habe, so zu tun, als würde ich sie hassen – jeden Moment, den ich darauf verschwendet habe, vorzugeben, ich würde ihn hassen.

			Er sieht zur Seite. »Wir sehen …«

			Ich lehne mich vor, warte auf Worte, die ich niemals hören werde.

			Weil das Leben aus seinen Augen weicht.

			»Nein.« Das Wort ist voller Trotz.

			»Nein.« Diesmal flehe ich.

			»Nein!«

			Qual. Das ist es, was meinen Körper erfüllt, bevor das Gefühl als Geräusch über meine Lippen dringt.

			Ich schüttele seine bewegungslose Brust. Wieder und wieder. »Kai. Kai, komm zurück. Komm zu mir zurück.«

			Ich schluchze so heftig, dass ich keine Luft bekomme. Seine grauen Augen starren starr an den blauen Himmel über uns, aber ich kämpfe darum, sie wieder in meine Richtung zu lenken. »Nein, du kannst nicht gehen! Du hast versprochen, du würdest mich nicht verlassen, schon vergessen?«

			Ich presse die Stirn an seine, um die Worte zu murmeln, von denen ich immer dachte, sie würden dafür sorgen, dass er mir genommen wird. Es ist ein Geständnis, das auszusprechen ich zu feige war – was ich von nun an mein Leben lang bedauern werde.

			Aber jetzt flüstere ich es, wieder und wieder. »Ich liebe dich, Kai. Ich liebe dich. Ich liebe dich. Ich liebe dich.«

			Reine Agonie.

			Das empfinde ich. Sie reißt mich in Stücke, zerstört meine Seele. Und ich mache mir nicht mehr die Mühe, mich zurückzuhalten.

			Ich lehne mich zurück und gebe diese Qualen frei.

			Es ist ein beängstigender Schrei, der sicherlich noch auf der höchsten Tribüne hörbar ist. Ich will, dass diese Arena meinen Schmerz spürt, ihn in dem Wind schmecken kann, der Kais Seele von mir fortträgt. Heiße Tränen rinnen über meine Haut und tropfen auf den leblosen Körper des Mannes, den ich liebe.

			Versunken in Qual und Hysterie bemerke ich erst jetzt die Gestalten, die mich umringen. Ich blinzele gegen die Tränen an, richte den Blick auf die vergessenen Sender. Mein Blick schießt zu dem Bildschirm, um festzustellen, dass darauf Kais leerer Blick zu sehen ist.

			Jede Selbstbeherrschung, die ich noch besessen habe, löst sich in Luft auf.

			»Weg von ihm!«, schreie ich, wedele schwach mit dem Arm. Sie ignorieren mich und greifen nach seinem Körper, immer noch mit leeren Blicken. Die vier packen seine Arme und Beine. Ich schnappe mir das Schwert aus dem Sand und bedrohe die Sender damit. Meine Stimme klingt irre. Tödlich. »Verschwindet.«

			Sie blinzeln. Meine Drohung reißt sie aus ihrer Versenkung, was dafür sorgt, dass die Übertragung auf den Bildschirm endet. Mein Arm zittert vom Gewicht des Schwerts, aber ich wage nicht, es fallen zu lassen. Trotzdem beginnen die Sender, Kai von mir wegzuzerren. Zurück bleibt nur eine Spur aus Blut.

			»Nein!«

			Meine Wut verpufft. Ich schleudere das Schwert zur Seite, greife nach seinem Körper. Er wird über den Sand geschleift, und ich kann ihm nur stolpernd folgen. »Nein, lasst ihn in Ruhe!« Ich stolpere in der Blutspur, sinke auf die Knie. Schluchzen erschüttert meinen Körper, als ich beobachte, wie die Sender ihn achtlos davonschleppen.

			»Bitte«, flüstere ich in den Wind, der nach Tod riecht. Nach Verderben.

			Fast hätte ich gelacht.

			Denn dazu bin ich am Ende geworden. Zu seinem Verderben.

			Ich erhebe mich mit zitternden Knien, überzogen mit Kais Blut. Es klebt immer noch warm auf meiner Haut, als ich mich …

			Wut steigt in mir auf.

			»Du.«

			Ich weiß, dass er das Wort auch in seiner gemütlichen Loge aus Glas hört. Ich dagegen bin mir nicht einmal mehr sicher, wen ich eigentlich anschaue. Ich sehe nur die grünen Augen eines Mörders.

			Ich hebe den Arm, zeige mit einem bebenden Finger auf den König. Zorn explodiert aus meiner Kehle, noch angefacht von Schmerz und dem Verlust der einen Liebe, die mir in dieser Welt noch geblieben war. »Wie konntest du?! Er war dein Bruder!«

			Das Blut rauscht in meinen Ohren, laut genug, um das Murmeln zu übertönen, das sich in der Menge ausbreitet. Ich bücke mich, schließe die Finger erneut um das Heft der vergessenen Klinge im Sand. Die Schwertspitze gleitet hinter mir über den Sand, als ich das Heft mit blutigen Fingern umklammere. Mit seltsam ruhigen Schritten marschiere ich auf ihn zu, hinterlasse eine Spur aus Blut hinter mir.

			»Wie konntest du?!«, schreie ich erneut mit wunder Kehle.

			Kitt senkt den Blick, schüttelt leicht den Kopf.

			»Schau mich an!«

			Die Forderung hallt durch die Arena, bringt jede flüsternde Elite in der Arena zum Schweigen. Ich stehe keuchend in der Grube, eine nichtswürdige Gewöhnliche.

			Doch ich befehle, und er gehorcht.

			Kitt fängt meinen Blick ein, seine Augen erfüllt von einer Mischung aus Unglauben und Verzweiflung. Er mustert mich, betrachtet jedes Sandkorn und jeden Tropfen Blut auf meinem Körper.

			»Wie konntest …!«

			Ein Arm lehnt sich um meinen aufgerissenen Hals, dann wird ein feuchtes Tuch auf meine Nase gepresst.

			Meine Knie geben nach.

			Meine wuterfüllten Augen wandern nach hinten.

			Und für eine kurze Weile spüre ich gar nichts.

			Nicht einmal die Agonie.
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			Kai

			Ich bin Trauer. Ich bin Kummer. Ich bin reiner Schmerz.
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			Paedyn

			Morgenlicht sorgt dafür, dass meine schweren Lider sich heben.

			Ich setze mich eilig auf. Mein Kopf pulsiert, mein Herz rast.

			Ich schnappe nach Luft, zwinge meine tobenden Gedanken zur Ruhe.

			Es war nur ein Albtraum.

			Ich stoße den Atem aus, genieße die unvertraute Erleichterung, die sich in mir ausbreitet. Mein Blick huscht zum Fenster und dem strahlenden Himmel dahinter.

			Heute erwartet mich meine dritte Herausforderung.

			Ich stoße ein zitterndes Lachen aus, bevor ich die Hand senke, um die Decken von meiner verschwitzten Haut zu reißen.

			Doch beim Anblick meiner Hand erstarre ich. Zuerst kann ich nicht benennen, was ich sehe – erst als meine Finger zu zittern beginnen.

			Mir wird klar, dass ich diese vertraute Agonie empfinde.

			Das Zittern breitet sich in meinem Körper aus, bis ich mich vor Entsetzen schüttele.

			Mein gesamter Körper ist blutverklebt.

			Rot färbt meine Hände, kriecht an meinen bebenden Armen nach oben bis zu meinem Hals. Sand klebt auf meiner Haut, bedeckt sie mit einer Schicht aus Schmutz und Erinnerungen. Starr vor Schreck blicke ich auf meine Hände, erfüllt von der Gewissheit, dass es nicht mein Blut ist, das daran klebt.

			Meine Leben ist der Albtraum.

			Ich schreie.

			Das gepresste Geräusch sorgt dafür, dass Ellie in dem Moment in den Raum eilt, als ich aus dem Bett springe. Meine blutigen Fingernägel reißen meine Haut auf, als ich versuche, die Beweise für diese Herausforderung von meinem Körper zu kratzen.

			»Paedyn!« Ich höre Ellie nur gedämpft. »Es ist okay! Paedyn, es geht Euch gut!«

			Ich wirbele zu ihr herum, mein Gesicht tränennass. »Wo ist er? Sag mir, dass es nicht real war, Ellie.« Ich bohre die Finger in ihre Schultern, als könnte ich die Antwort aus ihr herausschütteln. »Sag mir, dass er nicht tot ist. Bitte«, wimmere ich. »Bitte, sag mir, dass das alles nicht real war.«

			Sie öffnet den Mund. Schließt ihn wieder.

			Ich weiche langsam zurück. »Nein.«

			Tränen glänzen in ihren Augen. »Ihr habt fast einen ganzen Tag geschlafen.«

			»Nein«, flüstere ich mit zitternden Lippen. »Nein, es war nur ein Albtraum. Meine Herausforderung findet heute statt.«

			Ellie schüttelt den Kopf. »Es tut mir leid, Paedyn.«

			Meine Knie knallen auf den Boden.

			Ich habe den Dolch gehalten, als die Klinge sich in seine Brust gegraben hat.

			Ellie hält mich, als ich weine.

			Ich weiß, wie es sich anfühlt, ihn zu töten.
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			Paedyn

			Ich sitze in einem Meer aus Rot.

			Ich bin von scharlachroten Wirbeln umgeben, die Badewanne beschmutzt mit den Resten meiner letzten Herausforderung. Meine Augen sind gerötet, mein Blick leer auf die Wand gegenüber gerichtet.

			Weiche Finger schließen sich um mein Handgelenk. Ich wehre mich nicht gegen die sanfte Berührung, die meinen schlaffen Arm vom Rand der Wanne hebt. Raue Seife wird über meine Haut gezogen, hin und her, bis das eingetrocknete Blut sich von meiner Haut löst.

			Hin und her. Hin und her.

			Ich beobachte, wie das, was von Kai übrig geblieben ist, ins Wasser tropft. Und zum ersten Mal seit Wochen widert mich das Blut nicht an – tatsächlich möchte ich mich an diesem Rot festklammern.

			»Wie … wie fühlt Ihr Euch?«

			Das sind die ersten scheuen Worte, die Ellie an mich richtet, seitdem ich in ihren Armen zusammengebrochen bin. Ich kann nicht behaupten, dass ich ihr ihr langes Schweigen übel nehmen würde. Es war eine recht zahme Antwort auf meine Reaktion heute Morgen.

			»Ich fühle gar nichts«, antworte ich dumpf.

			Das ist keine Lüge. Ich bezweifele, dass ich im Moment die Energie zum Lügen aufbringen könnte. Mein gesamter Körper fühlt sich taub an – Geist, Seele und zerstörtes Herz. Ich bin vollkommen ausgehöhlt ohne seine Liebe, um mich zu füllen.

			Meine Narbe liegt offen. Das blutige Wasser schwappt sanft darüber. Ich muss Ellie nicht ansehen – ich kann spüren, wie sie das Mal mit großen Augen mustert. Aber noch besorgniserregender ist die Tatsache, dass mir das vollkommen egal ist.

			Sie hebt einen Lappen an mein Ohr, wäscht sanft das Blut ab, das sich draus ergossen hat. Das erinnert mich daran, wie unheimlich still die Welt war, als die betäubende Wirkung der Droge nachgelassen hat. Verschwunden war das ständige Schrillen der Explosionen, sodass kein Geräusch mich von meinen tobenden Gedanken ablenkt.

			Die unzähligen Wunden, die ich in der Herausforderung erlitten habe, sind verschwunden. Die gebrochenen Rippen sind wieder heil, durchtrennte Haut wieder zusammengewachsen, die Verbrennung an meinem Handgelenk geheilt – aber ich hätte alles dafür gegeben, das Brandmal dieses Handabdrucks weiter zu tragen.

			Es ist nichts übrig geblieben als diese Mischung aus seinem und meinem Blut.

			»Ich …« Ich räuspere mich, bevor ich einen weiteren Versuch starte. »Das mit heute Morgen tut mir leid.«

			Mitgefühl verzieht Ellies zierliche Gesichtszüge.

			Ich verabscheue diese Miene. Es ist dieselbe, die ich immer in den Slums gesehen habe, wenn Mütter voller Trauer ein verlorenes Kind betrachtet haben. Die Glücklichen, verzagt beim Anblick derjenigen, die auf der Straße schlafen mussten. Nur die Schwachen werden mit diesem Blick bedacht; die närrisch Untröstlichen. Und genau das war ich mein gesamtes Leben lang.

			»Ihr wart nicht Ihr selbst«, versichert sie mir. »Ich wusste, dass Ihr verängstigt sein würdet, wenn Ihr aufwacht.«

			Das Lachen, das ich ausstoße, ist so verbittert, dass sie erstarrt. »Ich war nicht verängstigt, Ellie. Ich war zerstört.«

			Weil ich mir erlaubt hatte zu hoffen.

			Sie schluckt schwer. »Und jetzt?«

			Ich fange mit leeren Augen ihren besorgten Blick ein. »Ich bin wütend.«

			Die grünen Augen des Königs blitzen vor meinem geistigen Auge auf. Ich balle die Hände zu Fäusten, bis sich meine Fingernägel in die Handflächen bohren. Immer noch hallt die Frage durch meinen Kopf, die ich ihm in der Arena entgegengeschrien habe.

			Wie konntest du?

			Ich atme einmal tief durch, dann stehe ich abrupt auf, weil ich einfach nicht mehr in Kais Blut sitzen kann. Ich werfe mir einen Bademantel über die wundgescheuerte Haut und wende mich fordernd an Ellie. »Ich muss mit dem König sprechen.«

			Ich klinge viel freundlicher, als ich es vorhabe, wenn ich ihm gegenüberstehe.

			Ellie verzieht verlegen das Gesicht. »Ihr könnt die Gemächer nicht verlassen.«

			Meine Miene ist hart, mein Ton ausdruckslos, als ich frage: »Oh. Kann ich nicht?«

			»Die Tür ist verschlossen.« Wieder blitzt Mitgefühl in ihren Augen auf. »Der König hat befohlen, dass Ihr hierbleibt, bis er andere Anweisungen gibt.«

			Diese unterdrückte Trauer flutet erneut meinen betäubten Körper. Die Wut und der Verrat, den ich zusammen mit dieser Emotion begraben habe, können mein Leid nur eine gewisse Zeit zurückhalten. Nein, ich brauche meinen Zorn, meine Ablenkung; muss meinen König für das zur Verantwortung ziehen, was er getan hat. Denn ohne diesen Zorn muss ich mich einem Leben stellen, in dem es ihn nicht mehr gibt.

			»Ellie«, sage ich langsam. »Ich muss hier raus.«

			»Paedyn, ich …« Sie kaut nervös auf der Unterlippe. »Ich kann Euch nicht helfen. Es tut mir leid.«

			Ich räuspere mich; versuche, den Kloß zu ignorieren, der sich in meiner Kehle gebildet hat. »Bekomme ich zumindest etwas zu essen, während ich hier eingesperrt bin?«

			»Oh, ja. Natürlich.« Ellie eilt zu der Tür, durch die ich so dringend treten will. »Ich werde gehen, um etwas aus der Küche zu holen.«

			Nach einem Klopfen und einer kurzen Versicherung der Imperialen vor der Tür, dass sie nicht die Gefangene ist, die es zurückzuhalten gilt, klickt das Schloss. Ellie schlüpft durch den Türspalt, sodass ich einen kurzen Blick auf die Welt jenseits meines bequemen Käfigs werfen kann. Ich erhasche nur einen kurzen Blick auf die Wachen vor meiner Tür, bevor eine behandschuhte Hand die Tür wieder ins Schloss knallt. Das Klicken, das folgt, sorgt dafür, dass ich das Gesicht verziehe.

			Ich stehe einfach da, zittere, als Wasser aus meinen kurzen Haaren auf die freiliegenden Schlüsselbeine runtertropft. Mit einem schweren Schlucken sehe ich mich in meinem leeren Zimmer um. Besorgniserregende Kälte breitet sich in mir aus, als hätte die Verzweiflung ihre kalten Finger direkt um meine Knochen geschlossen.

			Ich bin vollkommen allein.

			Es ist nichts übrig. Nicht in mir … und auch nicht in der Welt dort draußen.

			Festgesetzt in diesem Zimmer, bin ich gezwungen, mich der Realität zu stellen. Mich der allumfassenden Einsamkeit in mir zu stellen. Mein gesamtes Wesen verfault, und die Liebe ist schuld daran. Die Liebe hat jede Person getötet, die mir etwas bedeutet hat.

			Die Wände beginnen, auf mich einzudrängen.

			»Nein«, flüstere ich meinem verräterischen Hirn zu. »Bitte, nein.«

			Die Bitte wird vollkommen ignoriert.

			Meine Lunge verweigert den Dienst, mein zerbrochenes Herz verkrampft sich schmerzhaft. Ich keuche, weil Klaustrophobie meinen Körper in ihren Fängen hält. Ich schließe die Augen, in dem Versuch, die Welt auszublenden, die mich ersticken will.

			Es hilft nichts. Ich muss hier raus.

			Ich stolpere zur Tür, hämmere mit einer zitternden Faust gegen das Holz. »Lasst mich raus. Bitte.«

			Schweigen.

			»Ich kann nicht mehr hier drinbleiben.« Meine Stimme bricht, weil mein Geist sein Bestes tut, mich zu zerstören.

			Ich hämmere gegen die Tür, während die Wände näher und näher kommen.

			Ich ringe um Luft. Presse die Stirn gegen das glatte Holz der Tür, als ich hervorpresse: »Lasst mich raus! Ich kann das nicht!«

			Die Wände kriechen noch näher heran.

			Ein letztes Mal trifft meine Faust das Holz. Dann drehe ich mich langsam um, presse den Rücken ans Holz und sinke heftig zu Boden. »Ich kann das nicht«, flüstere ich. Tränen sammeln sich, brennen in meinen wunden Augen, als ich die bebenden Knie an eine schmerzende Brust ziehe.

			Ich bin nicht mehr als die leere Hülle einer jungen Frau mit nur Geistern als Gesellschaft.

			Mein Vater sitzt neben meiner zitternden Gestalt, eine beruhigende Hand auf meinem Knie, auch wenn ich mich nicht mehr an die genaue Farbe seiner Augen erinnern kann. Adena lehnt ihren Kopf an meine Schulter, sodass ihr der schiefe Pony halb vor die warmen Augen fällt.

			Aber Kai …

			Kai steht vor mir, so stark und atemberaubend. Ich kann fast seine Stimme hören, die aus den Tiefen meines Geistes widerhallt.

			»Wo ist sie?!«

			So vertraut, so real …

			»Wo zur Hölle ist sie?!«

			Ich richte mich auf, als diese Stimme näher kommt, von Angst erfüllt, dass mein Geist mich täuschen könnte.

			Das ist nicht real. Er ist tot.

			Schwere Schritte erklingen jenseits der Holztür, an der ich lehne.

			Ich schüttele zornig den Kopf, sodass Tränen über meine Wangen rinnen.

			Er ist weg. So wie alle anderen. Ich habe ihn umgebracht …

			»Gib den Weg frei. Oder ich zwinge dich dazu.«

			Mein leeres, zerbrochenes Herz macht angesichts dieses Befehls einen Sprung.

			Das kann nicht wahr sein. Ich darf es nicht glauben. Aber trotzdem kämpfe ich mich auf die Beine. Presse die Hände gegen das Holz, das mich von der Hoffnung trennt, und murmele: »Kai?«

			Der gedämpfte Schrei, der als Antwort erklingt, entreißt mir ein Geräusch, das halb Lachen, halb Schluchzen ist.

			»Pae!«

			Ich weiche von der Tür zurück. Mein Herz rast in der Gegenwart meiner anderen Hälfte.

			»Eure Hoheit, wir haben den strikten Befehl des Königs …«

			Die Tür fliegt aus den Angeln.

			Und als sie zu Boden fällt, gibt es nichts mehr, was mich von dem Geist dahinter fernhält. Nicht einmal dem Tod selbst könnte das gelingen.

			Unsere Blicke treffen sich.

			Rauch, der auf Feuer trifft; das Leben, das den wandelnden Tod trifft.

			Er steht vor mir, vollkommen intakt. Seine Brust hebt und senkt sich in schweren Atemzügen, frei von meinem Dolch und den blutigen Handabdrücken, die ich daneben hinterlassen habe. Ein Sturm tobt in seinen grauen Augen, die so ganz anders aussehen als beim letzten Mal, als sie glasig zum Himmel gerichtet waren. Alles am Vollstrecker ist genau so, wie ich ihn in der Nacht vor der Herausforderung verlassen habe.

			Aus irgendwelchen Gründen kann ich mich nicht bewegen. Ich fürchte mich davor, dass dies nur ein grausamer Traum ist; dass da ein Phantom vor mir steht, das mir durch die Finger gleiten wird. Aber dann treten glänzende Tränen in seine Augen. Vertraute Lippen verziehen sich zu einem erleichterten Lächeln, umrahmt von diesen gefährlichen Grübchen.

			Kais nächste Worte klingen gepresst: »Ich habe gehört, du hast mich umgebracht?«

			Mehr ist nicht nötig, um mich vorwärtsstolpern zu lassen.

			Ich bin mehr als sein Schatten. Ich bin die Motte zu seiner Flamme.

			Ein Schluchzen dringt aus meiner Kehle, heiße Tränen brennen in meinen Augen. Ich kann ihn kaum sehen durch den Schleier des Unglaubens, aber trotzdem renne ich auf ihn zu. Er zögert keinen Moment, sondern betritt den Raum; hält direkt auf die Hand zu, die dabei geholfen hat, ihn zu töten.

			Ich falle in seine Arme, bevor meine Knie nachgeben. Lache hysterisch in seine Tunika, weil ich mein Gesicht über seinem wild schlagenden Herzen vergraben habe.

			Am Leben. Er ist am Leben.

			Das Gefühl seiner Arme um meinen Körper ist so vertraut, so richtig, dass ich schon beim Gedanken, ihn wirklich zu verlieren, lauter weine.

			Am Leben.

			Er ist atemberaubend lebendig und stark und hält uns beide aufrecht. Kais Brust zittert unter meiner Wange, als auch aus seinen Augen Tränen fallen. Ich lehne mich langsam zurück, erfüllt von der Angst, ich könnte plötzlich in der Realität aufwachen und feststellen, dass er nur ein Trugbild ist, das mir meine Trauer vorgegaukelt hat.

			Aber meine Fantasie könnte niemals etwas so Exquisites erschaffen.

			Ich lasse die zitternden Finger über sein Gesicht gleiten. Die kaum merkliche Berührung sorgt dafür, dass Kai flatternd die Lider senkt. Eine Träne rinnt über seine starken Gesichtszüge, benässt meine Finger. Ich schüttele den Kopf, dann versuche ich, trotz des Kloßes in meiner Kehle zu sprechen. »Wie kann es sein, dass du hier bist?« Meine Stimme erklingt als gebrochenes Flüstern. »Ich … ich habe dich sterben sehen.«

			Seine Hände gleiten über meinen Körper, als müsste auch er sichergehen, dass ich real bin. »Es tut mir leid. Alles, was du durchmachen musstest, tut mir so unglaublich leid …«

			»Das ist mir egal.« Ich umfasse mit ernster Miene sein Gesicht. »Das ist mir egal, solange das hier real ist und du wirklich am Leben bist.«

			»Das ist real«, lacht er fast. »Ich spiele nichts vor. Niemals.«

			Ich nicke, umfasse mit den Händen seinen Hals, während ein kleines Lächeln meine zitternden Lippen verzieht. »Ich verstehe das nur einfach nicht. Mein Dolch … ich habe gespürt, wie er in deine Brust eingesunken ist.«

			Ich lasse die Hände über seine Brust gleiten, finde keinen Hinweis auf die Klinge, die dort einst steckte.

			»Ich weiß.« Seine Stimme klingt kalt, als er mir in die Augen sieht. »Ich hätte das niemals zugelassen … aber ich wurde in der Nacht vor der Herausforderung unter Drogen gesetzt.«

			Ich starre ihn mit offenem Mund an. »Was?«

			»Ich sollte die Herausforderung eigentlich verschlafen. Die Heiler haben mich in meinem Zimmer eingeschlossen.« An seinem Kiefer zuckt ein Muskel. »Das Jubeln in der Schüssel hat mich aufgeweckt und ich … ich wusste einfach, dass es um dich geht. Also habe ich den Einfluss der Droge niedergekämpft und bin zur Arena gestolpert. Imperiale haben mich zurückgehalten, bevor ich dich erreichen konnte. Aber ich habe es gesehen, Paedyn. Ich habe gesehen, wie du gegen mich selbst gekämpft hast. Und das …« Seine Stimme bricht. »Das hat mich zerstört. Ich habe versucht, mich zu dir durchzukämpfen, aber ich war noch von der Betäubung geschwächt, also … konnte ich nur dastehen, während du um dein Leben gekämpft hast. Gegen mich.«

			Seine schwieligen Hände umfassen mein tränennasses Gesicht. »Du wärst fast gestorben, in der Überzeugung, ich hätte dich getötet. In dem Glauben, ich würde jemals aus einem anderen Grund als einer Liebkosung Hand an dich legen. Ich habe dir gesagt, dass ich nie wieder gegen dich kämpfen würde … aber da war ich und habe dich verletzt, obwohl ich das Gegenteil versprochen hatte.«

			»Sch.« Meine Kehle ist so eng, dass mir das Sprechen schwerfällt. »Es ist nicht deine Schuld. Du hast das nicht zu verantworten.«

			Er nickt, und ich schmiege mich erneut an ihn. Präge mir diesen Moment ein, weil ich nicht geglaubt hatte, so etwas noch einmal zu erleben. Er streicht mir beruhigend über den Rücken, sein Kinn auf meinem Scheitel. »Es sah viel zu echt aus. Als müsse ich mich selbst dabei beobachten, wie ich die Kontrolle verliere«, flüstert er schließlich.

			Seine Stimme bricht, dann lehnt er sich zurück und umfasst erneut mein Gesicht. Verschwunden sind der Vollstrecker und jede Maske, die er sich für diese Rolle zurechtgelegt hat. Vor mir steht allein Kai – mein Narr und meine große Liebe.

			»Ich konnte dich nicht retten. Nicht mal vor mir selbst«, stößt er mühsam hervor. »Vergib mir. Bitte.«

			Ich kommentiere das mit einem Kopfschütteln. »Es gibt nichts zu vergeben. Weil ich …«

			Ich weine wieder. Es fühlt sich an, als würde ich das seit Tagen tun, aber vielleicht zum ersten Mal im Leben fühle ich mich dabei nicht schwach. Es sind Tränen der Erleichterung, die aus mir herausfließen; eine Mischung aus dem Glück seiner Gegenwart und Angst vor dem Geständnis, das mir auf der Zunge liegt. »Kai, ich …«

			Meine Füße verlieren den Kontakt zum Boden, nur um auf seinen Fußspitzen zu laden. Ich lache trotz meiner Tränen, als ich auf seinen Stiefeln stehe wie damals, als es eine Kette war, die uns aneinandergefesselt hat, statt etwas viel Unzerstörbareres. Er schlingt die Arme fest um meine Taille. »Sag es mir, Pae.«

			Ich schlucke schwer, dann stoße ich die Worte hervor. »Ich habe dir in dieser Arena beim Sterben zugesehen. Ich habe beobachtet, wie sich mein eigener Dolch in deine Brust gegraben hat, mit meinen Händen am Heft. Und dann ist dein Leben verblasst.« Ich blinzele, weil mein Blick verschwimmt. »Und ich hatte nie diese drei Worte ausgesprochen, weil ich mir sicher war, dass sie dich von mir wegreißen würden. Um meinen Mut zu finden, war dein Tod nötig, und als es so weit war … warst du bereits verschwunden.«

			Meine Stimme zittert. Bricht. Stürzt mit meiner Fassung in sich zusammen. »Aber ich kann keine weitere Tragödie abwarten. Also werde ich es dir jetzt sagen, weil das Schicksal uns wahrscheinlich keine Zukunft schenken wird. Kai, ich …«

			»Ich liebe dich.«

			Kai stiehlt mir mit einem breiten Lächeln die Worte aus dem Mund. Mir ist vage bewusst, dass es nicht das erste Mal ist, dass er diese Worte geäußert hat. Er hebt eine Hand an meine tränenbenetzte Wange, lässt den Daumen über die gerötete Haut gleiten. »Paedyn, ich liebe dich. Wie ich noch nie zuvor etwas geliebt habe. Ich liebe dich. Und ich warte darauf, dir das sagen zu können, seitdem mir klar geworden sind, dass deine Augen meine Lieblingsfarbe sind und deine Sommersprossen das einzige Sternbild, das es wert ist, betrachtet zu werden. Ich könnte lügen – könnte behaupten, dass du meine Gedanken und mein Herz gestohlen hast wie die Diebin, die du bist, aber mein gesamtes Sein gehörte bereits dir. Pae, du bist meine Unvermeidbarkeit.«

			Erneut strömen Tränen über mein Gesicht, benetzen Kais Finger. Er weint genau wie ich, aber die ganze Zeit sieht er mir unverwandt in die Augen. Er spricht die Worte erneut aus, als beherrschten sie seine Gedanken und flehten darum, freigelassen zu werden. »Du bist meine Unvermeidbarkeit. Im Tod und in der Liebe.«

			»Und du bist dasselbe für mich.« Ich kontrolliere mein Schluchzen lang genug, um den Satz hervorzustoßen. »Ich liebe dich, Malakai. Ich liebe dich.« Jetzt, da ich das Geständnis zum ersten Mal geäußert habe, ist es unmöglich, die Worte nicht wieder und wieder zu sagen. Es ist befreiend, die Angst loszulassen, die mit dieser Phrase verbunden war. »Ich liebe dich. Ich liebe dich. Ich liebe d…«

			Er presst den Mund auf meinen, um die Worte auf meinen Lippen zu schmecken. Ich atme gierig seinen Duft ein, als unsere Tränen sich beim Kuss vermischen. Seine Hände gleiten über meinen Körper, als wollte er sich jede Kurve unter dem Bademantel einprägen. Ich seufze in seinen Mund, schlinge die Arme um seinen Hals. Ich fühle mich zerbrechlich, weil er mich hält, als wäre ich kostbar.

			Liebe.

			Das ist diese Emotion, die ich empfinde. Und sie ist überwältigend.

			Er lehnt sich leicht zurück. Seine Lippen schweben immer noch kurz vor meinen, als er die Hand hebt, um mich leicht gegen die Nase zu schnippen. »Meine hübsche Pae. Schau dir an, was du mit mir angestellt hast.«

			Ich lächele zu ihm auf, schnippe ihn ebenfalls gegen die Nasenspitze. »Dasselbe könnte ich von dir behaupten, hübscher Prinz.« Mein Blick huscht zu den hohen Schuhen, die so unschuldig neben meinem Schrank stehen. »Du hast mir bereits gesagt, dass du mich liebst, nicht wahr?«

			Seine Mundwinkel heben sich. »Du schienst dich mehr für die Schuhe zu interessieren, die ich verlassen auf der Tanzfläche gefunden habe.«

			Ich nicke bei dieser vagen Erinnerung. »Du hast mich in mein Zimmer getragen.«

			»Nun, du hast dich auf der Tanzfläche zu einer echten Stolperfalle entwickelt.«

			Mein Mund ist staubtrocken. Ich schlucke schwer. »Du liebst mich.«

			»Damals.« Wieder umfasst er mein Gesicht. »Jetzt.« Seine Lippen gleiten über meine. »Immer. Und ich werde deine Schuhe finden, wann immer du es mir erlaubst.«

			So stehen wir da, halten uns ein paar Minuten einfach nur in den Armen. Aber es reicht, dass sich eine Frage in meine Gedanken drängt. Als ich also verwirrt das Gesicht verziehe, fragt Kai: »Was ist los?«

			»Kitt wusste, dass du nicht die Person in dieser Grube warst«, murmele ich.

			Ich starre seine unverletzte Brust an.

			»Wen habe ich dann getötet?«
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			Kai

			»Ich sehe, ihr beide habt euch gefunden.«

			Das ist das Erste, was Kitt sagt, als wir sein Arbeitszimmer betreten. Das Zweite ist eine geseufzte Entschuldigung. »Das, was ich euch beiden angetan habe, tut mir leid. Wirklich.«

			Paedyn atmet neben mir einmal tief durch. »Ich will Antworten.«

			Kitt erhebt sich von seinem Stuhl. »Oh, ich weiß. Du hast in der Schüssel ausgesehen, als wolltest du mir die Kehle herausreißen. Der Blick, den du mir zugeworfen hast, war beängstigend.« Er tritt vor seinen überladenen Schreibtisch und lehnt sich gegen das verkratzte Holz. »Ich glaube, das Königreich hat dich endlich als das erkannt, was du bist – furchterregend.«

			»Schön, dass mein Schmerz etwas Positives erreicht hat«, stößt Pae hervor.

			»Etwas sehr Positives«, stellt Kitt richtig, »ist aus sehr kurzlebigem Schmerz entsprungen. Deswegen habe ich das getan.«

			Ich trete vor, verschränke die Arme. »Und was genau hast du getan, Bruder?«

			Kitt hustet in ein Taschentuch. Das macht mir Sorgen, aber seine Augen wirken viel klarer als in der Nacht vor der Herausforderung. »Tut mir leid, dass ich dich habe betäuben lassen. Aber Kai, das war der einzige Weg, dich einzusperren und außer Sicht zu halten – nicht dass es funktioniert hätte. Und Paedyn« – er macht eine schwache Geste in ihre Richtung – »der einzige Weg, wie Ilya dich als Königin akzeptieren konnte, lag darin, dem Volk zu beweisen, dass du stärker bist als der Stärkste von uns. Sogar stärker als ein Borger.«

			»Schön. Aber ich habe nicht gegen Kai gekämpft.« Sie wirft mir einen kurzen Blick zu. »Offensichtlich.«

			»Nein«, seufzt Kitt. »Aber ich wollte, dass du und das Volk davon überzeugt seid, es wäre der Vollstrecker. Ihn zu besiegen, wäre eine unglaubliche Leistung – nicht nur weil er ein Borger ist, sondern weil er schon ohne Fähigkeit unglaublich gefährlich ist.«

			Er klingt sachlich bei dieser Erklärung, egal, wie sehr mich seine Worte überraschen. Kitt hat nie viel über meine Macht gesprochen … war sich der Unterschiede zwischen uns immer bewusst. Aber ich weiß, wie sehr er es verabscheut, nicht fähig zu sein, sich körperlich zu beweisen, so wie ich es mein gesamtes Leben über getan habe. Als Erbe liegt seine Macht in Kontrolle, nicht im Borgen.

			»Und vielleicht«, fährt Kitt fort, »wollte ich auch deine Loyalität mir gegenüber testen. Herausfinden, ob du tatsächlich …«

			Paedyn zuckt zusammen. Ich melde mich eilig zu Wort, bevor sie etwas Verdammendes sagen kann. »Wie hast du es geschafft? Welche Elite hat sich für mich ausgegeben?«

			Kitt richtet langsam den Blick auf mich. »Wir haben einen Borger gefunden, um den wir uns sowieso kümmern mussten.«

			Bei dieser Aussage breitet sich Taubheit in meinem Körper aus.

			»Wirklich?«, haucht Paedyn und reißt den Kopf zu mir herum. »Es gibt andere Borger in Ilya, die wegen ihrer Fähigkeit umgebracht werden?«

			»Es gibt nur sehr wenige«, antwortet Kitt an meiner Stelle, wobei er besorgt beobachtet, wie mein Blick immer leerer wird. »Vater hat im Verlauf seiner Herrschaft drei entdeckt, aber hat« – ein Räuspern – »sich um sie gekümmert, um sicherzugehen, dass Kai die stärkste Elite in der Geschichte von Ilya bleibt.«

			Mit eiskalter Stimme sage ich: »Ich wollte das nie. Ich dachte, wir hätten uns darauf geeinigt, damit aufzuhören …«

			»Haben wir«, fällt Kitt mir streng ins Wort. »Aber dieser Borger ist zu uns gekommen. Er kannte das Risiko und hat sich entschieden, trotzdem zu kämpfen.«

			Paedyn schüttelt den Kopf und murmelt: »Wieso sollte er das tun? Und wie kann es sein, dass er aussah wie Kai …« Ihre Augen leuchten auf und verraten so wie immer, dass sie zu einer Erkenntnis gelangt ist. »Illusionist. Zwischen den Sendern hat sich ein Illusionist versteckt, richtig?«

			Kitt nickt gemessen. »Er hat Kais Bild über den Borger gelegt.«

			»Sie hätte sterben können!«, schreie ich und zeige anklagend auf Paedyn. »Wenn ich in dieser Grube gewesen wäre, hätte ich zumindest dafür gesorgt, dass ich sterbe, nicht sie.«

			»Glaubst du, das weiß ich nicht?«, hält Kitt dagegen. »Das ist genau der Grund, warum ich nicht zulassen durfte, dass du diese Arena betrittst. Du hättest dein Leben für sie geopfert. Und ich weigere mich, dich zu verlieren.«

			Ich starre ihn an, diesen Splitter eines Bruders, den ich noch nie gesehen habe. Diese Herausforderung war perfekt geplant – darauf ausgelegt, genau das Ergebnis zu liefern, das er wollte. Jetzt verstehe ich, dass Vater ihn genau darauf vorbereitet hat – allen immer einen Schritt voraus zu sein.

			»Aber du warst bereit, das Risiko einzugehen, sie zu verlieren.«

			Kitts Blick huscht zu Paedyn. »Sie musste sich beweisen. Offenbar setze ich mehr Vertrauen in sie als du, Bruder. Ich wusste, dass sie es schaffen konnte. Und sie hat es geschafft. Keiner von euch musste sterben.«

			»Er hat recht.« Paedyn verschränkt die Arme, bevor sie Kitt widerwillig zustimmt. »Es musste echt aussehen. Und jetzt ist das Königreich eher bereit, sich vor mir zu verneigen.«

			Ich schüttele verletzt den Kopf. »Du hast mich betäubt, Kitt. Hast mich in einem Zimmer eingesperrt.« Meine Kehle wird eng. »Das ist genau die Scheiße, die unser Vater – mein König – mir angetan hätte.«

			Paedyn starrt angestrengt zu Boden, aber der Zorn in ihrer Miene lässt sich nicht so leicht verbergen. Ich beobachte, wie Kitt vor mich tritt und mir damit die Sicht auf sie versperrt. Bedauernd verzieht er das Gesicht. »Ich wollte dich nicht verletzen, Kai. Es … es tut mir so leid. Bitte vergib mir.« Dann wird er plötzlich ernst. »Ich wollte dich nie an Vater erinnern. Ich bin ein besserer Mensch als er.«

			Ich nicke langsam. »Ich wusste immer, dass du besser bist als Vater.« Kitt scheint angetan von diesem ersten Schritt zur Vergebung, erlaubt mir hinterherzuschieben: »Also bin ich jetzt tot.«

			Kitt zuckt nicht mal mit der Wimper, bevor er erklärt: »Tatsächlich hatte ich vor, dich noch mächtiger zu machen. Dem Königreich zu verkünden, dass du überlebt hast.«

			Ich blinzele. »Du denkst wirklich, die Leute werden das glauben?«

			»Sie müssen dir nicht glauben. Sie müssen dich nur fürchten. Du wirst der Todesbringer sein, der den Tod getroffen und überlebt hat. Und du …« – Kitts Blick gleitet zu Paedyn – »hast dir jetzt den Respekt des Königreichs verdient und wirst seine Königin.«

			Ich neige den Kopf angesichts der geschickten Lüge, die er zurechtgelegt hat. »So viel dazu, dass du mich nicht an Vater erinnern willst.«

			Die Atmosphäre im Arbeitszimmer wird schwer, als wir uns alle gegenseitig anstarren. Einige Sekunden vergehen, bevor Paedyn sich räuspert und unsere Aufmerksamkeit so auf ihre entschlossene Miene lenkt. »Ich will den Borger sehen.«

			Kitt wirkt nicht überrascht von der Forderung. »Paedyn, ich bin mir nicht sicher, ob du das wirklich willst. Seine Leiche ist im Verlies und …«

			»Ich will«, wiederholt sie langsam, »ihn sehen. Und glaub bloß nicht, ich hätte dir schon verziehen, was du mir angetan hast. Wozu du mich gezwungen hast – ob es nun wirklich Kai war oder nicht.«

			Der König stößt sich von seinem Schreibtisch ab. Ich meine, Reue in seinen Augen zu erkennen. Oder vielleicht einen Anflug dieser Hysterie, die ich schon früher bemerkt habe. »Glaubst du, das war leicht für mich? Glaubst du wirklich, ich wollte meinem Bruder beim Sterben zusehen – selbst wenn ich wusste, dass er es nicht wirklich war?« Kitts Blick huscht zu mir, dann mustert er mich fast schüchtern. »Ich habe es gehasst. Ich wollte das nicht tun … nichts davon. Und noch einmal … es tut mir wirklich leid, Bruder.«

			Ich beobachte, wie die königliche Fassade unter dem Gewicht meines harten Blickes zerbricht. Zum ersten Mal erkenne ich, wie unglaublich verloren er ist. Wo einst ein freundlicher, charmanter Bruder stand, steht nun nur noch eine von Pflichtgefühl und Macht animierte Marionette.

			Meine Kehle ist wie zugeschnürt, also nicke ich, und dann ziehe ich ihn in eine enge Umarmung. Kitt klammert sich an mir fest, sein Griff schwächer als in meiner Erinnerung. Für einen Augenblick sind wir wieder Jungen, die uns nach Avas Tod gegenseitig getröstet oder uns nach einer Prügelei gegenseitig gratuliert haben. Er atmet zitternd ein, als versuche er, seine Fassung wiederzugewinnen, bevor er murmelt: »Ich brauche dich an meiner Seite, Kai.«

			Ich löse mich von ihm, lege ihm eine Hand auf die Schulter. »Und ich hoffe, niemals herausfinden zu müssen, wie ich ohne dich wäre.«

			Gleichzeitig sehen wir zu Paedyn neben uns. Sie kämpft angesichts dieses innigen Moments mit einem Lächeln, bevor sie ihre Miene wieder glättet. Eilig tritt sie vor und deutet auf die Tür. »Nach Euch, Majestät.«

			Der König gehorcht mit einem Seufzen. Wir treten in den Flur, gehen mit schnellen Schritten Richtung Verlies. Hier und da stehen Imperiale an den Wänden und wirken absolut nicht überrascht von meinem Anblick. Selbst die paar Diener, denen wir begegnen, beachten uns kaum. Die ungerührten Reaktionen sorgen dafür, dass ich sage: »Der gesamte Palast weiß bereits, dass nicht ich in der Arena gekämpft habe, oder?«

			»Ich habe das Personal vor ein paar Stunden informieren lassen«, antwortet Kitt, als er um eine Ecke biegt. »Und sie werden kein Wort über den anderen Borger äußern. Du weißt, wie gut die Dienerschaft darin ist, Geheimnisse zu wahren. Das tun sie schon seit Jahrzehnten.«

			Ich nicke geistesabwesend, weil ich mir dieser Wahrheit durchaus bewusst bin. Langsam habe ich das Gefühl, dass ganz Ilya auf Geheimnissen gebaut ist – und ich bezweifele, dass ich auch nur die Hälfte davon kenne.

			Die dicke Tür zum Verlies erscheint vor uns, flankiert von zwei Imperialen. Sie nicken ihrem König stoisch zu, bevor sie die schwere Metallplatte aufschieben, die den Zugang markiert, den sie bewachen. Dahinter erwarten uns steinerne Stufen, die in die Dunkelheit und damit ins Verlies unter uns führen.

			Am Fuß der Treppe erwarten uns stickige Luft und die damit einhergehende Kälte. Es ist, als hieße mich meine vergessene Folterhöhle willkommen. Ich war nicht mehr hier unten, seitdem der Dämpfer des Widerstandes, Micah, in einer dieser Zellen saß.

			Ich war nicht mehr hier unten, seitdem ich ihn getötet habe.

			Ich verdränge die Erinnerung, halte mich hinter Kitt und Paedyn. Die wenigen Mitglieder des Widerstandes, die nach der Schlacht in der Schüssel hier unten saßen, sind nicht mehr hier. Stattdessen arbeiten sie jetzt in den Trainingsringen an ihrer Fitness, ein Teil der vielen Imperialen im Dienst des Königs.

			»Weißt du«, meint Kitt nachdenklich, und seine Stimme hallt von den schmutzigen Steinwänden wider, »als ich das letzte Mal hier unten war, habe ich dich direkt zu den Tunneln geführt, nach denen du Ausschau gehalten hattest, Paedyn.«

			Sie verzieht das Gesicht. »Keine besonders schöne Erinnerung, vermute ich.«

			»Ich verstehe es. Wirklich. Es gibt immer gute Gründe für die Schmerzen, die wir anderen zufügen.«

			Paedyn öffnet den Mund, nur um ihn beim Anblick einer besetzten Zelle abrupt wieder zu schließen. Sie verlangsamt ihre Schritte; ich folge ihrem Beispiel.

			Eine Leiche liegt bewegungslos auf dem Boden, mit einem vertrauten silbernen Dolch mitten in der Brust.

			Es ist seltsam, einen Mann mit derselben Macht wie ich zu sehen, der einen so schlichten Tod erlitten hat. Ich habe nie einen anderen Borger getroffen, hatte nie die Chance dazu, weil Vaters Machthunger dafür gesorgt hat, dass ich der Einzige meiner Art war. Aber als ich jetzt diese Elite ansehe, wünsche ich mir, ich hätte jemanden gehabt, mit dem ich die Last dieser Fähigkeit hätte teilen können.

			Paedyn steht immer noch wie erstarrt vor der Zelle. Und als sie spricht, klingt ihre Stimme bedrohlich schwach. »Er ist es.«

			Kitt tritt vor. »Was?«

			»Das ist Adenas Liebster aus Beute.« Nur mit Mühe gelingt es ihr, seinen Namen hervorzustoßen. »Mak.«

			Ich starre erneut die Leiche an, mustere die Weste, die Paedyns so ähnlich sieht. All diese Taschen, die Nähte – sie sehen genau gleich aus.

			Das ist der Freund, den sie am Fort getroffen hat.

			Paedyn stolpert in die Zelle, die Augen unverwandt auf den Mann gerichtet. Ich folge ihr, mustere sein struppiges Haar, lang genug, um bis auf seine Schultern zu fallen. Eine silberne Strähne glänzt in dem schwarzen Haarschopf, und eine Narbe zieht sich über seine Lippen. Braune Augen starren mit leerem Blick an die Decke, auch wenn ich meine, fast einen Ausdruck von Erleichterung darin zu erkennen.

			Langsam sinkt Pae neben ihm auf die Knie. Seine Haut ist fahl, hebt sich heftig vor der dunklen Weste ab, die seinen Oberkörper umgibt. Seine Kleidung ist blutbesudelt, die Stelle um den Dolch scharlachrot. Mit zitternden Fingern folgt Paedyn einer dreckigen Naht an seiner Weste. Sie schnappt nach Luft, dann lässt sie ihre Finger weitergleiten, über jede dieser eingenähten Taschen.

			Ihre Finger geraten ins Stocken, als sie eingestickte Worte erreicht. Der blaue Faden ist ebenfalls von Blut gefärbt und daher vor einer der Taschen nur schlecht zu erkennen. Ich höre, wie Paedyns Atem stockt, bevor sie die Worte laut murmelt. »Wir sehen uns im Himmel.«

			Mit großen, tränenfeuchten Augen sieht sie zu mir auf. »Er wollte in der Arena etwas sagen. Er starb … und das war das Letzte, was er sagen wollte.«

			»Paedyn …« Ich sinke neben ihr in die Hocke und lege ihr im selben Moment eine sanfte Hand an den Rücken, in der Kitts Hand auf ihrer Schulter landet. Unsere Blicke treffen sich für einen unangenehmen Augenblick, in dem ich den Rest unseres Lebens erkenne. Paedyn wird immer zwischen uns stehen. Bald wird sie nicht mehr mein sein, um sie zu trösten; insgesamt nicht mehr mir gehören.

			Aber erbärmlicherweise werde ich sie weiter lieben. Sie hat sich für immer in mein Herz geschlichen, ist der einzige helle Fleck auf meiner dunklen Seele. Aber in diesem Moment ziehe ich die Hand nicht zurück. Das werde ich erst tun, wenn ein Gelübde zwischen uns steht und dieser Ring an ihrem Finger an Gewicht gewonnen hat. Bis dahin werde ich alles nehmen, was sie mir geben will.

			»Selbst nach unserer gemeinsamen Zeit in Beute hat er mir immer noch Adenas Tod vorgeworfen«, haucht Paedyn. Sie schließt die Finger um den perfekten Saum der Weste. »Die Art, wie er gekämpft hat … er wollte mich wirklich verletzen.«

			Mein Magen verkrampft sich bei dem Gedanken, dass sie wirklich geglaubt hat, ich wäre bei ihr in dieser Grube gewesen. Aber in der Arena herrschte heftige Anspannung, und dieser Borger war dort, um eine Rolle zu spielen – mich.

			»Er wollte sie rächen.« Sie schüttelt den Kopf. »Das kann ich ihm nicht übel nehmen. Ich gebe allein mir die Schuld.«

			Über den Kopf der zerstörten Frau zwischen uns wechseln Kitt und ich einen Blick. Paedyn lässt sich langsam auf die Fersen sinken. Stumme Tränen rinnen als stetiger Strom über ihr Gesicht. »Aber er hat sich entschieden, mich nicht zu töten«, murmelt sie. »Er hätte es tun können. Ich frage mich, ob dieser Kampf anders ausgegangen wäre, wenn wir uns vorher nicht getroffen hätten.«

			Paedyns Kopf sinkt auf meine Schulter. Und für einen Moment vergesse ich die Anwesenheit meines Bruders. Kitt wendet den Blick ab, schluckt schwer. Vielleicht aus Neid, vielleicht aus Irritation. Ich hasse es. Ihn so zu sehen, ist einfach falsch. Dieser Zustand …

			Paedyn hakt einen Arm unter Kitts, zieht ihn zu uns.

			Ich zucke leicht zusammen, und Kitt geht es angesichts dieser plötzlichen Einbindung ähnlich. Aber Paedyn reagiert nicht. Sie starrt einfach nur die Leiche vor uns an, ihr Körper eingefügt zwischen zwei Brüder.

			Die Tiefe von Paes Trauer lenkt meine Aufmerksamkeit wieder auf sie. Sie umklammert Kitts Arm, den Kopf immer noch auf meiner Schulter. Ich kenne diese junge Frau besser, als sie es den meisten Menschen erlaubt. Ich kann jedes Zittern deuten, jedes unausgesprochene Wort.

			Sie sehnt sich nach Stille. Sie will diesen Kummer einsinken lassen. Und wenn sie bereit ist, zurück in die Welt gerufen zu werden, sind ihr Verlobter und sein Bruder da, um das zu tun.

			»Wir konnten uns nicht von ihr verabschieden.« Paedyns geflüsterte Worte sind eigentlich nicht für unsere Ohren bestimmt. »Aber zumindest konnten wir uns gegenseitig wissen lassen, wie sehr wir sie geliebt haben.«

			Es vergehen noch ein paar Minuten, bevor sie sich von unseren Körpern löst und zögernd die Hand in Richtung der glasigen Augen des Borgers ausstreckt. Sanft schließt sie seine Lider, schenkt ihm damit das friedliche Ende, das sie ihm in der Arena nicht geben konnte. Wie betäubt rückt Paedyn seine Weste zurecht, bevor sie ein paar zerzauste Haarsträhnen von seiner kalten Stirn streicht.

			»Kümmere dich für mich um sie«, murmelt sie an seiner fahlen Haut. »Pass auf sie auf, Mak.«

			Fast hätte ich die letzten gebrochenen Worte nicht gehört, die sie flüstert:

			»Wir sehen uns im Himmel.«
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			Paedyn

			Ich kann mich kaum erinnern, das Verlies verlassen zu haben.

			Noch weniger weiß ich, was geschehen ist, nachdem ich in mein Zimmer zurückgekehrt bin.

			Es fiel mir so schwer, weil ich ihn gekannt habe.

			Die Leiche hat einen Namen.

			Mak.

			Mak.

			MAK.

			Leichen haben keinen Bedarf für Namen.

			Der letzte Teil von Adena ist in meinen Armen gestorben, genau wie sie.

			Er hat ihre Weste getragen. Und jetzt wärmt das Kleidungsstück seinen kalten Körper.

			Mak.

			Ellie sagt, sie hätte erst heute Morgen erfahren, dass nicht Kai in der Arena gekämpft hat.

			Ich erkläre ihr, dass ich das weiß.

			Ich fühle mich selbstsüchtig angesichts meiner Erleichterung über Kais Wiederauferstehung.

			Wieso darf meine Liebe leben und Adenas nicht?

			Aber sie sind jetzt zusammen, schmücken den Himmel.

			Und langsam wird mir klar, dass er genau das wollte.

			Er wollte sie einfach im Himmel wiedersehen.

			Ein Wasserfall aus Weiß ergießt sich über meinen Körper.

			»Bist du da hinten bald fertig?«, frage ich ein wenig besorgt.

			Ellie schiebt den Kopf über meine Schulter und schenkt mir über den Spiegel ein Seufzen. »Das müssen gut hundert Knöpfe sein.«

			Ich schüttele den Kopf, bevor sie wieder verschwindet, um sich erneut penibel ihrer Aufgabe zu widmen. Mein Blick huscht über das Kleid, folgt den Konturen des Kunstwerks, das meinen Körper umhüllt. Weicher weißer Stoff liegt eng an meiner Haut an, mit einer Schicht aus feiner Spitze darüber. Trauben von kleinen Blüten dekorieren das Kleid, zieren die Riemen über meinen Schultern und hängen in langen Bändern über meinen Rücken.

			Die Hochzeitsrobe ist der Inbegriff der Reinheit.

			Und ich bin mir nicht sicher, ob ich sie wirklich tragen sollte.

			»So«, verkündet Ellie, bevor sie sich wieder aufrichtet. »Oh, Ihr werdet eine so schöne Braut abgeben.«

			Ich schlucke. Zwinge mich zu einem angespannten Lächeln.

			»Natürlich«, fährt sie fort, ohne mein Unbehagen zu bemerken, »ist es noch nicht fertig. Und, ähm, ich könnte die Näherin bitten, die Riemen ein wenig zu verbreitern, wenn Ihr möchtet?«

			Unter dem Stoff späht immer noch der Rand meiner Narbe hervor. Ich streiche mit den Fingern über die erhabene Haut, starre den seltsamen Kontrast zwischen dieser Schönheit und den Überbleibseln der Feinseligkeit an. »Vielleicht«, meine ich geistesabwesend. »Ich bin mir nicht sicher, ob …«

			Ein leises Klopfen an der Tür stört meine zögerliche Antwort. Ich wirbele herum, dann lächele ich. Calum steht, leise grinsend, im Türrahmen. »Ist das der falsche Zeitpunkt, um der zukünftigen Königin alles Gute zu wünschen?«

			Ich winke ihn heran. Ellie tritt zurück, um uns ein wenig Privatsphäre zu gönnen. »Nein, absolut nicht. Tatsächlich freue ich mich, dass du hier bist.«

			»Oh?« Er tritt neben mich, sodass sein blondes Haar im Licht der Abendsonne leuchtet, die durch mein Fenster fällt. »Aus guten Gründen, hoffe ich.«

			Ich lächele schwach. »Nun, weißt du …« Ich drehe den Ring an meinem Daumen. »Du bist jetzt in meinem Leben das, was einem Vater noch am nächsten kommt. Und ich habe mich gefragt, ob …«

			»Es wäre mir eine Ehre, dich zum Altar zu geleiten, Paedyn«, antwortet Calum mit einem ernsten Nicken.

			»Wirklich?«, hauche ich. Zum ersten Mal seit langer Zeit fühle ich mich wieder wie ein kleines Mädchen. Ich fühle mich, als gehörte ich wieder zu jemandem.

			»Natürlich.« Er mustert die Falten des eleganten Kleides, bevor er mir erneut ins Gesicht schaut. Ich sehe, wie sein Adamsapfel hüpft. »Du siehst deiner Mutter unglaublich ähnlich.«

			Ich fühle mich geschmeichelt … bis mir die Wahrheit wieder einfällt. »Stimmt«, seufze ich. »Es hat sich nie eine Gelegenheit ergeben, dir vom Tagebuch meines Vaters zu erzählen.«

			Calum sieht mir tief in die Augen, liest die Gedanken, die sich dahinter verbergen. Er blinzelt, bevor er leise sagt: »Adam war nicht dein Vater.«

			»Anscheinend nicht.« Ich schüttele den Kopf, starre den Ring an meinem Finger an. »Seine Frau ist im Kindbett gestorben. Und eine Woche später wurde ich auf seiner Türschwelle abgelegt. Einfach eine weitere unerwünschte Gewöhnliche. Also … wer weiß schon, ob ich meiner echten Mutter ähnlich sehe.«

			»Das hat Adam mir nie erzählt.« Es folgt ein langer Moment der Stille, bevor Calum hinzufügt: »Hat er in seinem Tagebuch sonst noch etwas enthüllt?«

			Ich schüttele den Kopf. »Überwiegend hat er Notizen zu seinen Patienten gemacht und zur Entwicklung des Widerstandes. Aber falls er noch etwas anderes gesagt haben sollte, muss es auf den Seiten gestanden habe, die ich in der Zuflucht der Seelen verwendet habe, um ein Feuer zu entzünden.« Ich werfe ihm einen skeptischen Blick zu. »Warum?«

			Calum schenkt mir ein sanftes Lächeln. »Nur die Neugier eines alten Freundes.«

			»Hmmm.« Ich spiele an meinem Ring herum. »Aber du findest, ich sähe aus wie die Frau meines Vaters? Alice?«

			»Nach den Bildern, die ich von ihr gesehen habe, ja«, antwortet er sanft. »Ich muss jetzt zu einer Sitzung mit Kitt, aber ich werde ihn wissen lassen, wie wunderschön du in diesem Hochzeitskleid aussiehst. Die Rosen aus meinem Garten werden wunderbar dazu passen.«

			Das lässt mich zögern. »Dein Garten? Wie ist es dir gelungen, in der kurzen Zeit, die du hier bist, etwas zum Wachsen zu bringen?«

			Er tritt zurück. »Nun, die Knospen waren sehr hilfreich. Ihnen verdanke ich es, dass meine Pflanzen so gut gewachsen sind.«

			»Richtig«, murmele ich, dann schiebe ich ein schnelles »Danke dir. Für alles« hinterher.

			Er nickt mir zu, mustert mich ein letztes Mal. »Ich hoffe, du wirst diese Narbe nicht verstecken. Du solltest sie zur Schau stellen.«

			Der Gedankenleser ist verschwunden, bevor das Lächeln auf meinen Lippen verblasst ist. Ellie eilt erneut an meine Seite, starrt mich im Spiegel an, während sie ein paar Nähte zurechtrückt. »Was denkt Ihr?«

			Ich streiche mit der Hand über den Stoff. »Ich wüsste gern, was Adena dazu zu sagen gehabt hätte.«

			»Wahrscheinlich eine Menge«, antwortet Ellie ernst.

			Die Wahrheit in diesen Worten entringt mir ein Lachen. Und dann gleiten meine Finger zu den breiten Riemen über meinen Schultern. Calums Worte hallen in meinem Kopf wider … aber in meinem Herzen höre ich eine sanftere Stimme. Dort lebt Adena. Und sie weist mich an, den Beweis für mein Überleben offen zu zeigen. Die Macht zur Schau zu stellen, die ich gezwungenermaßen in mir gefunden habe.

			Dieser Stoff hat Adenas sanfte Berührung nie gespürt, und auch mir wird solche Zärtlichkeit für immer versagt bleiben. Wenn ich schon heirate, will ich ein Stück von ihr bei mir tragen. Und das Mindeste, was ich tun kann, ist, zu ihren Ehren meine Stärke zu zeigen.

			»Tatsächlich habe ich mich gegen die Riemen entschieden.« Ich kämpfe darum, ein triumphierendes Grinsen zu unterdrücken. »Ich möchte, dass sie entfernt werden.«

			Ellie nickt. »Dann hole ich die Schneiderin.«

			Ich beobachte, wie sie aus dem Raum huscht, bevor ich wieder in den Spiegel sehe. Das Gesicht, das meinen Blick erwidert, wirkt auf befreiende Weise fremd.

			Ich erkenne eine gewisse Verwegenheit in den Zügen, mit der ich mich nur zu gern vertraut machen werde. Es ist nicht ganz die Miene einer Königin, aber vielleicht etwas ähnlich Mächtiges.

			Es liegt Stärke in Selbstaufopferung. Und genau das ist diese Ehe.

			Also lächele ich mein Spiegelbild an. Und kann mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal so etwas getan habe.

			Leise Schritte erklingen im Flur, also rufe ich geistesabwesend: »Ellie, werde ich einen Schleier tragen?«

			»Ich flehe dich inständig an, es nicht zu tun.«

			Beim Klang seiner Stimme macht mein Herz einen Sprung. Langsam drehe ich mich zu ihm um. Der Stoff wogt um meine Knöchel. Kai steht im Türrahmen, und sein Blick huscht mit einem Ausdruck über mich, der vage an Verzweiflung erinnert.

			»Oh?«, fordere ich ihn atemlos heraus.

			»Beraube mich nicht dieses letzten Blicks auf dein Gesicht.«

			Ich zögere. »Es wäre nicht das letzte Mal, dass du mich siehst.«

			»Danach wird es nicht mehr dasselbe sein«, antwortet er schnell.

			Der Schmerz in seiner Stimme sorgt dafür, dass ich zusammenzucke. »Kai …« Ich gehe auf ihn zu, balanciere damit ein weiteres Mal auf dieser feinen Linie zwischen Pflicht und Verlangen. Ich mag ein Hochzeitskleid tragen, das für den König bestimmt ist, aber es ist sein Bruder, auf den ich ständig zulaufe.

			»Nicht«, presst Kai hervor. »Komm nicht in diesem Kleid auf mich zu.« Niemals zuvor habe ich den Vollstrecker so aufgewühlt gesehen. »Das erinnert mich nur daran, dass nicht ich die Person sein werde, die dich am Ende dieses Ganges erwartet.«

			Ich stoppe abrupt. Nicke langsam. Ich verabscheue den Schmerz in seiner Miene. Meine Kehle brennt. »Ich will das auch nicht.«

			Er starrt mich einen langen Moment an, bevor er den Abstand zwischen uns schließt. »Ich bin nur hergekommen, um dir eine Nachricht unter der Tür durchzuschieben.« Mein Atem stockt, als er mir ein Stück Pergament in die Hand drückt. »Aber jetzt, wo ich da bin …« Er tritt einen Schritt zurück, um mich von Kopf bis Fuß zu mustern. »… muss ich dir sagen, dass an diesem Kleid etwas fehlt.«

			Ich kommentiere diese dreiste Erklärung mit einem Blinzeln. »Oh?«

			Kais Mundwinkel zucken. »Du hast nichts Scharfes, mit dem du mich bedrohen könntest.«

			»Das ist ein Problem, nicht wahr?«, stimme ich zu.

			Sein Lächeln vertieft sich, bis diese Grübchen sichtbar werden, die ich so gern hasse, dann greift er in seinen Stiefel, um …

			»Mein Dolch«, hauche ich.

			Das silberne, mit wirbelnden Mustern verzierte Heft glänzt im nachlassenden Licht des Tages. Sanft nehme ich ihm die Waffe ab; lächele, als ich diesen Teil meines Vaters zurückerhalte. Bis mir wieder einfällt, warum das Messer sich nicht mehr in meinem Besitz befand.

			Ich starre auf die saubere Klinge hinunter. »Du … du hast den Dolch aus seiner Brust gezogen.«

			»Er brauchte ihn nicht.«

			Ich senke den Blick auf Kais schwielige Handflächen. Unter seinen Nägeln klebt Erde, aber die Hände selbst sind von dem Schlamm gesäubert, der einst daran klebte. Dieser Anblick allein katapultiert mich zurück in den Wispernden Wald, wo ein selbstgefälliger Prinz für eine junge Frau eine andere begraben hat. Und dann denke ich an die Slums von Ilya, wo er eine weitere Leiche zur Ruhe gebettet hat, dieser Mann, der mich eigentlich vernichten sollte.

			»Du hast ihn begraben.«

			Es ist keine Frage. Und diese Tatsache überrascht mich auch nicht. Nicht mehr.

			»Dir entgeht wirklich nichts, kleine Seherin.« Kai seufzt die Worte förmlich, bevor er hinzufügt: »Draußen im Mohnfeld. Ich dachte, das wäre eine gute letzte Ruhestätte für ihn.«

			»Danke«, schluchze ich fast. »Ich wünschte nur, Adena läge dort bei ihm.«

			Seine Finger finden mein Kinn. »Ich weiß, Pae. Ich wünschte, ich wüsste, was nach der Herausforderung mit ihr geschehen ist.«

			Ich nicke eilig, weil ich nicht länger darüber nachdenken will als unbedingt nötig. »Danke«, sage ich noch mal. »Du entwickelst dich wirklich zu einem wahren Gentleman.«

			»Nur für dich, Schatz.« Er schnippt mir sanft gegen die Nase, bevor er mit einem trockenen Lächeln zurückweicht und seine Hand wieder sinken lässt.

			Ich blinzele. »Wo gehst du hin?«

			Er hebt in einer niedergeschlagenen Geste die Hände. »Irgendwohin, wo du mich nicht foltern kannst, Gray.«

			Ich stoße ein gereiztes Brummen aus. »Folter? Ich habe dich noch nicht mal mit meinem Dolch bedroht.«

			»Bist du dir wirklich nicht bewusst, wie verheerend du bist?« Kai stößt ein finsteres Glucksen aus. »Du brauchst keine Klinge. Ich würde bluten, einfach weil du mich darum bittest.«

			»Ich würde nie darum bitten«, antworte ich streng.

			»Nein. Würdest du nicht.« Er tritt in den Flur, wirft die nächsten vernichtenden Worte über die Schulter zurück. »Als meine Königin würdest du es mir befehlen.«
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			51

			Kai

			Gedämpftes Gemurmel dringt durch die hoch aufragende Tür zum Thronsaal.

			Kitt steht neben mir, rückt die goldene Krone zurecht, die fast mit dem Haar darunter verschmilzt. »Sie sollte inzwischen hier sein.«

			Ich habe den seltsamen Eindruck, dass er gar nicht mit mir spricht. Mein Blick huscht den Flur entlang, auf der Suche nach einem Aufblitzen von silbernem Haar. »Sie wird bald kommen. Vermutlich.«

			Der König reibt sich das Gesicht. Sein Blick wirkt verschwommen. »Nun, der Hofstaat wird unruhig. Wir sollten reingehen.«

			Seufzend wende ich mich der Tür zu.

			»Was?«, fragt Kitt skeptisch. »Spuck es aus.«

			»Ich war vorher noch nie tot.« Ich zucke leicht mit den Achseln. »Irgendwie war es nett.«

			Kitts Lachen hallt von den Wänden wider. Sein Blick scheint klarer zu werden. »Friedvoll, vermute ich.«

			»Ich sollte öfter sterben.«

			Sein Lächeln wirkt gleichzeitig unendlich vertraut und ernst. »Keine Chance, Kai-Kai. Ich brauche dich an meiner Seite.«

			Die Türflügel schwingen langsam auf, enthüllen einen Teil des Hofstaats dahinter. Wir wenden uns dem Raum zu – dem Königreich, dem Leben, in das wir geworfen wurden –, so wie wir es immer tun … gemeinsam.

			Kitt mustert mich aus dem Augenwinkel und lächelt.

			Ich grinse zurück.

			»Also, bereit für deine Wiederauferstehung?«

			Ich atme tief durch. »Solange du diesmal da bist, um mir beim Überleben zu helfen.«

			Die Türen öffnen sich ganz, und alle im Saal keuchen.

			Alle Blicke sind auf den Toten gerichtet, der zwischen ihnen wandelt. Ich habe schon vor Jahren gelernt, mich von Blicken nicht verunsichern zu lassen, also verberge ich meine Gefühle hinter einer Maske, bis ich nur noch Gleichgültigkeit empfinde. Schockiertes Flüstern begleitet jeden meiner Schritte, scharf und ungläubig.

			Sobald wir das Podium erreicht haben, wendet sich Kitt dem entgeisterten Hofstaat zu. »Guten Tag. Ich vermute, Ihr seid alle tief schockiert vom Anblick Eures Vollstreckers, nachdem Ihr Paedyns letzte Herausforderung in der Schüssel bezeugt habt.« Der König legt eine feste Hand auf meine Schulter. »Offenbar musstet Ihr alle daran erinnert werden, dass Kai Azer die stärkste Elite in unseren Reihen ist. Es ist nicht so einfach, ihn umzubringen.«

			Die Menge bricht in Jubel aus. Begeisterte Rufe hallen durch den Thronsaal. Wahrscheinlich feiern sie aus Angst vor dem, was ich ihnen sonst antun könnte.

			»Sie müssen dir nicht glauben. Sie müssen dich nur fürchten.«

			Kitts Worte klingen wahr, aber ich höre Vaters Stimme in meinem Kopf.

			Ich stehe einfach nur da – gebe vor, ein Mann zu sein, den selbst der Tod fürchtet. Und gekostet hat es mich nur die Folter, mich selbst dabei zu beobachten, wie ich fast Paedyn getötet hätte. Zu bezeugen, wie meine schlimmste Furcht wahr wurde, während ich nutzlos versucht habe, mich zu ihr durchzukämpfen.

			Der Hof klatscht für mich, ruft Lob, das eines Helden würdig wäre. Dabei wissen sie besser als alle anderen, dass ich das nicht bin. Trotzdem nicke ich leicht und …

			Die Türflügel schwingen erneut auf.

			Alle Köpfe drehen sich in Richtung des schabenden Geräusches. Augen werden groß, als sie ihr ins Gesicht blicken, und noch größer, sobald die Blicke nach unten gleiten. Ich kann nicht anders, als dasselbe zu tun, wenn auch aus vollkommen anderen Gründen.

			Dort steht sie, gekleidet in Smaragdgrün. Der Stoff ergießt sich in unzähligen Lagen über ihren Körper, bevor er in weitem Schwung auf den Boden trifft und hinter ihren hohen Schuhen über den Boden gleitet. Das Kleid liegt eng an ihrer Taille an, erhebt sich als ärmelloses Korsett über ihren Oberkörper.

			Und da, offen zu sehen über ihrem Herzen, ist die Narbe, die ihr der König ins Fleisch geritzt hat.

			Hoch aufgerichtet hält Paedyn dem Gewicht der Blicke stand. Das schiefe G leuchtet grausam auf ihrer glatten Haut, eine Fortführung der Narbe, die sich über ihren Hals zieht.

			Verwegen lässt sie den Blick über die Menge gleiten. Verletzlich zeigt sie denjenigen, die sie hassen, die eine Sache, die sie an sich selbst am meisten verabscheut. Und die Leute starren ohne Scham.

			Gedämpftes Flüstern breitet sich in der Menge aus, zwingt den König, den Tratsch mit lauter Stimme zum Schweigen zu bringen. »Eure zukünftige Königin, Paedyn Gray.«

			Kitt hat aus seinen Gefühlen nie einen Hehl gemacht – eine Eigenschaft, die ich bewundere und beneide. Als ich ihn also ansehe und seinen Mangel an Überraschung bemerke, wird mir klar, dass dies nicht das erste Mal sein kann, dass er die Auswirkungen der Grausamkeit unseres Vaters auf Paedyns Körper sieht.

			Ein kurzes Aufwallen von Eifersucht, vielleicht sogar Schmerz, droht meine ungerührte Maske ins Wanken zu bringen. Ich bin mir nicht sicher, wieso … vielleicht weil diese Narbe für Paedyn etwas sehr Privates ist. Sie hat darum gekämpft, sie vor mir zu verbergen, nur um sie meinem Bruder bereitwillig zu enthüllen.

			Aber natürlich hat sie das getan. Sie sind verlobt. Das ist erst der Anfang.

			Paedyn schreitet über den Marmorboden, teilt den schweigenden Hofstaat. Bei jedem Schritt in Richtung des Podiums wogt smaragdgrüner Stoff hinter ihr. Sie hält den Kopf hocherhoben. Ihr silbernes Haar fällt auf ihre Schultern, während die Narbe die Haut darunter verzieht.

			Sie tritt auf die erste Stufe, und diese blauen Augen finden mein Gesicht. Der Blick, den sie mir zuwirft, ist scharf – wie er es immer war und wahrscheinlich immer sein wird. Denn egal, wie sehr unsere Gefühle wachsen oder welche Geständnisse wir uns anvertrauen, zwischen uns wird es immer so bleiben, wie es jetzt ist. Ich werde sie bis zu meinem letzten Atemzug aufziehen, mich verbal mit ihr duellieren, bis ich unter der Erde liege.

			Ich werde immer ihr Rivale sein. Und ich genieße es.

			Sie dreht sich zum Hof um, ganz die Königin, die zu werden man sie gezwungen hat. Sie sieht Kitt an, wie es ebenfalls für den Rest unseres Lebens der Fall sein wird. Er nickt ihr leicht zu, ermuntert sie so, den Mund zu öffnen und …

			»Also konnte die Gewöhnliche ihn nicht umbringen.«

			Mein Blick schießt Richtung Menge, landet auf einem Mann, der sich offenbar nach dem Tod sehnt. »Das bedeutet« – er wedelt mit der Hand in Richtung des Podiums – »dass sie die Herausforderung nicht beendet hat. Es war ein Kampf auf Leben und Tod, oder etwa nicht?«

			Paedyn spricht bereits, bevor ich die Chance bekomme, auf gewaltsamere Weise zu antworten. »Möchtet Ihr die Herausforderung hier beenden? Wenn Ihr es verlangt, kann ich gern Euer Blut im Saal vergießen.«

			Ihr Ton ist schneidend, auf eine Art, wie ich ihn noch nie gehört habe. Dem Mann verrutschen angesichts dieser Worte die Gesichtszüge, dann wird er mit jedem weiteren Wort bleicher. »Es wäre nicht schwer«, erklärt sie glatt. »Ihr habt vor Kurzem Eure bevorzugte Hand verloren, und als Krabbler bedeutet das einen schweren Nachteil für Euch. Jeder Schlag, den Ihr austeilt, wäre schwach, und für Eure Paraden gälte das erst recht.«

			Sie verkündet das alles so ruhig, als spräche sie über das Wetter. Ich schicke meine Macht aus, teste damit den entgeisterten Mann.

			Krabbler.

			Meine Mundwinkel heben sich zu einem Lächeln, das ich einfach nicht unterdrücken kann.

			Nicht ganz eine Seherin. Aber auch keine einfache Gewöhnliche.

			»Und Eure Ehefrau.« Paedyns kalter Blick huscht zu der Frau neben ihm, die sich langsam näher an ihren Ehemann heranschiebt. »Selbst als Heilerin konnte sie Eure Hand nicht retten. Und tief im Herzen verabscheut Ihr sie dafür.«

			Der Hofstaat starrt seine künftige Königin an, die Augen ungläubig aufgerissen, während ihre Augen auf den Mann gerichtet bleiben. »Irre ich mich?«

			Er öffnet und schließt lautlos den Mund.

			Sie zögert nicht. »Irre. Ich. Mich?«

			Er senkt den Kopf, schüttelt ihn leicht. Sofort breitet sich wieder aufgeregtes Flüstern im Saal aus.

			Seherin, in der Tat. Etwas anderes – absolut.

			Paedyns Stimme übertönt die Geräuschkulisse, auf sanfte Weise fordernd. »Ich bin keine Elite. Und das ist alles, was Ihr seht, wenn Ihr mich anschaut – das, was ich nicht bin. Daher lasst mich Euch sagen, was ich bin.« Sie atmet einmal tief durch, sodass ihr Brustkorb sich hebt und senkt. »Ich habe meine Macht erworben, nicht geschenkt bekommen. Ich bin zu einer von Euch geworden. Aufmerksam genug, um mich als Seherin auszugeben; stark genug, um Eure Herausforderungen zu überleben. Wieder und wieder habe ich Euch bewiesen, dass ich Eure Loyalität verdient habe. Aber ich habe mich viel Schlimmerem gestellt als meiner eigenen Machtlosigkeit.« Sie hebt einen Arm, lässt die Fingerspitzen über die Narbe unter ihrem Schlüsselbein gleiten. »Einst hat mich dieses Mal mit Scham erfüllt. Aber inzwischen sehe ich es als einen Beweis für mein Überleben. Keine Fähigkeit hätte sich dem stellen können, was ich überstanden habe.« Ein leises Lächeln verzieht ihre Lippen. »Ein König hat dieses Mal über meinem Herzen hinterlassen. Und jetzt werde ich seinem Königreich meinen Stempel aufdrücken.«

			Niemals zuvor habe ich etwas so Schönes, so Kühnes gesehen. Etwas, das so perfekt für mich und dieses Königreich ist wie diese Hoffnung auf ein vereinigtes Ilya. Und ich fürchte, ich werde sie immer mit Ehrfurcht betrachten. Wenn ich Paedyn Gray anschaue, sehe ich verwegene Furchtlosigkeit; eine Macht, die allein ihrer strahlenden Seele entspringt.

			»Die Seuche lebt auch in meinem Blut, genau wie in Eurem.« Paedyns Stimme ist klar, hallt laut durch den ruhigen Thronsaal. »Aber sie hat mir keine Stärke geschenkt. Die habe ich mir genommen.«

			Sie tritt an den Rand des Podiums, lässt ihren Blick langsam über die Menge vor sich gleiten. »Ich bin eine Gewöhnliche. Mächtig aus eigener Entscheidung. Und ich werde Eure Königin werden – mit allem, was ich bin, und auch dem, was ich nicht bin.«

			Schweigen.

			Der Hofstaat starrt schockiert, in einer verwirrenden Mischung aus Angst und Respekt. Und Paedyn Gray hält ihre Blicke.

			»Silberne Retterin …«

			Ein gedämpftes Flüstern dringt an mein Ohr, bringt mich dazu, einen Schritt vorzutreten. »Beugt die Knie vor Eurer zukünftigen Königin von Ilya.«

			Paes Augen schießen zu mir … und für einen Moment ist es, als wären wir die einzigen Personen im Raum. Es existiert dieses kribbelnde Band zwischen uns, das an meinem Herzen zerrt, wann immer ich sie sehe. Aber lautes Rascheln sorgt dafür, dass ich den Blick von ihr losreiße und …

			Alle Anwesenden sind auf ein Knie gesunken und neigen ehrfürchtig den Kopf vor ihr.

			Paedyn schluckt beim Anblick des Hofstaates, der vor ihr kniet.

			Ich lächele.

			Kitt ergreift die Hand seiner Königin.

			»Auf die Silberne Retterin«, ruft er über die Menge. »In drei Tagen wird sie zur Königin Eures Reiches werden.«
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			52

			Paedyn

			Die raue Wand liegt kühl an meinem Rücken.

			Das Kleid ergießt sich über den Boden, sodass smaragdgrüne Schichten die Pflastersteine des Kellerbodens verbergen. Ich halt den Hals der Flasche fest umklammert. Süßer Wein klebt an meinen Lippen.

			»Auf die Silberne Retterin.« Der Alkohol hat Kitts Zunge gelöst, erlaubt ihm, ein Lob in meine Richtung zu schicken.

			Mir schwirrt der Kopf, aber ich schüttele ihn trotzdem. Der König erinnert in nichts an seine Rolle, als er ungeschickt die Flasche in der Luft schwenkt. Sein Vollstrecker grinst neben ihm, folgt gern dem Beispiel seines Bruders, während ich einfach nur lache.

			Stirnrunzelnd legt Kitt eine Hand unter meinen Ellbogen und schiebt ihn nach oben. Jetzt hebt sich auch meine Flasche, was der König mit einem befriedigten Nicken kommentiert. »Also«, versucht er es wieder, »auf die Silberne Retterin. Die furchterregendste Gewöhnliche. Und …« Er bricht ab, wirft einen nachdenklichen Blick zu Kai. »Willst du dem Toast auch etwas hinzufügen, Bruder?«

			Der Vollstrecker stößt einfach mit uns an. »Und auf viele weitere beängstigende Ansprachen wie diese.«

			Kitt brummt zustimmend, bevor er den Blick wieder auf mich richtet. Ich räuspere mich, auch wenn ich fühlen kann, dass der Wein meine Gedanken vernebelt. »Auf ein befreites Ilya.«

			Ich nehme einen Schluck aus der Flasche, sporne die Brüder so an, dasselbe zu tun. Im Keller ist es feucht, und die einzige Beleuchtung stammt von flackernden Fackeln. Lange Schatten fallen über den König und seinen Vollstrecker, aber da sie mir so nahe sind, kann ich sie deutlich sehen – und kann ein Grinsen nicht unterdrücken.

			»Woher wusstest du all diese Dinge?«, fragt Kitt. »Über … wer war es? Kommandant Orson?«

			Kai nickt. »Er geht mir unendlich auf die Nerven, also habe ich das Schauspiel genossen. Aber ja«, fährt er langsam fort. »Ich würde auch gern hören, wie die kleine Seherin das hingekriegt hat.«

			Ich bedenke die beiden mit einem selbstgefälligen Blick. »Nicht zu fassen, dass ihr je an meiner Elite-Fähigkeit gezweifelt habt.«

			»Zu Recht.«

			»Weniger Gezänk«, erklärt Kitt, gefolgt von einem Husten. »Mehr Erklärungen.«

			»Schön.« Ich seufze, denke zurück an den Moment, als ich vor wenigen Stunden den Kommandanten gesehen habe. »Als er seine Hand in meine Richtung gehoben hat, ist mir sofort aufgefallen, wie rot und rau seine Handfläche war. Er hatte Kratzer und Prellungen, wo sich irgendwann Schwielen bilden werden, was mir verraten hat, dass er seine linke Hand in letzter Zeit mehr verwendet hat als normalerweise. Und welche Eliten verwenden häufig ihre Hände? Es war offensichtlich, dass er ein Krabbler ist.«

			»Offensichtlich«, grummelt Kitt. Heute Abend erinnert er an sein altes Selbst. Vielleicht habe ich das dem Alkohol zu verdanken.

			»Dann ist mir klar geworden, dass seine Hand deswegen so mitgenommen aussah, weil er die andere nicht mehr benutzen konnte«, fahre ich ruhig fort. »Als ich also einen steifen Handschuh an seiner rechten Hand entdeckt habe, haben die Puzzleteile ihren Platz gefunden. Er verbarg eine hölzerne Prothese, welche die Hand ersetzt hat, die er verloren hatte.«

			»Und seine Ehefrau?« Diesmal ist es Kais skeptische Stimme, die erklingt. »Wie hast du sie durchschaut?«

			Ich stoße die Luft aus. »Ehrlich, das war ein größeres Ratespiel. Ich habe eine helle Linie am Ringfinger des Krabblers entdeckt, aber den eigentlichen Ring hat er an einem anderen Finger getragen. Die Ehefrau trug ihren Ring voller Stolz und strahlte förmlich vor Gesundheit, wie es bei Heilerinnen nun einmal der Fall ist.« Ich drehe den Stahlring an meinem Daumen. »Vater hat mir beigebracht, Heiler allein an ihrem gesunden Teint zu erkennen. Er hat mir erklärt, dass die meisten Leute mit dieser Fähigkeit ihre Macht auch auf sich selbst anwenden, um so jung wie möglich zu wirken.«

			Ich räuspere mich, dann sehe ich die entgeisterten Brüder an. »Auf jeden Fall konnte ich sehen, wie sie die Hand nach ihm ausgestreckt hat, nur um ignoriert zu werden. Da habe ich vermutet, dass sie vergeblich versucht hat, die Hand zu retten.«

			»Und er hasst sie dafür«, meint Kai leise.

			»Tut mir leid«, schaltet Kitt sich ein. »Aber woher zur Hölle wusstest du, dass das alles stimmt?«

			Ich zucke mit den Achseln, trinke noch einen Schluck Wein. »Wusste ich nicht?«

			»Es ist ein Ratespiel.« Kai schüttelt den Kopf. »Ein gefährliches Spiel, Gray.«

			»Oh, dessen bin ich mir durchaus bewusst«, gebe ich zu. »Aber bei einer guten Beobachtungsgabe geht es oft darum, Risiken einzugehen. Die richtigen logischen Schlüsse zu ziehen. Ich habe mich auch mal geirrt, aber ich habe mein Leben damit verbracht, meine Seher-Fähigkeit zu perfektionieren.« Stirnrunzelnd füge ich hinzu: »Auch wenn ich sie in den letzten Wochen nur selten gebraucht habe.«

			»Du könntest jederzeit an uns üben, wenn du möchtest«, bietet der König an.

			Kai lacht. Das Geräusch sorgt dafür, dass ich ihn anstarre, während sich gleichzeitig Gänsehaut auf meinen Armen bildet. »Genau. Wieso liest du nicht uns, Gray?«

			Ich lache. »Ihr glaubt, das hätte ich nicht in dem Moment getan, in dem ich euch zum ersten Mal getroffen habe?«

			»Nun«, drängt Kitt. »Was hast du erfahren?«

			»Dass du« – ich wedele mit der Hand in Kais Richtung – »ein arroganter Mistkerl bist. Und du …« ich nicke Kai zu – »… warst ein charmanter Prinz.«

			Der Vollstrecker grinst trocken. »Und jetzt?«

			»Jetzt ist es bei dir sogar noch schlimmer«, antworte ich freundlich.

			»Was ist mit mir?«

			Ich zwinge mich, Kitt anzusehen. »Da … bin ich mir nicht mehr sicher. Es ist viel schwieriger geworden, dich zu lesen.«

			Der König mustert mich einen langen Moment. »Nun, du wirst noch jede Menge Zeit bekommen, mich zu durchschauen.«

			»Richtig.« Ich schlucke. »In drei Tagen findet die Hochzeit statt.«

			Diese Ankündigung hat das Königreich genauso überrascht wie mich. Ich stand wie erstarrt auf dem Podium, die Hand in den Fingern des Königs und einen Kloß im Hals.

			Drei Tage.

			So bald schon würde ich meine Freiheit, mein Herz, meine Liebe verlieren. Kais Blick huscht zu mir, und der Schmerz in seinen Augen verstärkt nur die Trauer in mir. Ich werde für den Rest meines Lebens an ihn gebunden sein – aber nicht so, wie wir es uns erhofft haben.

			»Easel besteht darauf, dass wir eine zweite Zeremonie in Beute abhalten«, erklärt Kitt knapp. »Er glaubt, es würde die Leute weiter vereinen, wenn wir die Slums in die Feierlichkeiten einbeziehen. Das ist sicherlich ungewöhnlich, aber …«

			»Ich halte das für eine tolle Idee«, verkünde ich eilig.

			Kai nickt abwesend, aber ich höre durchaus die Schärfe in seiner Stimme. »Zwei Hochzeiten. Noch besser.«

			Und dann steht er auf.

			»Kai …«

			Eilig kommt er meinem Flehen zuvor. »Ich habe vor der Zeremonie noch viel zu tun.« Diese stürmischen Augen suchen meinen Blick. »Ich werde euch beiden ein wenig Zeit geben, um euch gegenseitig zu durchschauen.«

			Bevor ich widersprechen kann, ist er schon die dunkle Treppe hinaufgestiegen.

			Ich seufze in der feuchten Luft. »Er hat viel im Kopf, da bin ich mir sicher.«

			»Dich überwiegend.«

			Ich wirbele zu Kitt herum. »Entschuldigung?«

			»Du musst nicht so überrascht tun, Paedyn«, meint Kitt knapp. Seine Miene verfinstert sich, jetzt, da sein Bruder nicht mehr da ist, um ihn aufzuheitern. Im flackernden Licht wirken seine Wangen noch eingefallener. Die Existenz als Herrscher hat bereits ihren Tribut von ihm gefordert. »Wir wissen beide, dass Kais Herz dir gehört.«

			»Und dir«, erkläre ich entschlossen. »Er liebt dich genug, um deine Pläne nicht zu durchkreuzen.«

			Kitt starrt auf seine Flasche, lässt den restlichen Wein darin herumwirbeln. »Das kann nur die Zeit zeigen.«

			Ich räuspere mich, weil ich nicht weiß, was ich sagen soll. Gewöhnlich ist Kai ein Thema, dem wir bestmöglich ausweichen. Also lasse ich zu, dass sich für eine Weile angespanntes Schweigen zwischen uns ausbreitet, bevor ich endlich Worte finde, um den gähnenden Abgrund zwischen uns zu überbrücken. »Ich habe mich für Rosen entschieden.« Wahrscheinlich sollte ich das ausführen. »Für die Hochzeit. Ich hoffe, das ist in Ordnung?«

			Fast hätte er gelächelt, aber ich kann das Gefühl nicht deuten, das ich darunter erkenne. »Ja. Die hätte auch ich gewählt.«

			»Wirklich?«

			»Meine Mutter hat diese Blüten offenbar gemocht«, erklärt er abwesend.

			Ich richte mich ein wenig höher auf. »Du redest nicht viel über sie.«

			»Ich weiß nicht genug über sie«, hält er dagegen. »Nur das wenige, was Vater mir in seiner Großmut erzählt hat. Und das, was ich selbst herausgefunden habe, jetzt, wo ich König bin.«

			»Er hätte dich nicht davon abhalten dürfen, sie kennenzulernen«, meine ich angewidert.

			»Aber ich bin die Person, die sie umgebracht hat«, meint der König mit belegter Stimme. »Vielleicht ist das der Grund, warum ich nicht gut genug für ihn war.«

			Ich muss darum kämpfen, meine Stimme ruhig zu halten. »Das war nicht deine Schuld, Kitt. Ist sie nicht im Kindbett gestorben?«

			Er nickt abgelenkt. »Sie ist gestorben. Ich habe überlebt. Vater hat alle Erinnerungen an sie vor mir verborgen.« Nach diesen Worten starrt er mit leerem Blick neben mir an die Steinwand.

			»Kitt, du …«

			»Es wird spät.« Er reibt sich das Gesicht, vertreibt so die Trauer, die seine Züge gezeichnet hat. Ein rasselndes Husten lässt seine Brust beben. »Wir sollten uns ausruhen.«

			Der König steht auf. Ich folge seinem Beispiel.

			»Ich werde nicht wie mein Vater werden.« Mit steifen Schritten bewegt er sich auf die Treppe zu, während ich an jedem seiner Worte hänge. »Ich – wir – verändern Ilya. Und lang möge die Königin leben, die geholfen hat, das möglich zu machen.«
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			53

			Kai

			Ich lasse mich in dem harten Stuhl nieder, kleistere mir ein gezwungenes Lächeln ins Gesicht.

			»Hallo, Mutter.«

			Sie schenkt mir mit müden Augen diesen wissenden Blick. »Kitt hat es mir erzählt. Tatsächlich hast du ihn nur knapp verpasst.«

			»Oh?« Ich mustere das schmale Bett, das sie seit zwei Monaten nicht verlassen hat. »Er kommt dich immer noch besuchen?«

			Ein scharfes Husten hallt durch den leeren Krankensaal, bevor sie hervorpresst: »Wir … sind uns seit dem Tod seines Vaters nähergekommen.« Sie greift mit schwachen Fingern nach meiner Hand. »Aber wechsele nicht das Thema, Kai. Ich weiß es.«

			Seufzend fahre ich mir mit der Hand durchs zerzauste Haar. »Zwei Tage.«

			»Wie sieht der Thronsaal aus?«

			Fast hätte ich gelacht. »Wie ein Garten. Die Knospen haben Dutzende von pinkfarbenen Rosen um die Säulen gewoben und den Gang damit verziert.«

			»Es ist eine königliche Hochzeit«, sagt sie heiser. »Die sind gewöhnlich sehr extravagant.« Eilig fügt sie hinzu: »Nun, das galt natürlich nicht für meine Hochzeit mit dem König.«

			»Weil Vater es eilig hatte, nach dem Tod von Kitts Mutter wieder zu heiraten«, zitiere ich fast.

			Meiner Mutter in die Augen zu sehen, ist fast, als blickte ich in einen Spiegel. Sie mustert mich für einen langen Moment, scheint etwas in meinem Blick zu suchen. »Ich vergesse immer, wie jung du bist. Wie viel du noch zu lernen hast.«

			Die Worte klingen ein wenig wie eine Warnung, die ich ernst nehmen sollte. Aber als die Königin einen Hustenanfall bekommt, vertreibt meine Sorge um sie alle anderen Gedanken. Ich hebe ein Glas Wasser an ihre Lippen, neige sanft ihren Kopf nach hinten, bis die kühle Flüssigkeit ihre Kehle beruhigt hat.

			»Ich …« Sie schluckt, bevor sie neu ansetzt. »Tut mir leid, dass du mich so sehen musst.«

			»Sch«, ermahne ich sie strenger, als bei einer Königin angemessen ist. »Ich werde dich nicht lange so sehen müssen, weil du, ehe wir uns versehen, schon wieder gesund sein wirst.«

			Ihr Lächeln, einst so strahlend, wirkt stumpf. »Du kannst dich selbst anlügen, solange du willst. Aber lüg nicht deine sterbende Mutter an.«

			Ich schüttele den Kopf, weil ich mich weigere, ihr zu glauben, und den Wunsch verspüre, über andere Dinge zu sprechen. »Du hast kein Problem damit, dass Kitt Paedyn heiratet?«

			»Kitt hat seine Gründe«, antwortet sie schlicht.

			Diese Antwort überzeugt mich nicht vollständig.

			Sie hustet. Ich verziehe das Gesicht. »Ruh dich aus, Mutter.«

			»So …« Ein rasselnder Atemzug unterbricht ihre Worte. »So viel zu lernen.«




			Hitze erfüllt die Küche, geschwängert mit dem Duft von frisch gewürzten Kartoffeln.

			»Jax sabbert quasi neben mir«, meint Andy schnaubend. »Gail, wie lange dauert es noch? Er macht mir Angst.«

			Die Köchin dreht sich um, ein breites Grinsen auf ihrem runden Gesicht. »Fast fertig, Liebes. Der Truthahn braucht noch ein bisschen.«

			Kitt sitzt neben mir auf unserem üblichen Tisch, als wären wir wieder Jungen. Andy und Jax haben es sich ganz am Ende bequem gemacht, während Paedyn an der gegenüberliegenden Wand lehnt und uns alle beobachtet.

			»Halte durch, J«, meint Kitt neckend. Unsere Gesellschaft scheint ihm gutzutun und die Gedanken zu vertreiben, die ihn ständig heimsuchen.

			Jax wirft sich in die Brust. Seine langen Beine baumeln über die Tischkante. »Ich bin ein hungriger, wachsender Junge.«

			Ich lache. »Du solltest besser mit dem Wachsen fertig sein.«

			»Genau.« Kitt wirft ihm einen mitfühlenden Blick zu. »Es geht doch nicht an, dass unser kleiner Bruder auf uns herabschaut.«

			Andy hebt die burgunderroten Augenbrauen, bis sie fast ihren Haaransatz berühren. »Wenn er auf mich herabschauen muss, kann er auch auf euch herabschauen.«

			»Das werde ich einfach nicht zulassen«, verkündet Kitt.

			»Tolle Idee.« Andy taucht einen Finger in die Schüssel mit Kartoffelbrei, um sich eine Kostprobe zu gönnen. »Das solltest du als dein nächstes Dekret verkünden.«

			Gail dreht sich nicht einmal um, als sie sagt: »Das habe ich gesehen, Andrea.«

			Die honigbraunen Augen weit aufgerissen, zischt Andy in unsere Richtung: »Wie zur Hölle macht sie das?«

			Paedyn lacht, lenkt unsere Aufmerksamkeit damit auf die andere Seite des Herdes. Alle Augen sind auf sie und ihr atemberaubendes Lächeln gerichtet. »Der Topf. Gail kann dein Spiegelbild im Topf sehen, Andrea.«

			»Oh, vielen Dank, Miss Gray«, meint Andy süßlich. »Als Nächstes musst du für mich herausfinden, wie Jasmyn beim Kartenspielen betrügt.«

			Paedyn nickt. »Jederzeit.«

			»Oh!« Jax richtet sich so schnell auf, dass er fast vom Arbeitstisch gerutscht wäre. »Kannst du herausfinden, wohin all meine linken Socken verschwinden?«

			»Das ist sicherlich eine bedeutsame Frage.« Meine Cousine legt Jax den Arm um die Schultern. »Aber die zukünftige Königin schuldet mir ein oder zwei Gefallen, nachdem ich ihre Tür repariert habe. Zweimal.«

			Sie wirft mir einen anklagenden Blick zu. Ich stütze mich hinter mir auf den Handflächen ab, erwiderte mit einem Schmunzeln ihr Starren. »Ich war einen Tag lang tot, aber du interessierst dich für eine Tür?«

			»Oh, bitte«, murmelt sie. »Wir wussten, dass du nicht tot bist. Aber keine Sorge, ich habe die Abwesenheit meines lieben Cousins trotzdem betrauert.«

			»Über welches Dekret hatten wir gesprochen?«, schaltet Kitt sich an Andy gerichtet ein. »Jax muss mit dem Wachsen aufhören, richtig?«

			Der Themenwechsel ist mehr als offensichtlich, und glücklicherweise nimmt unsere Cousine ihn gern an. »Ich fände das eine sehr königliche Proklamation.«

			»Ist es nicht!«, protestiert Jax.

			Ich überlasse die drei ihrem kleinlichen Hickhack, und sei es nur, um diese Erinnerung an unsere gemeinsame Vergangenheit zu genießen. In dieser Küche ist alles so viel einfacher … als würde die Welt innehalten, wenn wir den Raum betreten. Auch Paedyn wirkt irgendwie erleichtert. Vielleicht hat sie hier eine Art Trost gefunden. Bei uns. Der Familie, die sie nie hatte.

			»In Ordnung«, blafft Gail. »Schnappt euch Teller und deckt den Tisch.«

			Wir tun wie befohlen, decken den wackeligen Tisch am hintersten Ende der Küche. Sofort werden Schüsseln voller Essen auf der Platte abgestellt, bis sie alle Kratzer und Flecken auf dem Holz verbergen. Gail scheucht uns auf unsere Plätze, dann setzt sie sich ans Kopfende und verteilt ihr Festmahl.

			Als Kinder war die Küche unser Zufluchtsort – wir saßen an diesem Tisch, um uns vor den Zwängen des Hofes zu verstecken, die wir nicht verstanden haben. Und jetzt gilt das umso mehr.

			Jax und Andy streiten sich darum, welches Stück Truthahn wer kriegt, während Kitt nur lacht, ohne zwischen ihnen zu vermitteln. Außerhalb der Küche oder der Gesellschaft von Familie sehe ich ihn nur selten so glücklich.

			Paedyn, die mir gegenübersitzt, häuft sich Bohnen auf den Teller. Sie hebt die Augen, wirft mir einen wissenden Blick zu, der mich zum Grinsen bringt.

			»Also magst du grüne Bohnen doch«, stichele ich.

			»Nun, seitdem du mich gezwungen hast, sie zu essen, nachdem ich in diesem Palast angekommen war«, erinnert sie mich, »habe ich eine Schwäche dafür entwickelt.«

			»Und noch für andere Dinge.«

			»Treib es nicht zu weit, Azer.« Sie lächelt, und sofort wünsche ich mir, ich könnte diesen Ausdruck auf ihren Lippen kosten. »Ich habe hier jede Menge Messer zur Verfügung, die ich dir gegen die hübsche Kehle pressen kann.«

			»Siehst du?« Ich deute mit der Gabel auf sie. »Wenn du mich hübsch nennst, höre ich nur das Kompliment. Nicht die Drohung.«

			Sie verdreht die Augen, doch es bleibt mir versagt, ihre wunderbare Antwort zu hören, weil eine vertraute Stimme das Chaos übertönt. »Der König hat mich informiert, dass das Essen heute Abend in der Küche serviert wird.« Calum steht im Türrahmen, seine Tochter in seinem Schatten. »Ich hoffe, wir stören nicht.«

			»Absolut nicht.« Kitt winkt die beiden heran. »Es gibt jede Menge. Bitte, helft uns, das alles zu essen.«

			Mein Blick huscht zu Paedyn, die auf den leeren Stuhl neben sich klopft. »Mira. Komm, setz dich.«

			Das tut sie, auch wenn sie dabei ziemlich gelangweilt wirkt. Calum nimmt den Platz am anderen Tischende ein, bevor er sein Glas hebt. »Lasst uns der Seuche für die bevorstehende königliche Verbindung danken.«

			Kitts Blick ist unverwandt auf den Gedankenleser gerichtet, als er ebenfalls sein Glas hebt. »Der Seuche sei Dank.«

			Der gemurmelte Toast wandert um den Tisch, bis alle Gläser erhoben sind. Nur Paedyn dankt der Plage nicht. Stattdessen nickt sie kurz und wendet sich erwartungsvoll Calum zu.

			Meine Mundwinkel zucken.

			Sie hat nicht vor, der Krankheit zu danken, die ihr alles genommen hat.

			Ich starre immer noch meine Königin an, als Calum verkündet: »Auf die Rettung von Ilya.«
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			54

			Paedyn

			Das ist mein letzter Tag in Freiheit.

			Nicht dass ich davon in letzter Zeit besonders viel genossen hätte.

			Ich wache auf. Kleide mich an. Ellie hilft, weil ich natürlich unfähig bin, das allein zu erledigen. Ich esse, darf dabei aber nicht meinen eigenen Teller füllen. Wandere durch die Flure – Lenny an meiner Seite. Suche Rat bei Calum, wie ich helfen kann, ein Königreich zu regieren. Esse wieder, berühre dabei aber keinen der Vorlegelöffel. Gehe im Garten spazieren, in stummem Grauen vor meiner Hochzeit. Suche nach Kai, wo auch immer ich hingehe, nur um mich dazu zu zwingen, mich abzuwenden, wenn ich ihn tatsächlich entdecke. Nehme ein Bad. Esse im Bett – schließlich werde ich Königin sein.

			Ich werde Königin sein.

			Ellie räumt mein Geschirr weg – ich weise sie an, es nicht zu tun.

			Ich werde Königin sein.

			Sehe wieder mit Grauen meiner Hochzeit entgegen.

			Ich werde Königin sein.

			»Möchtet Ihr heute Abend ein Kleid tragen?«

			Ich blinzele, als die Frage mich aus meinen Gedanken reißt. Ellie steht mit erwartungsvollem Blick am Ende meines Bettes. »Hmmm?«

			»Um Euch mit dem König zu treffen.« Ihr Lächeln wirkt ein wenig besorgt. »Wollt Ihr ein Kleid tragen?«

			»Oh. Richtig.« Ich gleite unter der Decke heraus, um meine Füße auf den teppichbedeckten Boden zu stellen. »Ja, das ist in Ordnung.«

			Mit einem Nicken eilt Ellie zum Schrank, um die richtige Robe auszusuchen. »Tut mir leid«, schicke ich geistesabwesend in ihre Richtung. »Der heutige Tag war seltsam. Ich fühle mich, als würde ich schlafwandeln.«

			»Wahrscheinlich liegt es nur an der Aufregung«, beruhigt sie mich. »Morgen ist ein großer Tag.«

			»In der Tat«, murmele ich.

			»Der Palast summt vor Geschäftigkeit.« Ellie zieht ein marineblaues Kleid aus den Tiefen des Schrankes. »Es ist uns nur selten vergönnt, solche unterhaltsamen Ereignisse zu planen. Die Dienerschaft will, dass die königliche Hochzeit perfekt wird.«

			»Zumindest freut sich der Palast darüber.« Ich seufze, dann dehne ich meine steifen Glieder. »Ich bezweifele, dass der Rest des Königreichs genauso denkt.«

			Ellie scheucht mich hinter den Paravent, sodass ich nur noch ihre beruhigende Stimme höre. »Das wisst Ihr nicht. Es könnte sein, dass die Leute nach Eurer dritten Herausforderung und der Rede vor dem Hof anders denken.«

			»Das kann nur die Zeit zeigen, vermute ich.« Ich trete in das wallende blaue Gewand und ziehe die breiten Riemen über meine Schulter. Es besteht aus Leinen, was heißt, dass es keine formelle Robe ist, aber dank des raffinierten Schnitts wird mich auch sicherlich niemand übersehen.

			Ich senke den Kopf, schicke ein trauriges Lächeln Richtung Boden. Vielleicht habe ich über die Jahre doch ein paar Dinge über Stoffe gelernt. Ich weiß nur, dass ich Leinen trage, weil Adena mir beigebracht hat, welche Stoffe genau ich für sie stehlen soll. Sie hat sich im Fort mit mir hingesetzt und mich gezwungen, die Stoffe zu betasten, bis ich sie allein anhand des Gefühls unter meinen Fingern identifizieren konnte.

			Mein Atem stockt, als Ellie die Bänder über meiner Taille festzurrt. Keuchend stoße ich zwischen den Zähnen hervor: »Du hast mir nicht gesagt, dass ich ein Korsett tragen würde.«

			Erneut zieht sie die Bänder enger. »Ich fürchte, Ihr werdet Euch daran gewöhnen müssen, meine Königin.«

			Ich keuche, als Ellie das Foltergerät mit einer Schleife verschließt und mich zum Spiegel führt. Marineblauer Stoff fällt mir bis auf die Mitte der Unterschenkel, der Rock unter dem engen Korsett ist weit. Farblich passender Tüll späht unter dem Stoff hervor, um mein Dekolleté zu verhüllen. Mein Haar glänzt über meinen Schultern, strahlt über dem dunklen Blau wie der Vollmond am Nachthimmel.

			Die Narbe liegt offen, für alle sichtbar. Also richte ich mich ein wenig höher auf, präsentiere sie auf eine Weise, die hoffentlich dafür sorgt, dass der König sich im Grab umdreht.

			»Ihr mögt es, oder?« Ellie lächelt auf eine freundlich-wilde Art. »Komplett mit Korsett und allem.«

			»Schön«, gebe ich zu. »Ich mag es.« Ich richte das Gesicht zur Decke und verkünde: »Hörst du das, A? Ich mag das Korsett. Du hast gewonnen.«

			Ellie kichert, und ich erlaube mir dieselbe Fröhlichkeit. Als ich mich zur Tür wende, präsentiert sie mir ein paar dunkle, flache Schuhe, die ich nur zu gern anziehe. »Ich werde mich Lenny anschließen«, rufe ich über die Schulter zurück. »Danke für deine Hilfe, El. Du kannst dir den Rest des Abends freinehmen.«

			»Aber es ist die Nacht vor Eurer Hoch…«

			»Und du wirst morgen viel zu tun haben.« Ich öffne die Tür. »Ruh dich aus. Ich bestehe darauf.«

			Aus dem Augenwinkel sehe ich sie widerwillig nicken, bevor ich in den Flur trete. Schon nach ein paar Schritten reiht Lenny sich neben mir ein. »Guten Abend, Prinzessin.« Er zieht eine Grimasse. »Königin. Oder wie auch immer ich dich jetzt nennen soll.«

			»Du könntest es mit meinem Namen versuchen?«, biete ich an.

			»Hmmm.« Er denkt aufgesetzt intensiv darüber nach. »Ich glaube nicht, dass unsere Beziehung diesen Punkt schon erreicht hat.«

			Ich ramme ihm den Ellbogen in den Bauch, dann erlaube ich mir ein Lächeln. Wir biegen in einen weiteren Flur ab. Gerade als ich hoffe, der Frage entkommen zu sein, meint er: »Bist du bereit für morgen?«

			Dieser Anflug von Panik, der mich schon den ganzen Tag begleitet, verkrampft mir erneut den Magen. »Nicht mal ansatzweise.«

			»Das wird schon alles werden.« Das beruhigt mich für einen kurzen Moment, bevor er hinzufügt: »Hoffentlich.«

			»Du bist mir wirklich ein großer Trost.«

			»Hey«, grinst er. »Du kommst zurecht, in Ordnung? Das tust du immer.«

			»Richtig.« Ich werfe ihm einen Blick zu. »Wie die Kakerlake, die ich eben bin.«

			Rote Locken fallen ihm in die Stirn, als er den Kopf schüttelt. »Je öfter ich es höre, desto bewusster wird mir, wie wenig schmeichelhaft das klingt.«

			Mir entkommt ein überraschtes Lachen. »Was du nicht sagst.«

			Als wir um die nächste Ecke biegen, werden die großen Flügeltüren zum Thronsaal sichtbar. Ich atme tief durch, erneut erfüllt von der Sorge, was mich dahinter wohl erwartet. Meine entschlossene Vermeidungshaltung gegenüber allem, was mit der Hochzeit zu tun hat, wird gleich ein Ende finden.

			Wir haben die Tür fast erreicht, als Lenny mich am Arm packt und ein kleines Stück zur Seite zieht. »Hey, ähm, ich wollte dich etwas fragen.« Er macht sich an der Maske vor seinem Gesicht zu schaffen, reibt sich die Sommersprossen, die darunter herausspähen.

			»Was?«, frage ich leicht besorgt.

			»Nun, wenn du Königin bist« – er wedelt mit der Hand in Richtung des Portals hinter uns – »was sehr bald der Fall sein wird … ähm, ich habe mich gefragt, ob du dann etwas für mich tun könntest.«

			»Natürlich«, antworte ich schnell. »Was du willst.«

			Er atmet tief durch. »Entbinde mich von meinen Aufgaben. Ich würde gern aus dem Dienst eines Imperialen ausscheiden. Mal schauen, was Dor oder Tando zu bieten haben.«

			Ich blinzele entgeistert. »Was? Das ist es, was du willst?«

			Er reibt sich den Nacken. »Ich glaube? Vielleicht?«

			Ich lege eine Hand an seinen Arm, muss aber einmal schwer schlucken, bevor ich sage: »Nun, wenn du dir das wünschst. Aber« – ich wedele mit dem Finger vor seiner Nase herum – »wir werden später noch einmal darüber sprechen. Okay?«

			Seine Erleichterung ist offensichtlich. »Natürlich.«

			Ich schenke ihm ein Lächeln, bevor ich mich den Türflügeln zuwende. Ein paar Sekunden später stehen sie offen. Als ich den Thronsaal betrete, folgt mir Lennys Stimme: »Danke dir, P.«

			Ich nicke ihm über die Schulter zu, dann stolpere ich quasi in meine eigene Hochzeit.

			Unzählige pinkfarbene, umeinander gewundene Rosen bilden einen Gang in der Mitte des Saals. Sie führen das Podium hinauf, wo ein Meer aus Blütenblättern den Boden bedeckt. Voller Ehrfurcht starre ich den Bogen voller Blumen an, der sich darüber spannt, eine Mischung aus Zweigen, Rosen und hängenden weißen Blüten.

			Auch die Säulen sind mit Blumen verziert, so dicht, dass man den Marmor darunter fast nicht mehr sieht. Bänder aus weißen Blüten sind zwischen den Fenstern gespannt und schmücken die aufwendigen Stuckverzierungen. Der Raum selbst glüht förmlich in der Abendsonne, die jede Blüte mit ihrem warmen Licht zum Strahlen bringt.

			»Wunderschön, nicht wahr?«

			Ich bin so gefesselt von der ätherischen Schönheit vor mir, dass ich bei Kitts Worten leicht zusammenzucke. »Ja, es … gleicht nichts, was ich jemals gesehen habe.«

			Er lächelt schwach. »Gefällt es dir?«

			Ich hatte fast vergessen, welchem Zweck all diese Zierde dient. Bei dem Gedanken, dass am Ende meines Weges über diesen Blumenpfad dieser Mann – der König – für immer an meine Seele gebunden sein wird, wird mir ein wenig schwindelig.

			»Mm-hmmm.« Mehr als dieses unbestimmte Geräusch will momentan einfach nicht über meine Lippen dringen.

			»Gut.«

			Er tritt näher. Ich muss mich davon abhalten, aus dem Saal zu rennen.

			Ist er bleicher als gewöhnlich? Seine Lippen wirken aufgesprungen, die Augen darüber trüb.

			»Mir ist bewusst, wie überwältigend das alles sein muss. Aber bald wird alles vorbei sein.«

			Er klingt irgendwie abwesend. Und ich spüre, wie die Wände beginnen, auf mich einzudrängen.

			Ich schlucke schwer. Das Korsett wirkt plötzlich viel zu eng. »Ich bin okay. Mir geht nur … viel durch den Kopf.«

			»Das Gefühl kenne ich«, stimmt er zu. »Das ist keine einfache …«

			Den Rest seiner Worte höre ich nicht, weil mein Blick sich an dieser Tür und der Freiheit festsaugt, die mich dahinter erwartet.

			»Es tut mir leid«, stoße ich plötzlich hervor und übertöne damit seine gedämpfte Stimme. »Ich glaube, ich brauche etwas Zeit für mich.«

			Die Verwirrung in seiner Miene bringt mich dazu, meine harsche Forderung etwas abzumildern. »Aber wir sehen uns morgen. Und alles sieht atemberaubend aus.« Ich wische mir die feuchten Hände am Stoff des Kleides trocken, dann gehe ich mit schnellen Schritten zur Tür. »Ich danke dir«, rufe ich über die Schulter zurück. »Ehrlich.«

			Sobald ich den König nicht mehr sehen kann, beginne ich zu rennen, in Richtung der offenen Gärten jenseits des Palastes. Ich stürme durch die Tür, stolpere die Treppe nach unten. Wind zerrt an meinem Haar, als ich in den Hof trete, und der Rock des Kleides wogt um meinen Körper.

			Ich renne, so schnell ich kann, in Richtung der Gärten, fühle mich freier, als es wahrscheinlich jemals wieder der Fall sein wird. Dunkle Wolken beginnen, die untergehende Sonne zu verhüllen, drängen erfüllt vom Versprechen auf Regen heran.

			Trotzdem laufe ich. Ich fliehe vor meiner Angst. Vor meiner Zukunft. Vor meiner Gegenwart.

			Die Ballerinas an meinen Füßen graben sich in den Kies der gewundenen Pfade. Blütenblätter streichen über meine Haut, während Dornen nach dem Stoff um meine Beine greifen.

			Donner grollt in der Ferne.

			Trotzdem renne ich weiter.

			Vorbei an den bröckelnden Statuen, den unzähligen Blumenbeeten und den Wasserfontänen, die Springbrunnen in meine Richtung spucken.

			Meine Füße finden das Gras jenseits der Wege, aber ich laufe weiter – direkt zu dieser Trauerweide. Regentropfen benässen mein Gesicht, als ich die hängenden Äste teile und unter ihnen Schutz suche.

			Mein Herz bleibt im selben Moment stehen wie ich.

			Da ist er, ausgestreckt auf einer großen Decke.

			Ich keuche, dann beginnt mein Herz beim Anblick meiner anderen Hälfte wieder zu schlagen – zu rasen. Kai sieht zu mir auf, die Hände hinter diesem schwarzen Lockenkopf verschränkt. Fast wäre ich vor ihm auf die Knie gesunken. Er war immer ein Prinz, immer eine Marionette der Macht oder ein Werkzeug des Todes. Aber in dieser stetigen Wildheit war er auch immer mein Zuhause.

			Wann immer ich Trost suche, ist er es, zu dem ich eile. Ich finde Frieden, wo auch immer er sich aufhält, verstehe das Wort Leidenschaft nur, wenn ich ihm dabei in die Augen sehe. Er ist die Freiheit, die sich mir entzieht.

			Wir sind unvermeidlich. Wir sind tragisch.

			»Pae.«

			Ich reagiere auf das Flehen in seiner Stimme, bewege mich langsam auf diesen wunderbaren Klang zu. Regen trommelt auf das Blätterdach. Einzelne Tropfen dringen durch die Äste, um auf meiner Haut zu zerspringen. Hier im Schutz der Trauerweide ist es dunkler, aber auch den Schatten gelingt es nicht, sein Gesicht vor mir zu verbergen, als ich mich auf die Decke sinken lasse.

			Kai setzt sich auf. Streckt die Hand nach meiner Wange aus. Überlegt es sich anders. »Es ist der Abend vor deiner Hochzeit. Ich habe dich in den letzten Tagen kaum gesehen, also hatte ich gerade heute Abend nicht mit deiner Gesellschaft gerechnet.«

			Das ist eine schlichte Beobachtung, die er ohne jedes Gefühl äußert. Ich schlucke, lasse den Blick über seinen kräftigen Hals nach oben gleiten. »Ich weiß.« Es folgt eine Pause, gefüllt von unzähligen Gedanken und den schnellen Schlägen meines Herzens. Erfüllt von tiefer Überzeugung und impulsiver Sehnsucht. Aber ich habe meine Wahl vor so langer Zeit an dem Tag getroffen, als ich diese Münzen aus seinem Beutel gestohlen habe – Leidenschaft. Nervenkitzel. Etwas Überwältigendes.

			»Morgen ist meine Hochzeit«, murmele ich schließlich. »Ich glaube, deswegen bin ich hier.«

			»Paedyn, ich werde nicht dabei zusehen, wie du ihn heiratest«, knurrt er förmlich. »Ich kann es nicht ertragen, dich zu verlieren.«

			»Dann nimm mich.« Ich lasse die Fingerspitzen über seine Knöchel gleiten. »Ein letztes Mal.«

			Er erstarrt unter meiner Berührung, sieht mir tief in die Augen, der Blick darin forschend, überrascht von der Dreistigkeit meiner Worte. »Ich will kein letztes Mal«, haucht er. »Ich will ein erstes Mal und ein ›Für immer‹.«

			Meine Hand zittert nicht, als ich sie in seine Richtung hebe. Kai lehnt sich in die Berührung, drückt seine Wange mit einem Eifer in meine Hand, die dafür sorgt, dass mein Herz einen Sprung macht. »Tu heute Abend einfach so, mit mir.« Ich drücke die Stirn an seine, bis unsere Nasenspitzen sich berühren. »Tu einfach so, als hätten wir ein ›Für immer‹.«

			Sein tiefer Atemzug verrät mir, wie viel es ihn kostet, sich zurückzuhalten. »Aber Kitt …«

			»… ist noch nicht mein Ehemann«, komme ich seinem Widerspruch zuvor. »Und ab morgen werde ich ihm den Rest meines Lebens schenken. Aber dir schenke ich mein Herz. Mich.«

			Das tiefe Grollen, das aus seiner Kehle dringt, jagt mir einen Schauder über den Rücken. Regen tropft auf sein Haar. Dunkle Strähnen kleben an seiner Stirn, als er gierig einen Arm um meine Taille schlingt und mich näher an sich zieht. Ich kann ein Keuchen nicht zurückhalten, als er den Kopf senkt, um die Lippen über meinen Hals gleiten zu lassen.

			Ich lasse den Kopf in den Nacken sinken, während er unerträglich langsam eine Spur aus Küssen über meinen Hals zieht. Seine Lippen gleiten über meine erhitzte Haut, in heftigem Kontrast zu dem kühlen Regen, der von meinem Kinn tropft. Ich lege die Hände in seinen Nacken und vergrabe sie in seinem Haar, vergeblich bemüht, ihn näher an mich zu ziehen.

			Ich muss mehr von ihm spüren.

			Kais Atem gleitet warm über meine Kehle. Seine Stimme zittert vor Selbstkontrolle, als er ein Murmeln über meine Haut schickt. Ein Flehen. Eine Forderung. »Sag mir, was du willst, Pae.«

			Mein gesamter Körper beginnt unter seiner Berührung zu brennen. Der Klang seiner Verzweiflung entfesselt etwas in mir. Ich lehne mich zurück, um mit den Händen sein Gesicht zu umfassen und vor seinen Lippen ein Versprechen zu hauchen. »Dich«, flüstere ich. »Dich. Immer.«

			Er presst den Mund auf meinen.

			Ich schmelze an ihm dahin, lasse mich von einer Welle aus Verlangen davontragen. Er küsst mich voller Leidenschaft. Niemals zuvor habe ich etwas so Berauschendes erlebt. Bald schon zieht er mich auf seinen Schoß, eine Hand in meinem Haar vergraben, die andere an meine Hüfte gelegt, als fürchte er, das alles wäre nur ein Traum, aus dem er jeden Moment erwachen könnte.

			Er nimmt mich mit seinen Küssen in Besitz, mehr als jemals zuvor. Mehr, als es überhaupt je möglich sein wird. Ich öffne die Lippen für ihn, sodass unsere Zungen sich gierig duellieren. Donner grollt über den Himmel; Regen prasselt auf das Blätterdach. Aber ich bin unter dieser Trauerweide verloren, lebe nur in diesem Moment.

			Meine Lippen bewegen sich auf seinen, als ich die Hand an meiner Hüfte ergreife und zu den Bändern am Rücken meines Kleides führe. Schwer atmend löst er sich von mir, umklammert fast verzweifelt das Korsett, als müsse er sich davon abhalten, es mir vom Körper zu reißen.

			»Ich habe versprochen, dass ich dich nur nehmen werde« – sein Daumen gleitet langsam über meine Unterlippe – »wenn du es mir erlaubst.«

			»Dann nimm mich.« Die Worte dringen als verzweifelte Forderung über Lippen, die sich bereits wieder nach seinen verzehren.

			»Du willst nicht, dass ich erst um dich bettele?«

			Ich umfasse sein Kinn. »Tust du nicht genau das, seitdem wir uns das erste Mal getroffen haben?«

			Er gluckst amüsiert, und das Geräusch jagt mir einen wunderbaren Schauer über den Rücken. Die Bänder an meinem Rücken werden schlaff, als Kai den Knoten löst. »Und ich werde das weiterhin tun, bis zu dem Moment, wo ich meinen letzten Atemzug nehme.«

			Ich will gerade antworten, als ich plötzlich frei atmen kann. Mit einer präzisen Bewegung hat Kai mich aus der engen Umklammerung des Korsetts befreit. Ich keuche, starre ihn mit einem entgeisterten Lachen an.

			Er legt den Kopf schief, schenkt mir ein von Grübchen umrahmtes Grinsen. »Ich kann ziemlich gut mit Korsetts umgehen.«

			Ich lache wieder, doch das Geräusch vergeht, als seine Lippen erneut meinen Mund finden. Ich beiße spielerisch in seine Unterlippe, ganz anders als in dieser Nacht auf dem Dach in Dor. Er atmet mich ein, küsst mich, als hätte ich es befohlen. Ich seufze in seinen Mund. Und das Geräusch scheint etwas in ihm zerspringen zu lassen.

			Mit einer schnellen Bewegung schiebt er mich von seinem Schoß und positioniert mich auf der Decke unter uns. Keuchend liege ich vor ihm. Mein Rücken ist nackt über dem Arm, den er darumgelegt hat, die Decke feucht und kalt.

			Aber nichts hat sich je perfekter angefühlt.

			Plötzlich werden seine Berührungen sanfter. Ich sehe, dass seine Finger leicht zittern, als er mir eine Strähne hinters Ohr schiebt. In seinen Armen bin ich zerbrechlich, in seinen Augen hingebungsvoll. »Bist du dir sicher, Pae?«

			Ich lächele zu ihm auf, weil ich mir noch nie in meinem Leben einer Sache so sicher war. »Ja«, antworte ich leise. »Die heutige Nacht wird unser ›Für immer‹ sein.«

			Aufgrund des aufgeschnürten Korsetts ist ein Riemen des Kleides bereits über meine Schulter gerutscht. Ohne Kais Blick freizugeben, schiebe ich auch den zweiten nach unten – eine Einladung. Kai atmet schwer, als ich nach seiner Tunika greife, nach den Knöpfen, die sie geschlossen halten. Einen nach dem anderen öffne ich sie, enthülle so einen Streifen Haut.

			Kais Blick huscht über meine Schlüsselbeine. Er beobachtet mein Keuchen, die Bewegungen meiner Finger an seinem Hemd. Er hält meinen Blick, als er den Stoff von seinen Schultern schüttelt und zur Seite wirft. Wassertropfen rinnen über seine nackte Brust und die wirbelnde Tätowierung darauf. Regen befeuchtet seinen Bauch, bringt die durchtrainierten Muskeln zum Glänzen.

			Niemals in meinem Leben ist mir das Atmen so schwergefallen.

			Meine Finger finden den rauen Ledergürtel um seine Hüften, das Heft des langen Dolches, der an seinem Schenkel befestigt ist. Ich sehe ihm tief in die Augen, als ich die Waffe aus der Scheide ziehe und zur Seite werfe.

			Er lächelt scharf. »Ich habe noch nie gesehen, wie du dir eine Gelegenheit entgehen lässt, mich zu bedrohen.«

			»Du musst nicht so enttäuscht klingen«, antworte ich.

			Sein Grinsen wird gierig, doch seine Bewegungen sind zärtlich, als er sich über mich schiebt. Ich lasse die Hände über seinen nackten Rücken gleiten, fühle jeden Muskel, der darauf zuckt. Dann findet sein Mund erneut meine Haut, gleitet langsam über mein Schlüsselbein. Über diese Vertiefung an meinem Hals. Über das Herz, das sich nach ihm verzehrt, und die Narbe, die sein Vater mir geschlagen hat.

			Kai sieht zu mir auf, nachdem er den Mund auf die verunstaltete Haut gepresst hat, und murmelt ein Versprechen: »Kein Teil von dir wird ungeliebt bleiben.«

			Ich nicke. Regen tropft auf mein Gesicht und rollt über meine Wangen statt der Tränen, die zu vergießen ich mich weigere. Ich nicke, weil ich ihm glaube. Ich nicke, weil es keinen Teil von mir selbst gibt, den ich ihm nicht schenken werde.

			Mein nächstes Geständnis entkommt mir als leises Hauchen, das fast vom Wind davongetragen wird. »Ich liebe dich.«

			Dann erschaudere ich, weil ich ihn mit solcher Sehnsucht begehre, dass es mich bis ins Innerste erschüttert.

			Und heute Nacht gehört er mir.

			Ein Blitz zuckt über den Himmel, erleuchtet seinen starken Körper über mir, die gespannten Muskeln und die grauen Augen, in denen solche Hitze brennt.

			»Ich liebe dich«, sage ich erneut und ziehe sein Gesicht zu mir herunter.

			Er küsst mich, und die Welt wird still. »Ich liebe dich.«

			Und als das Kleid von meiner Haut verschwindet, nur den Regen zurücklässt, um mich zu bedecken, scheint sein Flüstern die tiefsten Tiefen meiner Seele zu erreichen. »Du bist mein ›Für immer‹.«

			Schatten und Flamme.

			Wunderbar unvermeidlich.

			»Für immer mein Niedergang.«
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			Kai

			Das Licht der Morgensonne fällt auf die Trauerweide, gleitet durch die Lücken ihrer warmen Umarmung.

			Ich rolle mich schwerfällig auf die Seite, die Haut von Morgentau benetzt. Meine Hand tastet nach ihrer Wärme, findet jedoch nur kalte Luft. Heftig blinzelnd richte ich mich abrupt auf der feuchten Decke auf und gebe so meine nackte Brust der morgendlichen Kälte preis.

			Mein panischer Blick fällt auf sie. Und alles in mir wird ruhig. Die Angst wird von etwas vertrieben, was an Ehrfurcht grenzt.

			Pae sitzt am Ende der Decke. Lichtflecken huschen über ihre glatte Haut. Der Schatten der Trauerweide malt Muster auf ihre Haut, eine leise Brise bewegt die Äste. Sie ist eine Vision, wirkt in diesem Moment so ätherisch, dass ich fast an einen Gott glauben könnte. Sie ist ein flüchtiger Blick auf die Göttlichkeit.

			Ihr Lächeln ist sanft, erfüllt von einer Scheu, die sie mir nur selten zeigt. »Guten Morgen, Prinz.«

			Meine Hose ist feucht von Tau, aber ich ziehe die Knie an und stemme die Ellbogen darauf. »Guten Morgen, Schatz.«

			Ich beobachte, wie sie die Riemen dieses feuchten, schmutzigen Kleides über ihre Schultern zieht. Sie fühlt den Blick, der über ihre Haut gleitet, erlaubt mir aber freundlicherweise, sie weiter anzusehen. Pae rutscht näher an mich heran, wendet mir den Rücken zu. »Ich weiß, dass du besser darin bist, Korsetts zu lösen, aber ich kann nicht mit rutschendem Kleid durch den Palast wandern.«

			Lächelnd lasse ich die Fingerspitzen über ihre Wirbelsäule gleiten. Das jagt ein Zittern über ihre Haut. Die Gänsehaut, die sich bildet, lässt mich schlucken. Ich präge mir genau ein, wie sie sich anfühlt, bevor ich an einem der Bänder ihres Korsetts ziehe.

			»Danke«, murmelt sie und dreht den Kopf zu mir.

			Ich zucke mit den Achseln. »Ich kann die Übung im Schnüren von Korsetts brauchen.«

			Paedyn verdreht in dem Moment die Augen, in dem ich sie an mich ziehe. »Wenn du mehr Übung brauchst, wie wäre es, wenn du als Zofe der Königin arbeitest?«

			Ich schnippe sie leicht gegen die Nasenspitze. »Ich fürchte, ich würde dich nur ablenken. Du würdest es kaum je schaffen, dich anzukleiden.«

			»Ist das so?«

			»Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden.«

			Sie schüttelt mahnend den Kopf, bevor sie plötzlich ernst wird. »Danke für letzte Nacht.«

			»Ich liebe dich, Pae«, erkläre ich streng, unerbittlich. »Und ich fühle mich geehrt, die Chance dazu zu haben.«

			Sie drückt die Stirn an meine. Ihre Lippen beben, als sie murmelt: »Ich bereue nicht mehr als die Tatsache, dass mir nicht mehr Zeit mit dir vergönnt ist.«

			Sie umfasst mein Gesicht. Ich vergrabe die Hände in diesem zerzausten silbernen Haar, das ich für sie geschnitten habe. Und als sie mich küsst, ist es, als ginge es um ihren letzten Atemzug. Sie presst die Lippen auf meine, prägt sich einen Moment ein, von dem wir so tun werden, als wäre er unser »Für immer«. Ich schmecke ihre Wehklage, spüre diesen zögernden Abschied, den ich immer wieder durchleben werde, sobald sie gegangen ist.

			Sie löst sich von mir, bevor ich das Zittern ihrer Hände wirklich registrieren kann, steht auf und tritt einen Schritt zurück. »Ich muss gehen.« Ein weiterer Schritt rückwärts. »Ellie wird bald mit den Vorbereitungen anfangen wollen.«

			Jetzt stehe auch ich. Meine Brust ist wie zugeschnürt. »Ich kann dich nicht dabei beobachten, wie du ihn heiratest, Pae.«

			»Kai, mach das nicht schwerer, als es schon ist. Bitte.« Mit einer wütenden Bewegung wischt sie sich Tränen von der Wange. »Du weißt, dass ich das tun muss.«

			Ich schüttele den Kopf. »Musst du nicht.«

			»Du hast deine Pflichten«, haucht sie. »Und ich habe meine. Wir können uns unser Schicksal nicht aussuchen, schon vergessen?«

			Ich starre sie an, und der Schmerz meines zerbrechenden Herzens zwingt mich fast in die Knie. Sie zieht sich unsicher zurück, bis die Äste der Trauerweide ihre Schultern streifen. »Aber wenn ich könnte, würde ich mich jedes Mal für dich entscheiden«, flüstert sie. »Das sollst du wissen.«

			Die Sonne fällt auf ihr Haar, umgibt ihren Kopf mit einem leuchtenden Heiligenschein. Ich schlucke schwer. »Ich werde dich nach der Hochzeit sehen, meine Königin.«

			Meine Worte sorgen dafür, dass eine Träne über ihre Wange rinnt.

			»Als dein Vollstrecker«, füge ich zitternd hinzu.

			Nach einem letzten, bedauernden Blick teilt sie den Vorhang aus Blättern und tritt in ihre Zukunft.

			Ohne mich.
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			Paedyn

			Die Reflexion im Spiegel zeigt mir eine Königin.

			Ihr Blick ist scharf, strahlend wie die Seichte, die sie überlebt hat, und mit Kohl umrahmt, der so dunkel ist wie die Höhle, aus der sie gekrochen ist. Ein leises Schimmern glänzt auf ihren Lidern, direkt über den dunkel geschminkten Wimpern, die bei jedem Blinzeln ihre gepuderten Wangen berühren. Ihre Lippen sind dunkelrot gefärbt, auf eine Weise, die die Rötung gestohlener Küsse überdeckt. Verschwunden sind die Tränenspuren, begraben unter Schminke und Fassaden.

			Sie wirkt gefährlich. Respekt einflößend.

			Und seltsamerweise wirkt sie nicht wie eine Fremde.

			Ellie macht sich an meinem Haar zu schaffen, flicht es zu zwei einfachen Zöpfen an meinem Hinterkopf. Es ist ein eleganter, schlichter Stil, der einem Großteil meiner Locken erlaubt, auf meine Schultern zu fallen. Zofen, die ich noch nie gesehen habe, eilen durch den Raum, um mein Kleid und alles andere vorzubereiten. Ich sitze steif vor dem Spiegel meines Schminktisches, mit aller Kraft damit beschäftigt, nicht an die direkt bevorstehende Zukunft zu denken.

			Ellie tritt zurück, um ihr Werk zu betrachten. »Ich glaube, ich bin fertig.« Ihre Augen strahlen stolz. »Ihr seid wunderschön.«

			Ich zwinge mich zu einem Lächeln. »Das habe ich nur dir zu verdanken.«

			Sie schenkt mir ein leises Lächeln, bevor sie mich hinter den Paravent scheucht. »Es ist Zeit, das Kleid anzuziehen.«

			Mich vor mehreren Fremden auszuziehen, ist gerade die geringste meiner Sorgen, also zögere ich nicht, wie eine andere Version meines Selbst es getan hätte. Die Zofen drängen sich um mich, helfen mir, in das Kleid zu steigen, und sorgen dafür, dass jeder Zentimeter Stoff genau so liegt, wie er soll.

			Ich trete vor den Spiegel, um dieses angepasste Kleid zu betrachten. Das ärmellose Mieder liegt eng an meinem Körper, bestickt mit feiner Spitze. Filigran und kühl gleichermaßen zieht sich der Stoff über meine Haut. Lange weiße Bänder ergießen sich von meinem Rücken aus nach unten. Es gibt nur ein paar Knöpfe am Ende meiner Wirbelsäule, die mich an die Bänder meines Korsetts gestern Nacht erinnern.

			Bänder, die er gelöst hat, um sie durch zärtliche Finger zu ersetzen. Seine Haut lag an meiner, heiß und kalt und feucht vom Regen. Das Kleid vergessen, Ängste vergessen, Sünden offengelegt …

			Ich schüttele den Kopf, um die Gedanken an ihn zu vertreiben. Ellie mustert mich besorgt über den Spiegel. »Seid Ihr nicht zufrieden mit dem Kleid?«

			»Nein«, sage ich schnell. Dann, um ihre Sorgen zu zerstreuen: »Nein. Es ist wunderschön. Ich liebe es.«

			In einem Moment seufzt sie vor Erleichterung, im nächsten schickt sie alle anderen Zofen weg. Sie verschwinden durch die Tür, sodass ich zum ersten Mal heute tief durchatmen kann. Ich wende mich Ellie zu, ergreife ihre Hand. »Danke für alles. Du hast dafür gesorgt, dass ich aussehe wie eine Königin.«

			»Ich habe nichts Derartiges getan.« Sie schüttelt den Kopf. »Ihr wart immer viel mächtiger, als Ihr geglaubt habt.«

			Ich schlucke. Nicke langsam. »Calum wird bald kommen. Er wird mich zum Thronsaal führen, wenn die Zeit gekommen ist.« Ich nicke in Richtung Tür. »Geh und genieß die Hochzeitsfeierlichkeiten.«

			Sie runzelt die Stirn. »Seid Ihr Euch sicher?«

			»Ja.« Ich seufze erschöpft. »Ich glaube, ich hätte gern einen Moment für mich.«

			Sie nickt mir zu. »Meine Königin.«

			Sobald sie durch die Tür getreten ist, schließe ich sie eilig hinter ihr. Ich presse die Stirn gegen das kühle Holz, schließe die Augen. So bleibe ich eine Weile stehen und genieße die letzten Augenblicke, bevor ich mich meinem Schicksal stellen muss.

			Alles ist ruhig. Dieser Raum. Meine Gedanken. Tief in mir spüre ich etwas, das sich fast wie Akzeptanz anfühlt.

			Heute werde ich heiraten.

			Ich spüre keine Verweigerungshaltung. Keinen verzweifelten Drang zur Flucht.

			Ich atme tief aus und stoße mich in dem Moment von der Tür ab, als es klopft. Ich schließe die Finger um den Knauf, drehe ihn, ziehe die Tür auf …

			Eine Hand schießt vor und verhindert, dass die Tür sich wirklich öffnen kann. »Warte. Ich bin es.«

			Die Stimme des Königs erklingt gedämpft hinter dem schweren Holz. Ich lehne mich vor, äußere meine Verwirrung vor dem schmalen Türspalt. »Kitt? Was tust du hier?«

			»Hör mal«, murmelt er schnell, »ich weiß, dass wir uns nicht sehen sollen. Aber … ich wollte dir etwas bringen.«

			Ich höre einen dumpfen Knall, der mir verrät, dass er etwas auf den Boden gestellt hat. »Meine Mutter hat ihren Schmuck geliebt … oder zumindest hat man mir das immer erzählt. Und er lag all diese Jahre nur in dieser Kiste und hat Staub gesammelt.«

			Er zögert lange genug, dass ich das Ohr an die Tür presse, um auf keinen Fall zu verpassen, was auszusprechen ihm so schwerfällt. »Also habe ich gehofft, dass du etwas von ihr tragen wirst.« Eilig fügt er hinzu: »Offensichtlich weiß ich nicht, wie dein Kleid aussieht, also habe ich dir einfach das gesamte Schmuckkästchen gebracht, damit du es durchschauen kannst. Ich weiß nicht mal sicher, was sich darin befindet.«

			Ich lächele traurig. Nicke, obwohl er mich nicht sehen kann. »Es wäre mir eine Ehre, Kitt.«

			Die Erleichterung, die in seiner Stimme mitschwingt, ist rührend. »Danke. Ich möchte heute einfach einen Teil von ihr bei mir haben, verstehst du?«

			Ich senke den Blick auf den Stahlring an meinem Daumen. »Oh, das verstehe ich.«

			Für einen Moment schweigen wir beide, aber die Stille ist nicht unangenehm. »Ich werde es einfach hier draußen stehen lassen«, sagt Kitt schließlich. »Gib mir nur zehn Sekunden, um aus dem Blickfeld zu verschwinden.«

			Ich lache. »Brillanter Plan.«

			Ich höre das Rascheln seiner Kleidung. »Wir sehen uns bald, Paedyn.«

			Und dann ist der König verschwunden.

			Ich starre die Tür an, lasse den Blick ungeduldig über die Maserung des Holzes gleiten.

			Zwei, drei, vier …

			Ich spiele an den Blumen aus Spitze herum, die sich über meinen Körper ziehen.

			Sieben, acht, neun …

			Ich öffne die Tür.

			Kitt ist verschwunden, der Flur leer, mit Ausnahme der hier postierten Imperialen. Vor meinen Füßen steht ein hölzernes Kästchen, verziert mit fein gearbeiteten Schnitzereien. Auf dem Deckel prangt ein Design, das vage an Ilyas Wappen erinnert, und im Vorderteil sind jede Menge Schubladen eingelassen.

			Eilig schnappe ich mir den Kasten und ziehe mich in mein Zimmer zurück. Jahrzehnte des Staubs dämpfen den Glanz des schönen Kästchens, als stamme es aus einer anderen Zeit. Doch ich erkenne auch mehrere Fingerabdrücke. Ich stelle es vorsichtig aufs Bett und will mich gerade setzen, als ich dieses vergessene Stück Pergament auf meinem Nachttisch entdecke.

			Die Nachricht liegt dort seit Kais unerwartetem Besuch, schnell vergessen beim Anblick meines Dolches in seinen Händen. Jetzt dagegen kann ich an nichts anderes denken als an das, was auf diesem Papier steht. Mein Herz rast, als ich danach greife, die Faltung mit zitternden Fingern öffne.

			Seine Handschrift ist klar, sorgfältig. Er hat sich danach verzehrt, diese Worte klar auszudrücken. Und die Zeit verlangsamt sich fast schmerzhaft, als ich mich in ihnen suhle.

			Ich weiß, dass du dich weigerst, der Seuche zu danken. Es ist verständlich, sogar bewundernswert, wie sehr du alles verabscheust, was dir das Leben so schwer gemacht hat. Aber ich danke der Seuche. Ich danke ihr flüsternd, wenn du in meinen Armen schläfst, wenn deine Finger mich gegen die Nase schnippen. In den ruhigen Momenten danke ich der Seuche für dich. Hätte es die Trennung von Gewöhnlichen und Eliten vor so vielen Jahren nicht gegeben, hätte ich nie den Weg zu dir gefunden. Meine Münzen sind in deiner Nähe immer in Gefahr, aber du hättest mir an diesem Tag nicht das Leben retten müssen. Weil es keine Dämpfer gegeben hätte. Keine Säuberungsspiele. Keine gestohlenen Momente unter der Trauerweide. Wenn ich der Seuche danke, dann nicht für die Macht, die sie mir geschenkt hat, sondern für das Privileg, dich zu kennen. Nichts macht mich stärker als diese Schwäche, die du bist, Paedyn Gray. Und falls du dich im nächsten Leben entscheidest, wieder von mir zu stehlen, würde ich gern meine Seele opfern, wenn mir das einen Platz an deiner Seite sichert. Aber bis dahin werde ich dabei zusehen, wie du einem anderen Mann Gründe lieferst, der Seuche zu danken. Du, Pae, bist meine Unvermeidlichkeit.

			(Ich liebe dich.)

			Jeder bittersüße Satz lähmt mich. Trauer und Akzeptanz vermischen sich in diesen Silben, was dafür sorgt, dass ich die geschwungenen Linien aus Tinte wie betäubt anstarre. Die Worte entspringen einem Teil von ihm, zu dem er anderen nur selten Zugang gewährt – seinem Herzen.

			Er ist ein Dichter. Ein Narr. Ein Mann, der seinen letzten Abschied zu Papier bringt.

			Ein Klopfen an der Tür stört meine stumme Wehklage um den jungen Mann, den ich nicht haben kann.

			»Herein.« Die Bücher auf meinem Nachttisch beben, als ich die Nachricht eilig in die Schublade zu den anderen schiebe. Calum gleitet in den Raum, sein blondes Haar nach hinten gekämmt und sein Anzug ordentlich gebügelt. Es gelingt mir, ihm ein schwaches Lächeln zu schenken. »Ist es so weit?«

			»Ist es.« Langsam kommt er näher. »Du musst einfach nur diese erste Zeremonie durchstehen.«

			Ich kann mich nicht entscheiden, ob ich weinen oder lachen will. »Ja. Und dann muss ich noch eine zweite in Beute ertragen.«

			Calum lächelt ernst, ein vertrauter Anblick. »Eins nach dem anderen, Paedyn.«

			»Richtig.« Ich nicke, nehme meinen ganzen Mut zusammen und gehe zur Tür. Lasse meinen Blick ein letztes Mal durch den Raum gleiten, um mich von der jungen Frau zu verabschieden, die hier gewohnt hat. Denn heute wird sie zu einer Königin. Einer Ehefrau.

			Mein Blick landet auf dem Nachttisch, in dem mein Herz zurückbleibt, beiseitegeschoben zugunsten der Zukunft des Königreichs. Dann bleiben meine Augen an diesem Schmuckkästchen auf meinem Bett hängen. Ich zögere in der Tür, weil mir klar wird, dass ich mir nicht, wie Kitt mich gebeten hatte, ein Schmuckstück ausgesucht habe.

			»Paedyn, wir müssen gehen.«

			Der drängende Ton sorgt dafür, dass ich mich Calum zuwende. Mit einem geistesabwesenden Nicken verlasse ich den Raum.

			Es bleibt immer noch die nächste Zeremonie.

			Schweigend wandern wir die Flure entlang. Calum muss meine innere Unruhe spüren, denn er gönnt mir großzügig einen Moment für mich selbst. Oder meine panischen Gedanken verraten ihm, dass ich nicht in der Stimmung bin, Konversation zu betreiben. Mit zitternden Fingern spiele ich an den unzähligen Falten meines Kleides herum, vergrabe die Nägel im Spitzenbesatz.

			Mein Herz beginnt zu rasen, während wir uns dem Thronsaal nähern. Sonnenlicht strömt durch die vielen Fenster, um diesen dunklen Tag mit Licht zu erfüllen. Ich stoße den Atem aus, als wir um eine Ecke biegen, als könnte ich so die in mir aufsteigende Angst vertreiben.

			Sicherlich werden wir diese Eheschließung nicht wirklich vollziehen. Es muss etwas geschehen, das diesen Wahnsinn verhindert. Kai wird mich entführen … oder vielleicht kommt sein Bruder wieder zu Sinnen. Auf keinen Fall können wir am Ende des Ganges wirklich in den Stand der Ehe treten.

			Als wir vor den Türflügeln des Thronsaals anhalten, wird mir klar, dass ich nie damit gerechnet habe, dass dieser Tag wirklich kommen würde. Selbst als ich zugelassen habe, dass Kitt diesen Ring auf meinen Finger schiebt, konnte ich mir nicht vorstellen, dass wir das Versprechen, für das dieses Symbol steht, wirklich mit einer Ehe vollenden. Ich hatte nicht damit gerechnet, die Herausforderungen zu überleben, und schon gar nicht damit, meinen Hochzeitstag zu erleben.

			Trotz allem, was ich schon durchgemacht habe, könnte dies der beängstigendste Tag meines Lebens sein.

			Mir wird die Chance versagt, vor meiner Zukunft zu fliehen, weil die Türflügel sich langsam öffnen.

			Erfüllt von Grauen stehe ich da und starre auf meine Hochzeit, die langsam vor mir enthüllt wird. Immer weitere Stücke des Thronsaals werden sichtbar, jeder Zentimeter mit Blumen geschmückt. Immer mehr Gesichter tauchen auf, rechts und links von diesem rosengesäumten Gang. Und als die Türen stöhnend zum Stillstand kommen, richten sich alle Augen auf mich.

			Leute treten von einem Fuß auf den anderen; Köpfe drehen sich. Ich beginne zu zittern, und mein Herz rast.

			Meine Miene scheint genug zu verraten, dass gedämpftes Flüstern sich im Raum ausbreitet. Ich höre nicht, was gesagt wird – weil das Blut einfach zu laut in meinen Ohren rauscht. Ich reiße die Augen von dem Gang aus Blüten los, hebe langsam den Blick, um den des Königs einzufangen.

			Er steht auf dem Podium, einen Gelehrten hinter sich. Auf einem Sockel neben ihm ruht eine Krone mit Spitzen von tödlicher Eleganz. Lang gestreckte Smaragde ziehen sich um den Rand, betonen damit nur die Schönheit, die gefährlichen Dingen so oft innewohnt.

			Ich blinzele, als sich vages Erkennen in mir ausbreitet. Das ist Königin Mareenas Krone – die Trophäe meiner ersten Herausforderung. Sie ist restauriert worden, sodass sie wieder aussieht wie früher. Bei dem Gedanken, dieses Symbol der Herrschaft auf dem Kopf zu tragen, nachdem ich es der Leiche der ersten Königin geraubt habe, wird meine Kehle eng.

			Die goldene Krone des Königs ruht auf seinem Haar. Sein Körper wird umhüllt von einem dunkelgrünen Anzug. Kitts Augen glänzen unter dem Bogen voller hängender Blüten. Obwohl die dunklen Ringe unter seinen Augen geschickt überschminkt wurden, wirkt seine Haut in diesem farbenfrohen Rahmen fahl.

			Er sieht so verloren aus, wie ich mich fühle.

			Er macht sich an den Manschetten seiner Ärmel zu schaffen, dreht die Knöpfe dort hin und her.

			Er will das ebenso wenig wie ich.

			In einem anderen Leben hätte ich ihm vielleicht ein tröstendes Lächeln zugeworfen. Wäre am Arm meines Vaters diesen Gang entlanggeschritten. Aber dieses Leben ist harsch und grausam und hat mir kaum erlaubt, es zu leben.

			Und das Schlimmste ist: Ich liebe ihn nicht.

			Der Gedanke trifft mich hart – nicht weil er mich schockiert, sondern weil ich mir endlich erlaubt habe, mir einzugestehen, dass ich das nicht will. Ich habe so viele Wochen damit verbracht, diese Eheschließung zu rechtfertigen – für das Königreich, für die Gewöhnlichen, für die Hoffnung auf eine bessere Zukunft. Aber was ist mit meinem eigenen Glück? Ich liebe diesen Mann nicht. Nein, es ist sein Bruder, dem ich mein Herz geschenkt habe.

			Calum, der meinen Arm in seinen gezogen hat, drängt mich sanft vorwärts. Ich mache den ersten Schritt. Lippen bewegen sich um mich herum – aber ich höre nicht, was gesagt wird. Kitt starrt mich mit einem abwesenden Blick an, der seinen Zügen jede Attraktivität raubt.

			Steif schreite ich dem Altar entgegen. Jeder Schritt fällt mir schwerer als der letzte. Calum ist eine Stütze an meiner Seite, hilft dabei, mich in dieses Schicksal zu führen. Hier geht es um Pflicht, erinnere ich mich selbst. Hier geht es um Hoffnung für die Zukunft und Vergebung für die Vergangenheit. Das hier ist ein Opfer.

			Ich setze einen Fuß vor den anderen.

			Atme schwer.

			Ich will das nicht.

			Kitt greift nach meiner Hand.

			Ich liebe ihn nicht.

			Ich zögere. Mein Herz schlägt gegen meine Rippen, fleht mich an, dieses Opfer zu verwerfen und mich für die Selbstsucht zu entscheiden. Für Kai zu entscheiden. Mich für die Liebe zu entscheiden.

			Aber ich scheine nicht mehr zu wissen, wie ich mich selbst wählen kann. Oder vielleicht konnte ich das noch nie. Also lege ich die Hand auf den Arm des Königs, lasse mich von ihm aufs Podium geleiten. Seine Haut ist besorgniserregend warm.

			Rosen umgeben uns – ein hoher Bogen voller Blumen über unseren Köpfen und Blütenblätter unter unseren Füßen. Ich wende mich dem König zu, bevor ich ihm erlaube, meine feuchten Hände zu ergreifen. Wir starren uns an, unsere Mienen gleichermaßen von Unsicherheit gezeichnet. Mein Herz rast unter der auf geröteter Haut offen zur Schau gestellten Narbe, so heftig, dass ich das Pochen hören kann. Ich fühle mich plötzlich leer, als hätte ich keine Kontrolle mehr über meine Gliedmaßen, mein Leben.

			Der Gelehrte zwischen uns beginnt zu sprechen. Ich will seine vernichtenden Worte nicht hören, aber sie prasseln trotzdem auf mich herab.

			»… und heute hier versammelt, um Kitt Azer, König und Retter von Ilya, und die Lady Paedyn Gray im heiligen Stand der Ehe zu vereinen. Ihre Vereinigung zu bezeugen und …«

			Ein Schrillen füllt meine Ohren, übertönt die laut gesprochenen Worte. Ich mustere Kitt genau, auf der Suche nach einem Hinweis auf Bedauern oder einen Sinneswandel. Aber erschreckenderweise wirkt er fast zufrieden, seine Seele mit meiner zu verbinden. Das sorgt dafür, dass ich die Augen verzweifelt über die Menge huschen lassen, in der Hoffnung, irgendeinen Ausweg zu entdecken.

			Wir können das auf keinen Fall durchziehen.

			Der Gelehrte schiebt einen Ring auf Kitts linke Hand.

			Richtig?

			»Wollt Ihr, Kitt Azer, Paedyn Gray zu Eurer Ehefrau und Königin nehmen?«

			Ich starre tief in diese grünen Augen. Ich kann nicht mehr atmen. Kitt mustert mich lang genug, dass Hoffnung in meiner zugeschnürten Brust aufflackert. Aber die Worte, die über seine Lippen dringen, stehen in heftigem Kontrast zu diesem Zögern. »Ich will.«

			Mir wird schwindelig. Der Gelehrte richtet seine Aufmerksamkeit auf mich.

			»Wollt Ihr, Paedyn Gray, Kitt Azer zu Eurem Ehemann und König nehmen?«

			Mein Magen verkrampft sich. Mein Herz klammert sich an diesen letzten Splitter Freiheit, der mir geblieben ist. Ich bin ein einziges »Ich will« davon entfernt, einen anderen Namen in meine Seele zu gravieren. Einen Namen, der nicht Kai Azer ist, Vollstrecker. Mein arroganter Mistkerl.

			Im Thronsaal herrscht angespannte Stille, während ich die erwartungsvolle Menge mustere. Ich suche in dem Meer aus Gesichtern nach ihm, zwischen all diesen Körpern. Jax, Andy, Calum, Mira, Gail – Fremde. Kai ist nirgendwo zu entdecken, so wie er es angekündigt hat.

			»Paedyn?« Der Gelehrte sieht mich mit hochgezogenen Augenbrauen an.

			Doch ich warte weiter auf etwas, das mich vor diesem Moment rettet. Ich stehe schwankend an einer Kreuzung meines Lebens und flehe darum, dass jemand mich rettet, bevor ich falle. Mein Kleid fühlt sich plötzlich zu eng an, als die Hoffnung in meiner Luft erstirbt und mir damit den Atem raubt.

			Es kostet mich einen langen Moment, zu verstehen, dass nichts und niemand mich jemals retten wird. Diejenigen, die es in der Vergangenheit getan haben, sind tot. Derjenige, der es in der Gegenwart tun könnte, sitzt wahrscheinlich unter der Trauerweide und betrauert mich bereits. Also stelle ich mich allein meinem Schicksal, sehe ihm ins Auge.

			Kitt lehnt sich leicht vor, drängt mich so, die nötigen Worte zu sprechen.

			Mit unerwartet fester Stimme, tiefer erschüttert, als ich mir anmerken lasse, sage ich: »Ich will.«

			»Dann erkläre ich Euch zu Mann und Frau.«

			Der König nickt leicht. Ich erwidere das Nicken als seine Königin.

			»Ihr dürft die Braut küssen und diese Vereinigung damit besiegeln.«

			Mein Mund wird trocken. Diesen Teil hatte ich ganz vergessen.

			Kitt, wie immer königlich und ruhig, beugt sich vor, um leicht die Lippen auf meine zu pressen. Es ist ein sanfter Kontakt, eine Bloßlegung seiner Seele, die er sich mit Worten niemals erlaubt hätte. Dieser Kuss schmeckt wie eine zärtliche Entschuldigung oder ein zögerlicher Abschied. Und als er sich zurückzieht, bleibt mir nichts, als in das Gesicht meines Ehemanns zu sehen.

			Ich verdränge die Panik und stelle mich der Erkenntnis, was ich getan habe.

			Hand in Hand wenden wir uns dem Hofstaat zu. Der Gelehrte hebt diese tödliche Krone von ihrem Podest und hält sie hoch über meinen Kopf. Ich beuge leicht die Knie, um mein Zittern unter Kontrolle zu halten.

			»Volk von Ilya, ich präsentiere euch Paedyn Azer, Eure unbestrittene Königsgemahlin.« Die Stimme des Gelehrten hallt durch den Saal. »Und Euren König, Kitt Azer, Retter von Ilya. Möge ihre Ehe unserem Königreich Reichtum und unserer Geschichte Ehre bringen.«

			Der Anwesenden klatschen, lächeln widerwillig. Wir treten als verheiratetes Paar vom Podium und gehen als Königspaar den Gang entlang. Ich konzentriere mich allein darauf, diese offene Tür zu erreichen, während wir mitten durch den Hofstaat paradieren.

			Mein Blick ist unverwandt auf dieses Stück Freiheit vor mir gerichtet, als ich ihn entdecke.

			Die Zeit verlangsamt sich. Mein Herz zerspringt in Splitter.

			Kai steht im Türrahmen, schwer atmend, als wäre er wider besseres Wissen gerannt, um diesen Ort zu erreichen. Seine Miene spricht von entsetzter Anerkennung meines Schicksals. Ich erkenne den genauen Moment, in dem er erkennt, dass er zu spät gekommen ist.

			Seine grauen Augen huschen ungläubig zwischen uns hin und her. Selbst der Vollstrecker hat nicht geglaubt, dass ich die Sache durchziehen würde. Und sein Schmerz trifft mich tief.

			Ich habe ihn im Stich gelassen. Ich habe uns im Stich gelassen.

			Trotzdem gelingt es ihm, mir ein kleines Lächeln zu schenken.

			Seine Miene spricht von Abschied.

			Und das reißt mich in Stücke.

			Er wollte mich retten.

		


		
			[image: ]

			57

			Kai

			Schatten huschen über meine Haut, als wären sie von der Finsternis beschworen worden, die in mir brodelt.

			Raue Borke bohrt sich in meine Wirbelsäule, knetet meinen Rücken mit knorrigen Fingern. Ich lasse den Kopf gegen den Stamm der Trauerweide sinken, beobachte, wie die Sonnenstrahlen durch den Vorhang aus Ästen dringen. Die langen, hängenden Blätter lassen Schatten über meine Haut tanzen, als sie sich in der Brise bewegen; tauchen mich sowohl in Licht als auch in Dunkelheit.

			Ich habe die tröstende Umarmung der Trauerweide nicht verlassen, seitdem Paedyn sich aus meinen Armen gelöst hat. Ich hebe den Blick zu der Sonne am Himmel, die mir durch das schwankende Blätterdach zuzwinkert. Die Hochzeit hat wahrscheinlich bereits begonnen, aber ich bin hier so verwurzelt wie der Baum neben mir.

			Tränen brennen in meinen müden Augen. Ich kann mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal geweint habe.

			Abgesehen von meiner Wiedervereinigung mit Paedyn nach ihrer dritten Herausforderung war da noch der Tag, an dem Ava gestorben ist.

			Ich senke den Blick auf das weiche Gras neben mir.

			Vater hat mein Training fortgeführt, als wäre nichts geschehen, hat weiter meine Haut aufgeschlitzt und mich gezwungen, meine Macht zu perfektionieren. Ich konnte nichts anderes tun, als all meine Gefühle zu betäuben, eine Maske über meine Trauer zu legen. Alle Tränen blieben verborgen, bis ich blutend und zitternd in mein Zimmer zurückgekehrt war.

			Dann war da die Nacht, in der ich mein erstes Leben ausgelöscht habe.

			Damals kannte ich nicht das Ausmaß dessen, wozu der König mich gebracht hatte. Aber ich habe trotzdem um Paedyns Vater geweint. Um die Teile von mir selbst, die mit ihm gestorben sind.

			Das war die erste Nacht, in der ich meinen Bettpfosten mit dem Schwert attackiert habe. Wieder und wieder.

			Holz ist unter meiner Klinge geborsten, Splitter in alle Richtungen gesprungen. Die Trauer hat mich dazu gebracht, etwas Mächtigeres in mir zu finden; irgendetwas, um den Schmerz zu betäuben – die Angst. Wenn es bedeutete, dass ich nichts mehr empfinden würde, würde ich zu einem Monster werden, einer Marionette des Todes.

			Und dann habe ich sie getroffen.

			Paedyns Blick konnte es mit mir aufnehmen, mit den Sternen, sogar mit dem Meer. Sie hielt mich fest in der Hand, sobald sie in dieser Gasse nach mir gegriffen hat. Zum ersten Mal, seitdem ich ein Junge war, hielt Angst mein Herz umklammert. Denn ich wusste sofort, dass sie mein Niedergang sein würde.

			Wir sind unvermeidlich, die Silberne Retterin und ich. Unsere Vergangenheiten sind so untrennbar miteinander verwoben, wie es jetzt auch unsere Zukunft sein wird. Aber es ist nicht Liebe, die unsere Seelen verbunden hat. Es ist Pflicht.

			Mein Blick verschwimmt hinter dem fremden Gefühl von Tränen. Ich lege eine Hand auf das weiche Gras, schließe die Augen, um die Emotionen in Schach zu halten. »Ich weiß nicht, was ich tun soll, A«, flüstere ich.

			Sie antwortet nicht. Das tut sie nie.

			Eine Träne rinnt über meine Wange. »Ich bin müde.«

			Ich bin der Loyalität müde, die mir alles genommen hat, was mir etwas bedeutet. Es erschöpft mich, danebenzustehen, während das Glück an anderen Orten ein Zuhause findet. Aber vor allem bin ich es müde, sie zu verlieren.

			Und da ist die Gegenwart – in der ich um die Zukunft weine, die ich so dringend mit ihr teilen will. Ein stetiger Strom aus Tränen, die ich bestmöglich ignoriere. Ich atme zitternd durch, wische mir mit einer abgehackten Bewegung die Feuchtigkeit aus dem Gesicht.

			»Lass nicht zu, dass sie deine Schwäche wird.«

			Mutters Warnung kam viel zu spät. Sie ist nicht einfach nur meine Schwäche – sie ist mein Ein und Alles.

			Gebrochen flüstere ich: »Ich kann sie nicht auch noch verlieren, A.«

			Ich fahre mir mit der Hand durchs zerzauste Haar, streiche vereinzelte Blätter von meinem Kopf. Die Schatten winken zum Abschied, als ich aufstehe und meinen steifen Körper strecke. »Ich muss etwas unternehmen.«

			Mein Blick fällt auf die zerknitterte Decke unter mir, die letzte Erinnerung an letzte Nacht. An die kühle Brise in ihrem Haar, ihr leises Keuchen, die Wärme ihrer Berührung. Das ist eine Erinnerung, die mich heimsuchen wird.

			Ich trete unter den hängenden Ästen heraus, weiche den klammernden Fingern der Trauerweide aus.

			Meine Haut riecht nach ihr. Mein Herz ruft nach ihr. Der Vollstrecker verbeugt sich vor ihr.

			Ich renne los, um meine Königin zu finden.
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			Paedyn

			Die Krone ist genauso schwer, wie ich sie in Erinnerung habe.

			Nur dass sie jetzt, mit einer Königin darunter, noch mehr Gewicht ausstrahlt.

			Kitt geht neben mir, mit den Geräuschen des sich zerstreuenden Hofstaats in der Ferne. In stumpfem Schweigen laufen wir in Richtung meiner Gemächer, nehmen diesen Anflug von Frieden vor unserer zweiten Zeremonie in uns auf. Die Festessen und Bälle zur Feier unserer Eheschließung werden erst morgen beginnen … und ich wünsche mir nichts mehr, als den Tag einfach zu verschlafen.

			Der Gedanke treibt Hitze in meine Wangen. Ich bezweifele, dass ich heute Nacht allein schlafen sollte.

			»Du hast das gut gemacht«, bietet Kitt schließlich an und bricht damit das Schweigen.

			Meine Absätze klappern weiter rhythmisch über den Boden. »Danke.«

			»Und sobald du umgezogen und bereit bist, werden wir mit der Kutsche losfahren.«

			Der Elefant im Zimmer stampft neben uns her, als wir weiterhin so tun, als wären wir nicht für den Rest unseres Lebens aneinandergebunden. Plötzlich wirbele ich zu ihm herum. »Wolltest du das? Mal abgesehen davon, dass wir Ilya zuliebe geheiratet haben, wolltest du diese Ehe?«

			Meine Frage lässt ihn zögern »Ich weiß, wie Kai in Bezug auf dich empfindet. Also nein, ich wollte das nicht.«

			»Aber du hast mich trotzdem geheiratet.«

			»Und ich würde noch viel Schlimmeres für ihn tun.«

			Ich schlucke schwer. Trotz allem verstehe ich. Unsere Ehe ist genauso für Kai wie für Ilya. Der Vollstrecker wird nie wieder Leben von Gewöhnlichen auslöschen müssen. Er wird sich nicht mehr von Schuldgefühlen und Scham quälen lassen müssen. Und vor allem wird das Königreich überdauern.

			Meine Antwort besteht aus einem fast unmerklichen Nicken. Mehr ist mir nicht möglich.

			Wir erreichen meine Tür, und ich lege die Hand auf den Knauf. »Ich habe vorhin die Zeit aus den Augen verloren, aber ich werde mir jetzt etwas aus dem Schmuckkästchen deiner Mutter aussuchen.«

			»Danke dir …« Ein rasselndes Keuchen unterbricht ihn.

			»Geht es« – ich bemerke rote Flecken in seinem Taschentuch, die verdächtig wie Blut aussehen – »dir gut?«

			Er wischt sich den Mund ab. »Alles in Ordnung.«

			»Kitt, ich glaube, du bist krank …«

			»Ich habe gesagt, es ist alles in Ordnung, Paedyn«, blafft er mit plötzlich wildem Blick.

			Ich trete erstaunt einen Schritt zurück, um dann zu beobachten, wie der König seine Fassung zurückgewinnt. Sich räuspert. Seine Gesichtszüge zu einer täuschend sanftmütigen Miene sortiert. »Danke für deine Sorge.«

			Ich nicke. »Wir treffen uns im Hof«, sage ich leise.

			Der König geht schon den Flur entlang, bevor ich mein Zimmer betreten habe.

			Ich lehne mich von innen gegen die Tür, halte verzweifelt die Tränen zurück, die ich so gern freigeben würde. Mein Herz schmerzt bei der lebendigen Erinnerung daran, wie Kai in dieser Tür stand, seine Miene von Verrat gezeichnet. Dann ist er in der Menge verschwunden, bevor meine zitternden Lippen eine Entschuldigung formen konnten.

			Ich reiße mir die Krone vom Kopf, bemerke kaum, wie die Spitzen sich in meine Finger bohren. Die polierten Smaragde reflektieren mein Gesicht wie ein Blick in die Zukunft. Ich sehe ein Leben der Folter neben dem Mann, den ich liebe. Mein Ehemann sitzt auf dem Thron, aber er ist nicht derjenige, dem mein Herz gehört. Nein, dieser Mann steht links von mir, ohne je in meine Richtung zu blicken. Die Maske, die er trägt, hat jede Emotion aus seinem Gesicht getilgt, und ohne die Freiheit, die ich ihm biete, wird er zu einer bloßen Hülle des Mannes, der er einst war.

			Dumpfe Taubheit breitet sich langsam in meinem Körper aus. Ellie hilft mir, das aufwendige Hochzeitskleid auszuziehen, gratuliert mir überschwänglich, lächelt strahlend. Bald schon bin ich wieder von weißem Stoff umgeben, aber dieses Kleid ist leichter und weicher als das letzte. Der weit fallende Rock wölbt sich unter meiner Taille und fällt mir bis auf die nackten Knöchel. Das Mieder ist relativ schlicht gehalten, aber trotzdem mit perlenbesetzten Ranken bestickt. Dünne Riemen ziehen sich über meine Schultern, und meine Füße stecken in Pumps.

			»Ihr wollt in Beute nicht zu fein aussehen«, versichert mir Ellie, während sie sich an meinem Haar zu schaffen macht. Sie spricht die Worte, als wüsste ich das nicht bereits. In einem von Armut gebeutelten Slum in einem Kleid aufzutauchen, das teuer genug ist, um diverse Leute wochenlang zu ernähren, würde kaum einen guten Eindruck hinterlassen.

			Sie tritt zurück, um mich zu mustern. »Aber Ihr seid trotzdem eine sehr schöne Braut.«

			»Danke dir, Ellie.« Mit einem Räuspern versuche ich, den Kloß aus meiner Kehle zu vertreiben. »Das wäre dann alles. Ich hätte gern einen Moment für mich.«

			Mit einem verständnisvollen Nicken huscht Ellie aus dem Raum. Ich seufze in die Stille und wünsche mir, ich könnte mich für immer in diesem Zimmer verstecken. Mehr als Trost als aus Notwendigkeit befestige ich die Scheide meines Dolches unter dem Kleid. Einen Gegenstand meines Vaters an meinem Hochzeitstag bei mir zu tragen, sorgt dafür, dass ich mich besser fühle.

			Das Schmuckkästchen verhöhnt mich, bis ich schließlich hinübertapse. Ich setze mich aufs Bett, arrangiere das Kleid um mich herum und öffne den Deckel, um in die mit Samt ausgeschlagenen Tiefen zu starren. Beim Anblick der unzähligen glitzernden Juwelen muss ich ein Keuchen unterdrücken. Diamanten, Saphire und eine beeindruckende Sammlung von Smaragden zwinkern zu mir auf. Ich greife nach einer besonders opulenten Kette, bevor ich es mir anders überlege.

			Königin Iris hatte eine Schwäche für Luxus.

			Nie zuvor habe ich solchen Reichtum gesehen. Ich bin mir nicht mal sicher, wie ich damit umgehen soll.

			Diese Juwelen könnten ganz Beute ernähren.

			Ich schlage den Deckel zu, weil allein der Anblick dieser Pracht Übelkeit in mir aufsteigen lässt. Früher hätte ich unaussprechliche Dinge getan, um auch nur einen einzigen solchen Edelstein zu stehlen. Und jetzt soll ich unzählige davon um den Hals tragen wie eine Trophäe.

			Oder eine hübsche Henkersschlinge.

			Ich verdränge den Gedanken und öffne eine der kleinen Schubladen. Sie ist gefüllt mit glänzenden Ringen, alle aus schimmerndem Gold oder Silber. Die Schublade daneben ist mit Armbändern gefüllt. Aber es ist das Fach darunter, das mich zögern lässt.

			Kein Schmuck. Keine Edelsteine. Nur eine brüchige Rose.

			Ich lasse die Fingerspitzen über die getrockneten Blütenblätter gleiten, beobachte, wie sie unter meiner Berührung zerfallen. Schnappe überrascht nach Luft. Diese Blüte ist älter als ich.

			Unter dem verfärbten Stiel liegt ein gefaltetes Papier. Vorsichtig ziehe ich es aus der Lade, obwohl das Holz sich daran festzuklammern scheint. Die Zeit hat das Pergament verfärbt und die Ecke eingerollt. Ich öffne es vorsichtig und enthülle damit eine hastig geschriebene Nachricht in geschwungener Schrift.

			Triff mich um Mitternacht im Garten. Trag einen Mantel – du bist zu schön, um mit mir gesehen zu werden. Mein Herz gehört dir, für immer.

			Mit leerem Blick starre ich auf das Papier.

			Das war nicht für meine Augen bestimmt. Ich fühle mich, als hätte ich einen intimen Moment gestört, der eigentlich für immer in diesem Schmuckkästchen aufbewahrt werden sollte. Und doch kann ich den Blick nicht davon losreißen.

			Es war nicht der König, mit dem sie sich getroffen hat. Nein, die Königin würde sich nicht für ein Stelldichein mit ihrem eigenen Ehemann aus dem Palast schleichen.

			Sie hatte einen Liebhaber.

			Seufzend lege ich das Papier zur Seite. Es fühlt sich seltsam an, ein Stück Leben aus den Besitztümern einer Toten zu ziehen. Die verstorbene Königin des Ehebruchs zu beschuldigen, vermittelt mir ein noch seltsameres Gefühl. Und doch nagt ein vager Gedanke an mir, als ich auf diese Nachricht starre.

			Ich tue das Gefühl ab, entscheide mich stattdessen, die anderen Schubladen zu erkunden. Haarspangen in einer Schublade, noch mehr Ringe in einer anderen. Meine Finger ziehen am Knopf des letzten Faches, kämpfen darum, die flache Lade zu öffnen. Mit einem Stöhnen gibt sie nach und enthüllt nach dem Öffnen einen ganzen Stapel zerknitterter Nachrichten.

			Auf jedem dieser Zettel prangt dieselbe Handschrift. Ich überfliege die kurzen Briefe, jeder kryptischer als der letzte.

			Ort. Zeit. Ich liebe dich, für immer.

			Ich taste blind am hinteren Rand der Lade herum, auf der Suche nach einem vergessenen Stück Vergangenheit. Ein gefaltetes Stück Papier hat sich in der hintersten Ecke verklemmt, liegt dort wahrscheinlich seit Jahren an das Holz gepresst. Ich ziehe es vorsichtig heraus, bevor ich auf dem Stoff des Kleides über meinem Knie die Falten aus dem vergilbten Papier streiche. Ich mustere meinen Fund, drehe ihn um und …

			Ich habe noch nie einem Geist ins Gesicht geblickt, aber ich vermute, so würde es sich anfühlen.

			Mein gesamter Körper wird taub, und das Bild entgleitet meinen Fingern. Etwas ergreift Besitz von meiner Seele, fest und vernichtend. Vertrautheit, wird mir klar. Weil ich mich selbst in einer anderen Person erkenne.

			Ich starre die Frau an. Sie starrt zu mir auf.

			Ihre leuchtend blauen Augen strahlen fast so hell wie ihr Lächeln. Ihr Blick wirkt so warm wie ihre leicht geröteten Wangen. Hellblondes Haar fällt in lockeren Wellen über ihre Schultern. Und ihre Nase …

			Ich schnappe zitternd nach Luft, bevor ich das Bild vors Gesicht hebe.

			Ihre Nase ist mit Sommersprossen bestäubt.

			Ich starre die Königin an. Sie starrt ebenfalls eine Königin an.

			Blut erkennt Blut. Und als ich Iris Moyra ansehe – die verstorbene, geliebte Königin von Ilya –, erkenne ich, dass ein Teil von ihr durch meine Adern fließt. Blut vergisst nie.

			Das Papier fällt flatternd aufs Bett, als ich beruhigend eine Hand auf mein rasendes Herz presse.

			Das ist absurd.

			Das erkläre ich mir selbst, wieder und wieder. Es muss ein Zufall sein; ein Bild, das zufällig eine flüchtige Ähnlichkeit mit mir aufweist.

			Ich bin nicht von königlichem Blut. Ich bin nicht die Tochter einer Königin.

			Die Tür öffnet sich mit einem leisen Quietschen, aber ich bemerke die leisen Schritte kaum, die folgen. Ich mustere immer noch das Foto, als eine Gestalt in mein Blickfeld tritt, um vor meinem Bett anzuhalten. Widerwillig reiße ich den Blick von Iris los, um Calum anzusehen.

			Er steht vor mir, stoisch wie immer. Aber dann sehe ich, wie alle Farbe aus seinem Gesicht weicht.

			Die Zeit scheint stillzustehen. Calums Blick ist auf diesen Stapel Briefe gerichtet; meiner auf den Blumenstrauß, den er in den Händen hält.

			Pinkfarbene Rosen.

			Es ist mein Brautstrauß. Erst jetzt wird mir bewusst, dass wir ihn in der Eile, den Thronsaal zu erreichen, vergessen haben. Anscheinend wollte er ihn mir bringen. Blinzelnd senke ich den Blick auf die zerfallende Blüte neben mir, die Jahre vor dem heutigen Tag gepflückt wurde.

			Wieder steigt dieses nagende Gefühl in mir auf. Als würde mein Unterbewusstsein mich vor einem drohenden Kampf warnen wollen, noch bevor der erste Schlag ausgeführt wird. Es fühlt sich an wie der Moment, in dem alle Beobachtungen sich zusammenfügen, um in meinem Kopf eine Geschichte zu ergeben. Oder wie wenn eine Erinnerung genau in dem Moment aufsteigt, in der ich sie brauche. Weil nichts je unbemerkt bleibt.

			»Ich muss jetzt zu einer Sitzung mit Kitt, aber ich werde ihn wissen lassen, wie wunderschön du in diesem Hochzeitskleid aussiehst.«

			Calum stand nur wenige Schritte von der Stelle entfernt, an der er jetzt steht, als er dieses Kompliment ausgesprochen hat. Aber ich konzentriere mich auf das, was er im Anschluss gesagt hat. Die vernichtenden Worte hallen in meinem Kopf wider.

			»Die Rosen aus meinem Garten werden wunderbar dazu passen.«

			Ich war schon an diesem Tag irritiert, habe dieses Nagen im Hinterkopf gespürt, habe mich aber entschieden, es zu ignorieren. Mein Vertrauen in Calum hat eine Schutzmauer um mein Herz errichtet … und doch war nicht mehr nötig als eine Rose, um diese Barriere zum Einsturz zu bringen.

			Alles geht unglaublich schnell, wie das Stolpern vor einem Sturz. Meine Gedanken rasen, wirbeln wie wild. Die Vergangenheit verbindet sich mit der Gegenwart, bis nur ein Schluss möglich ist.

			Ich starre erneut die zerbröckelnde Rose an.

			Plötzlich steigen Ellies Worte aus den Tiefen meines Gedächtnisses auf.

			»Es gibt einen privaten Rosengarten auf dem Palastgelände. Ich glaube, dort wachsen hübsche pinke Blüten.«

			Mir schwirrt der Kopf.

			Diesen Rosengarten gibt es schon seit Jahrzehnten.

			Meine Atmung wird flacher.

			Ein Fataler. Ein Anführer des Widerstandes. Ein Mann, der immer zur richtigen Zeit am richtigen Ort ist.

			Eine Flut von unbeantworteten Fragen tobt in meinem Kopf, bis mir schwindelig wird. Verwirrung färbt plötzlich jeden Gedanken, und ich hinterfrage jeden Moment, den ich mit Calum verbracht habe. Von seiner Rede im Namen des Widerstandes in der Schüssel bis zu dem Ring, den ich am Finger trage.

			Ich kämpfe mit meinem Hirn, entwirre verschiedene Stränge meiner Vergangenheit. Eine Welle von Erkenntnissen schlägt in einer Abfolge von unzusammenhängenden Gedanken über mir zusammen.

			Die Nachrichten.

			Die Handschrift.

			Die Säuberungsspiele.

			Ich höre eine Abfolge von Reimen, alle in dieser geschwungenen Handschrift verfasst. Ein Gedicht auf einer Schriftrolle im Wispernden Wald. Eine am Fuß des Sturzberges und eine weitere, verlesen auf seiner Spitze.

			Mein Herz rast, als die Teile dieses Puzzles ihren Platz finden.

			Als ich gegen den König gekämpft habe, habe ich seine Worte nicht verstanden. Jetzt ist das anders.

			»… ein Freund hat mir von seinen Absichten und diesem Widerstand berichtet, zu dem er gehörte.«

			Ein Freund.

			Jemand, der meinem Vater und dem König nahestand.

			Jemand, der dem Zweitgenannten gegenüber loyal war.

			Es waren nicht Knospen, die dafür gesorgt haben, dass über Nacht Blüten für Calum herangewachsen sind. Nein, er hat sich schon seit Jahren um die Rosenstöcke gekümmert.

			Weil er der Gedankenleser des Königs ist.

			Es ist, als wäre die ganze Welt aus den Fugen geraten.

			Aber das ist noch nicht alles. Das ist erst der Anfang.

			Ich sehe ihn nicht an. Stattdessen schaue ich tief in die Augen der Königin.

			Und da wird mir plötzlich alles klar.

			Vater – mein wahrer Vater – hat mir beigebracht, auf meine Instinkte zu vertrauen. Nie zu zögern. Nie etwas außer Acht zu lassen. Es ist, als wäre ich wieder in Beute und stände einem Imperialen gegenüber, der mir befohlen hat, meine Seher-Fähigkeit zu beweisen. Als ich spreche, ist meine Stimme folglich fest und frei von Zweifeln.

			Selbst ein Gedankenleser kann gelesen werden.

			»Weißt du« – ich erhebe mich langsam, sodass das Kleid um meine Knöchel wogt – »ich wollte dir noch einmal für diese Bücher danken. Sie haben mir auf dem Schiff Beschäftigung geboten.«

			Ich greife nach einem der verblassten Bände auf meinem Nachttisch, öffne den Umschlag. »Für Paedyn«, lese ich laut. Die Rose, die über die Worte gemalt ist, zaubert ein leises Lächeln auf mein Gesicht.

			Calum hat mir immer noch nicht in die Augen gesehen.

			Ich lege das Buch zwischen all die gefundenen Nachrichten, sodass die identische Handschrift offensichtlich wird. »Ich würde ja eine Schriftrolle von den Säuberungsspielen hinzufügen, aber ich hatte nicht die Chance, eine von ihnen als Andenken zu behalten.«

			Als Nächstes greife ich nach dem Bild, wedele damit in seine Richtung. »Findest du immer noch, dass ich aussehe wie meine Mutter?«

			Schweigen.

			»Ich fand es seltsam, als du erwähnt hast, dass ich ihr nach den Bildern, die du gesehen hast, angeblich ähnele«, sage ich langsam. »Weißt du, wir hatten keine Bilder von der Frau meines Vaters, Alice.« Ich wandere langsam über den Teppich, spüre den Saum des Kleides auf meiner Haut. »Ich meine, es ist eine Transfer-Elite nötig, um die Erinnerung eines Senders auf Papier zu übertragen. Und die Kosten übersteigen bei Weitem den Wert.«

			Ich wedele mit der Hand, um diese Erklärung zu verwerfen. Dann stocken meine Schritte kurz, bevor ich die Richtung wechsele, bis ich direkt vor ihm stehe. Ich hebe das Bild zwischen uns, sodass er mit diesen blauen Augen Iris betrachten muss.

			»… Und das ist nicht die einzige Person aus dem Königshaus, die du getötet hast.«

			Calums Worte hallen in meinem Kopf wider, ein weiteres Stück aus diesem Puzzle, das meine Vergangenheit ist.

			»Aber Alice war nicht die Mutter, von der du gesprochen hast«, hauche ich. »Du meintest die Königin, die du geliebt hast. Diejenige, die bei meiner Geburt gestorben ist.«

			Mein gesamter Körper zittert. Das Adrenalin in meinen Adern sorgt dafür, dass mein Herz in meiner zugeschnürten Brust rast, das Blut in meinen Ohren rauscht. Die allumfassende Tiefe dieser Wahrheit, die ich enthüllt habe, droht mich in die Knie zu zwingen.

			»Du warst Iris’ Liebhaber«, keuche ich mit wildem Blick. »Und der Gedankenleser des Königs. Du hast ihm die ganze Zeit Informationen über den Widerstand geliefert. Deswegen war er uns immer einen Schritt voraus.«

			Mit zitternden Knien halte ich die Stellung, als Calum langsam den Blick hebt. Er zieht sich unglaublich lange hin, dieser Moment, in dem ich zwischen der Vergangenheit und der Gegenwart schwanke.

			»Also werde ich dich noch mal fragen«, sage ich täuschend ruhig. »Sehe ich aus wie meine Mutter?«

			Als er mir endlich in die Augen sieht – in die Augen der Königin sieht –, kann ich förmlich sehen, wie er jeden Gedanken aus meinem Kopf zieht. Er liest mein Misstrauen, wägt es sorgfältig ab. Ich starre den Fatalen an, bis er schließlich sagt: »Und wem ähnelst du noch?«

			Das ist nicht das erste Mal, dass ich gezwungen werde, dieses Spiel zu spielen.

			Und es wird nicht zum ersten Spiel werden, das ich verliere.

			Als ich also die Worte im Kopf formuliere, spiegelt meine Miene dieses angedeutete Lächeln, das seine Lippen verzieht.

			Hallo, Vater.
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			Paedyn

			Vater.

			Das Wort hinterlässt einen bitteren Nachgeschmack in meinem Mund, weil ich es als Frevel empfinde, einen anderen Mann mit diesem Titel zu bedenken als denjenigen, der mich großgezogen hat. Ich starre zu Calum auf, erlaube ihm, all den Argwohn in meinem Kopf zu lesen. Dieser Mann war wie ein Vater für mich – und jetzt, wo ich herausgefunden habe, dass er genau das die ganze Zeit über war, trifft mich der Schmerz wie ein Schlag.

			»Das erschüttert dich mehr, als ich vermutet hätte«, merkt er schlicht an.

			»Also habe ich recht«, hauche ich. Dann explodiert Zorn in mir, verdrängt den kurzen Triumph darüber, dass ich ein Leben voller Lügen entwirrt habe. »Du hast mich auf einer Türschwelle abgelegt!« Ich reiße die Hände in die Luft. »Ich war ein Baby! Und alles nur, damit der König nicht herausfinden konnte, dass ich nicht sein Kind bin?«

			Calums Blick wirkt plötzlich wild. Es ist, als wäre etwas in ihm gebrochen. Als hätte es ihn unglaubliche Mühe gekostet, immer eine ruhige Miene zu zeigen und freundliche Worte zu sprechen. Jetzt, wo ich weiß, wer er wirklich ist, gibt es keinen Grund mehr für diese Täuschung. »Der König hat dich für sein Kind gehalten – und er wollte dich nicht.«

			Ich stolpere einen Schritt rückwärts. Starre ihn mit geöffnetem Mund an.

			»Nachdem du Königin Iris getötet hast«, stößt er hervor, »hat der König dich einem Dämpfer übergeben. Das war der Moment, in dem er herausgefunden hat, dass eine Gewöhnliche – eine Gewöhnliche – eine der seltensten Eliten getötet hat, die Ilya je hervorgebracht hat.«

			Der Raum dreht sich um mich, als ich in meinem Gedächtnis grabe. Ich rufe die Erinnerungen an jedes Geschichtsbuch auf, das Vater mir vorgelegt hat, und finde ihre Macht schließlich in einem entfernten Winkel meines Geistes. Sie war …

			»Eine Seele.« Calum äußert das Wort, das er aus meinem Kopf gelesen hat. »Richtig. Besaß die Fähigkeit, die Gefühle eines anderen zu spüren und zu ändern, sie in sich selbst aufzunehmen. Und ihre Macht gepaart mit meiner – der eines Fatalen?« Er lacht, und es klingt irre. »Du hättest formidabel sein müssen. Aber du bist nichts.«

			Er spuckt mir die Worte entgegen, gefärbt von Jahren der Wut. »Du warst eine Schande für den König; und er hat mich angewiesen, mich um dich zu kümmern. Und im Anschluss hat er sein Leben damit verbracht, die Gewöhnliche zu vertuschen, von der er dachte, er hätte sie gezeugt. Aber du warst meine Tochter, und Iris ist gestorben« – er fährt sich mit der Hand durchs Haar – »nur damit du nichts bist! Eine wertlose Gewöhnliche.«

			Die Narbe über meinem Herzen brennt.

			G.

			Der König dachte, ich wäre seine Tochter.

			Noch nie in der Geschichte haben zwei Eliten ein gewöhnliches Kind gezeugt. Doch hier stehe ich, vollkommen machtlos. Das Produkt von Stärke, ohne deswegen etwas vorweisen zu können. Und vielleicht macht mich das zum ersten Mal außergewöhnlich.

			Tränen verschleiern mir den Blick, Wut brennt in meinen Adern. Ich vergrabe die Finger im weichen Stoff meines Kleides, fühle die beruhigende Form meines Dolches unter den Stoffschichten.

			»Deswegen hasst du mich?«, stoße ich hervor. »Weil die Frau, die du geliebt hast, bei meiner Geburt gestorben ist?«

			»Weil du hättest sterben sollen«, knurrt er. »Du hättest an diesem Tag sterben sollen, nicht die Königin, die für eine Gewöhnliche verblutet ist.« Er schüttelt den Kopf, und die Wildheit in seinem Blick sorgt dafür, dass ich einen Schritt zurücktrete. »Bevor du im Palast aufgetaucht bist und bei diesem ersten Abendessen neben Edric gesessen hast, habe ich dich für tot gehalten. Ich mag nicht fähig gewesen sein, dich zu töten, wie der König es vor achtzehn Jahren gewünscht hatte, aber ich hatte gehofft, du hättest in den Slums den Tod gefunden.«

			»Aber das habe ich nicht«, hauche ich. »Und trotzdem hat er mich am Leben gelassen.«

			Nach dieser dritten Herausforderung, als ich im strömenden Regen vor der Schüssel stand, habe ich den König gefragt, warum er mich nicht früher getötet hat. Direkt bevor sein Schwert mir den Unterarm aufgeschlitzt hat.

			»Weil ich dich lebend brauchte.«

			»Das hat er«, antwortet Calum als Antwort auf meine Erinnerung. »Ich habe ihn davon überzeugt, dass der Widerstand dich braucht, um den Tunnel in die Schüssel-Arena zu finden; dass er dich immer noch hinterher umbringen konnte, wenn du nicht bei den Spielen stirbst.« Er hebt einen zitternden Finger in meine Richtung. »Aber du hast ihre Augen. Er hat dich in dem Moment erkannt, als du dich an diesen Tisch gesetzt hast.«

			Ich muss mich bemühen, meine Stimme gleichmäßig zu halten. »Woher wusstest du, dass ich die Tunnel finden würde?«

			Sein Lächeln ist grausam mitfühlend, sodass auch ich die Zähne fletsche.

			Er wird es mir nicht sagen.

			Unzählige unbeantwortete Fragen steigen in mir auf, bis sie quasi in meinem Hirn kochen. Ich stoße eine davon hervor, in der Hoffnung, dass er sich dazu herablassen wird, sie zu beantworten. »Ich dachte, die Königin wäre bei Kitts Geburt gestorben?«

			»Das dachte das gesamte Königreich.« Seine Augen glänzen, als er unverwandt meinen Blick hält. »Der König hat Iris quasi weggeschlossen – um sie vor eventuellen Bedrohungen zu schützen. Er hat sie so sehr isoliert, dass das Königreich nichts von ihrer Schwangerschaft wusste oder von ihrem Kind. Und nach der Schande, die du mit deiner Geburt über ihn gebracht hast, hat der König die wahren Geschehnisse aus den Aufzeichnungen getilgt und dem Königreich verkündet, dass sie bei Kitts Geburt gestorben wäre.«

			Es folgt ein langer Moment der Stille, in der mich eine weitere Erkenntnis trifft.

			»Und mein Vater …« Ich stoße die Worte hervor. »Du hast dem König von ihm erzählt. Du bist für seinen Tod verantwortlich. Weil du vom Widerstand erfahren hast.«

			»Er hat während der Fiebersaison im Palast geholfen«, erklärt er schlicht. »Wir sind uns im Flur begegnet, und ich habe seine Gedanken gelesen. Habe von seinen Plänen erfahren, einen Widerstand zu begründen. Aber das war nicht das, was Adam am Ende umgebracht hat.«

			Ich blinzele zu ihm auf. »Wovon redest du?«

			Plötzlich befinde ich mich für einen Moment wieder in diesem Keller im Haus meiner Kindheit, umgeben von all den Mitgliedern des Widerstandes. Damals hatte Calum für einen Moment verwirrt gewirkt, als ich die Vermutung geäußert habe, dass mein Vater wegen seiner Verbindungen zum Widerstand gestorben ist.

			»Nein, Edric hat ihn am Leben gelassen, um diesen Widerstand aufzubauen«, sagt Calum gerade. »Er wollte ihn weiterhin benutzen … bis Adam etwas entdeckt hat, was er nie hätte erfahren dürfen. Etwas, das nur Könige wissen dürfen.«

			»Wovon redest du?«, stoße ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

			Calums Schweigen sorgt dafür, dass ich ein frustriertes Knurren ausstoße.

			»Deswegen hast du dich nach den Tagebüchern meines Vaters erkundigt«, keuche ich. »Du wolltest wissen, ob er das Geheimnis niedergeschrieben hat.«

			Mir wird schwindelig. Ich füge diese neue, verwirrende Information den Dutzenden anderen hinzu, die durch meinen Kopf wirbeln. Aber die Wahrheit über den Tod meines Vaters scheint nichts an Edric Azers Besessenheit vom Widerstand geändert zu haben.

			Plötzlich hebt sich eine weitere Erinnerung, in der ich blutig und zerstört darin versage, mich gegen den König zu behaupten. Sein Stiefel quetscht meine Brust zusammen, und Regen prasselt auf mein schmerzendes Gesicht. Schlamm quietscht unter meinem Rücken. Er beobachtet, wie ich darum kämpfe, mich zu befreien.

			»Ich habe das lange Zeit über geplant, habe auf den Moment gewartet, in dem ich mich von diesem Widerstand befreien kann.«

			»Das hatte er«, murmelt Calum, weil er das plastische Bild in meinem Kopf sehen kann.

			Mein Blick ist leer, verschleiert von einer Erkenntnis. »Der König wollte den Widerstand nicht unterdrücken, als er zum ersten Mal davon erfahren hat«, murmele ich. »Er wollte ihn aufbauen, wollte alle Gewöhnlichen an einem Ort versammeln.« Mein Blick huscht zu Calum, während meine Gedanken zu diesem Kampf an der Schüssel wandern. »Und du warst sein Spion.«

			Calum bestätigt das mit einem mitleidslosen Nicken. »Aber dein Vater musste erledigt werden, bevor wir genug Gewöhnliche für das Massaker versammelt hatten. Also habe ich seinen Platz als Anführer des Widerstandes eingenommen.«

			Massaker.

			Galle steigt in meine Kehle.

			Die Grube, mit Leichen übersät. Die Erinnerung an all das Blut auf dem Sand sorgt dafür, dass mein Mund trocken wird. »Alles war nur eine List.« Ich atme schwer, weil brennender Zorn in mir aufsteigt. »Alles. Dir sind die Gewöhnlichen vollkommen egal. Das waren sie schon immer. Weil eine davon deine Geliebte getötet hat.« Ich ziehe mich weiter zurück, bis ich gegen den Nachttisch stoße. »Schon seit diesem ersten Abend in meinem Haus hast du mich manipuliert.«

			»Dein Vater wäre stolz auf dich.«

			Das hatte Calum zu mir gesagt, nachdem ich mich dem Widerstand verschrieben hatte. Und er war stolz darauf, mich endlich eingefangen zu haben. Der Geist der Frau, die er geliebt hatte, im Körper einer wertlosen Gewöhnlichen, die er hasste.

			»Und das bin ich.« Calum verschränkt die Finger hinter seinem Rücken. »Sehr stolz auf die Marionette, die du für mich geworden bist.«

			Raus aus meinem Kopf.

			»Was für eine Intrige spinnst du jetzt?«, frage ich angewidert.

			Ich erlaube ihm, einen langen Moment meinen Blick zu halten. »Wir müssen dich zu deiner nächsten Hochzeitszeremonie bringen.«

			»Warum?«, halte ich dagegen. »Wieso solltest du eine Gewöhnliche auf dem Thron sehen wollen?«

			»Ich habe große Pläne für dich, Paedyn.« Plötzlich kommt er mit großen Schritten auf mich zu. »Ich werde dafür sorgen, dass die Gelehrten deinen Namen in jedem Geschichtsbuch verewigen.«

			Wieder spüre ich dieses Nagen meiner Intuition … und diesmal ignoriere ich das Gefühl nicht. Die letzten paar Wochen laufen vor meinem geistigen Auge ab, ein stetiger Strom der Erinnerungen. Ich denke an die Momente, die ich mit Calum verbracht habe, ja, aber vor allem an die ohne ihn. Er war immer im Hintergrund, hat ständig irgendwem etwas ins Ohr geflüstert.

			Ich starre zu Boden, bevor ich anfange, meine Gedanken einfach auszusprechen. »Du hast König Edric gesagt, er solle mich nicht töten, als ich im Palast aufgetaucht bin – und er hat es nicht getan. Du hast Kitt gesagt, er solle mich heiraten – und er hat es getan.« Die angedeuteten Anklagen dringen in einem schnellen Murmeln über meine Lippen. »Er hat dir so mühelos vertraut. Du hast ihn überzeugt, mich in diesen Herausforderungen antreten zu lassen, hast ihn angewiesen, seine Truppen gefechtsbereit zu machen. Und er tut, was du sagst.«

			Calums Augen werden schmal, aber er schweigt.

			Fast hätte ich gelacht. »Du hast behauptet, die Knospen hätten deinen Rosengarten wachsen lassen. Und in diesem Moment habe ich dir geglaubt. Andere tun, was auch immer du verlangst. Der gesamte Widerstand hat dir aus der Hand gefressen – mein Vater eingeschlossen. Du bist nicht nur ein Gedankenleser, oder?« Ich trete einen Schritt auf ihn zu. »Du bist ein Dualer. Deswegen hasst du mich so sehr. Ich bin trotzdem als Gewöhnliche geboren worden, obwohl du nicht einfach nur eine fatale Fähigkeit besitzt – sondern zwei.«

			Immer noch bleibt Calum stumm.

			Jetzt, da ich alles verstanden habe, lächele ich. »Du bist Gedankenleser und ein Beherrscher.«

			Als er sich auf mich stürzt, schlage ich mit dem Ellbogen gegen seine Schläfe. Ich bin überrascht, als er der Attacke geschickt ausweicht. Mein Kleid wirbelt um meine Beine, als ich nach vorne springe, um einen rechten Haken auf sein Kinn abzufeuern.

			Wieder weicht er mir aus.

			Ich verlagere mein Gewicht auf die Fußballen. Das Blut rauscht in meinen Ohren.

			Gerade.

			Rechter Haken.

			Kreuzschlag.

			Nichts.

			Nichts kann ihn treffen.

			Ich stoße einen frustrierten Schrei aus, der ihn amüsiert. »Verletz dich nicht selbst, Paedyn. Ich weiß immer genau, was du tun wirst.«

			Natürlich.

			Raus. Aus. Meinem. Kopf.

			Calum gluckst amüsiert, als er der Faust ausweicht, die ich erneut auf sein Gesicht zusausen lasse. Mein Blut kocht, meine Wangen brennen. Aber mein Kopf ist klar, und ich weiß, dass er den Gedanken lesen kann, der darin brennt.

			Auf keinen verdammten Fall werde ich dieses Zimmer gemeinsam mit ihm verlassen.

			Er liest meinen einzigen Plan, während seine blauen Augen unverwandt meinen Blick halten und seine Lippen sich zu einem Lächeln verziehen.

			Ich halte inne.

			Vielleicht sollte er sogar in meinem Kopf sein.

			Ich trete langsam einen Schritt auf ihn zu.

			Du hast versagt, nicht ich.

			Calum spielt den Unbeteiligten.

			»Nicht nur warst du unfähig, ein gewöhnliches Baby zu töten, sondern du hast mich auch noch auf Adam Grays Türschwelle abgelegt, damit du deine Tochter im Blick behalten kannst.« Er kneift die Augen zusammen, als ich mich langsam nähere. »Ich habe recht, nicht wahr? Ein Teil von dir wollte mich dabei beobachten, wie ich heranwachse. Bei jedem Treffen, jedem Gespräch mit meinem Vater hast du dich eigentlich über mich informiert.«

			Ich zeige mit dem Finger auf diesen Bücherstapel neben dem Bett. »Du hast die Bücher ins Haus gebracht, als ich noch klein war, oder? Hast sogar meinen Namen auf die erste Seite geschrieben. Weil ich dir etwas bedeutet …«

			»Es reicht«, blafft Calum.

			Du besitzt so viel Macht, aber du konntest nicht mal eine Elite zeugen.

			»Jämmerlich.« Ich stoße das Wort laut hervor, beobachte, wie es ihn trifft wie ein Schlag.

			Du machst mich für Iris’ Tod verantwortlich, weil du nichts tun konntest, um sie zu retten.

			Ich setze einen Fuß vor den anderen.

			Ich wette, du konntest nicht mal ihre Hand halten, konntest dich nicht mal verabschieden. Weil der König sich im Raum aufhielt.

			Meine scharfen Gedanken durchschneiden die kühle Fassade, die er so mühelos aufrechterhält.

			»Hör auf damit«, murmelt er.

			Sie hat dir nie gehört, Calum.

			Zorn bringt seinen Körper zum Beben. »Stopp.«

			Aber ich gehöre zu dir. Ich werde für immer dein größtes Versagen sein.

			Inzwischen bin ich ihm nahe genug gekommen, um die Tränen zu sehen, die in seinen Augen glänzen.

			Sehe ich ihr ähnlich, Vater? Sucht mein Aussehen dich heim?

			Calum schlägt die Hände über die Ohren. »Genug!«

			Schau. Mich. An.

			Er schließt die Augen, und das ist der Moment, in dem ich aktiv werde.

			Meine Handflächen finden den weichen Teppich, als ich mich zu Boden fallen und ein Bein nach vorne schießen lasse. Ich höre Stoff reißen, als Calum zu Boden stürzt. Ich kämpfe mit den unzähligen Schichten des Kleides, bis ich meinen Dolch finde und ihn aus der Scheide ziehe.

			Schwer atmend schiebe ich mich über ihn und presse ihm die Spitze der Klinge an den Hals. Er starrt zu mir auf – Verräter, Lügner, Mörder von Gewöhnlichen.

			Vater.

			Das ist der schrecklichste Titel von allen. Dabei weiß ich noch nicht mal die Hälfte all dessen, was er getan hat.

			Tu es. Töte ihn.

			»Genau«, flüstert er unter mir. »Tu es.«

			Ich fletsche die Zähne.

			Er hat jede Person benutzt, die mir etwas bedeutet.

			»Wirst du mich nun töten oder nicht, Tochter.«

			Ein tiefes Knurren dringt aus meiner Kehle, entfesselt von Schmerz und Hass. Mein Körper bebt.

			Und dann reiße ich die Klinge zurück.

			Er lächelt kalt. »Du bist so schwach …«

			Das verzierte Heft des Dolches – der Dolch meines wahren Vaters – trifft Calums Schläfe und sorgt dafür, dass er verstummt.

			Bewusstlos neben einer knienden Braut liegt.

			Schweiß klebt auf meiner Stirn. Wie betäubt wische ich ihn ab. Die Waffe entgleitet meiner Hand und fällt mit einem dumpfen Knall auf den Teppich. Meine Beine zittern, als ich sie unter mich ziehe und mich zum Aufstehen zwinge. Stoff fließt über meine Beine, ergießt sich in einem Wasserfall aus Weiß um meine Füße. Ich senke den Blick, um einen langen Riss über einem Bein zu entdecken, der die Spitze teilt und meine Haut enthüllt.

			Wie betäubt stolpere ich zur Tür.

			Ich muss das alles Kitt erzählen.

			Ich reiße die Tür auf, dann werfe ich einen letzten Blick auf die Szene, vor der ich fliehe.

			Geheime Nachrichten liegen auf dem Bett verteilt, mit einem offenen Buch neben ihnen. Der Duft der Rosen bekommt eine bittere Note: Leben und Tod, Vergangenheit und Gegenwart – alles verbindet sich in der Luft. Eine zerfallende Blüte auf einem Schmuckkästchen; ein frischer Brautstrauß auf dem Boden. Das Bild einer Fremden, die plötzlich so viel mehr ist. Calum liegt neben all den Beweisen für seinen Verrat – ein Mann, der einst mein Freund war, zu einem Vater geworden ist und mit dem ich nichts mehr zu tun haben will.

			Ich trete in den Flur und sehe nicht mehr zurück.
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			Edric

			Achtzehn Jahre nach Iris’ Tod sieht Edric sie wieder.

			Nicht in Körper und Geist, sondern stattdessen in einer Wiedervereinigung mit etwas, das schon vor langer Zeit gestohlen wurde.

			Kitt, unendlich loyal, wie er nun einmal ist, hat dem König nebenbei von seinem Treffen mit der Slumbewohnerin erzählt, die seinen Vollstrecker vor einem Dämpfer des Widerstandes gerettet hat. Der Erbe hat vage von ihrem faszinierenden Aussehen berichtet – von ihrem fließenden silbernen Haar, das er bei dieser Begegnung an der Tür sofort bemerkt hat. Aber noch fesselnder fand er ihre leuchtend blauen Augen.

			Der König hat trotz dieser unnötigen Details nicht groß über das Mädchen nachgedacht, das wahrscheinlich schon in der ersten von ihm geplanten Herausforderung sterben würde. Kitt, der keine klare Erinnerung an seine Mutter hatte, sah einfach nur ein hübsches Gesicht. Jegliche Porträts der verstorbenen Königin waren eingelagert oder befanden sich im Besitz des Königs, der seine verlorene Liebe nur selten offenlegte. Und obwohl Edric seinem Sohn ein paarmal erlaubt hatte, die Bilder zu studieren, hatte Kitt sich an nichts erinnert, was die Königin und diese Kandidatin miteinander in Verbindung gebracht hätte.

			Aber Kitt hatte sich die Augen von Iris Moyra nicht auf dieselbe Weise eingeprägt, wie sein Vater es getan hatte.

			Als sie sich selbstbewusst am Tisch niederlässt, sieht Edric seine Tochter zum ersten Mal wieder, seitdem sie als Schandfleck in seinen Armen lag.

			Alle Herausforderer haben sich bereits im Thronsaal eingefunden, bevor er und seine Königin den Saal mit ihrer Anwesenheit beehren. Der Anblick von Paedyns Augen – Iris’ Augen – hätte den König fast in die Knie gezwungen. Aber mit der Begabung für Täuschung geht auch die Gabe einher, die Fassung zu wahren. Edric zwingt sich, seine Stimme ruhig zu halten, als er das Wort an die Teilnehmer der Spiele richtet und nur wenige Meter von der vergessenen Prinzessin entfernt sitzt.

			Der König hat seit achtzehn Jahren weder an sie gedacht noch an die Schmach, die sie kurzzeitig über seinen Namen gebracht hat. Aber mit diesen blauen Augen, die unverwandt auf ihn gerichtet sind, brennt sich erneut Hass einen Weg durch sein Herz. Sie ist mehr als alles, was Edric verachtet – sie ist sein Schwachpunkt.

			Paedyn Gray.

			Eine Gewöhnliche, die an seinem Tisch sitzt und vorgibt, etwas anderes zu sein. Seine Gewöhnliche, die hier sitzt, als sollte sie nicht tot sein.

			»Also, das ist das Mädchen, das dich in dieser Gasse gerettet hat?«

			Der König spricht mit seinem Vollstrecker, überdeckt jede Schärfe in seiner Stimme mit vorgespieltem Interesse. Aber als die Gewöhnliche ihren Vater ansieht, entdeckt er in ihren Augen eine Abscheu, die mit seiner konkurrieren kann.

			»Ich muss sagen, ich bin noch nie einer Seherin begegnet. Deine Macht ist … faszinierend.«

			Ein Schwindel. Eine Lüge. Eine Schmach für seinen Namen.

			All das hätte Edric in diesem Moment sagen können – aber er weiß, wie er seine Karten ausspielen muss. Er wird seine Trümpfe genauso wenig verraten wie sie. Stattdessen wird der König sie dabei beobachten, wie sie sich windet, bis er ihrem jämmerlichen, gewöhnlichen Leben endlich ein Ende setzen kann.

			Paedyn bietet eine wohlüberlegte Erklärung, genau in der richtigen Geschwindigkeit. Nicht zu schnell – das würde ihre Worte wie die Lüge wirken lassen, die sie sind –, aber auch nicht zu langsam … denn wer braucht schon Zeit, um über seine eigene Fähigkeit nachzudenken? Ihre Entschlossenheit, als Elite durchzugehen, ist fast bewundernswert. Selbst die Imitation der geringsten Elite ist eine formidable Aufgabe.

			Jedes Wort, jede Begründung ist so wohlüberlegt, dass der König ihr vielleicht sogar geglaubt hätte, wären diese Augen nicht so vernichtend gewesen. Kai scheint es keine Sorgen zu bereiten, dass er ihre Macht nicht spüren kann – aber vielleicht ist der Vollstrecker einfach zu abgelenkt, um ihre Argumentation zu hinterfragen. Doch Edric enthüllt die Wahrheit nicht, die er kennt … weil diese Gewöhnliche in seinen Herausforderungen sterben wird, sodass er keinen Finger rühren muss.

			Diesmal wird er nicht denselben Fehler noch einmal begehen. Diesmal wird er sie beim Sterben beobachten.

			Wirklich schade für sie, so lange für nichts überlebt zu haben.

			Nichts. Genau das ist die Tochter vor ihm. Sie ist nur das machtlose Kind, das seine Ehefrau getötet hat; eine Verschwendung von Elite-Macht.

			Paedyn erwähnt den Mann, der sie großgezogen hat, was Edric dazu zwingt, seine stoische Maske zu verstärken. Edric hatte gedacht, der Nachname Gray wäre mit dem Mann gestorben, dessen Wille zur Revolution sich zu einem bloßen Werkzeug entwickelt hat, um die Machtgier des Königs zu befriedigen. Adam Gray sollte ihm dabei helfen, die verbliebenen Gewöhnlichen zu töten, wenn auch ohne sein Wissen. Aber das Leben des Heilers musste ein schnelles Ende finden, nachdem er ein Geheimnis aufgedeckt hatte, das nur für Könige bestimmt war.

			Doch Edric war nicht darüber informiert worden, dass die vergessene Prinzessin vom ehemaligen Anführer des Widerstandes erzogen worden war.

			Trotzdem fühlt es sich gut an, einem anderen Mann die Schuld für die Schwäche zu geben, die sie darstellt. Aus diesem Grund bestätigt Edric nur zu gern, was sie bereits für die Wahrheit hält.

			»Ah, ja, dein Vater. Adam Gray war ein guter Heiler. Ein sehr gebildeter Mann.«

			Eins musste man dem Mädchen lassen: Ihre gespielte Überraschung angesichts dieses Kommentars des Königs wirkte überzeugend.

			»Ihr … kanntet meinen Vater?«

			Der König beantwortet die Frage, obwohl sie die Antwort eigentlich beide schon kennen.

			»Ja, ich kannte ihn. Er kam in der Fiebersaison immer in die Burg, um unseren Palastheilern zu helfen, wenn es zu viele Patienten gab.«

			So hat Edric von Adams Plan erfahren, einen Widerstand zu gründen. Sein Gedankenleser hatte die Information aufgefangen, als die beiden Männer sich kurz im Flur begegnet waren. Es hat ihn kaum überrascht, von der Absicht des Heilers zu erfahren, wenn man bedenkt, dass er die angebotene Bestechung wieder und wieder abgelehnt hat. Der König war unfähig gewesen, sich Adams Schweigen in Bezug auf diese angebliche Krankheit der Gewöhnlichen zu kaufen – aber als Slumbewohner schien er wenig Gefahr darzustellen.

			Nur dass er die Tochter des Königs angenommen hat, um sie zu etwas zu erziehen, was voller Hohn eine Elite nachahmte.

			Edric erhebt sich vom Tisch, den Blick auf diese Augen gerichtet, die einst seiner Ehefrau gehörten.

			Ich werde sie beim Sterben beobachten, so wie ich es bei meiner Ehefrau tun musste. Ich werde ihr Herz vernichten, so wie sie es mit meinem getan hat.




			Für Calum ist es nicht nötig, dass der König den Zorn äußert, der in seinem Kopf wütet. Er kann die Emotion mühelos lesen, als läge eine Pergamentrolle vor ihm. Edrics Wut ist eine alles verzehrende Krankheit, die der Gedankenleser inzwischen besser versteht als die meisten. Und er ist es auch, der die Gründe dieses Zorns kennt.

			»Sie war ein Baby. Ich konnte mich nicht dazu bringen, sie zu töten.«

			Die Augen des Königs blitzen auf. »Und jetzt schläft eine Gewöhnliche in meinem Palast. Tritt in meinen Spielen an, als wäre sie dieser Ehre würdig.«

			»Vergebt mir, Majestät.« Calum senkt ernst den Kopf, verschränkt die feuchten Hände hinter dem Rücken. »Ich hätte sie beseitigen sollen, wie Ihr mich angewiesen hattet. Aber ich habe sie jahrelang im Auge behalten, seitdem ich angefangen habe, mit Adam und dem Widerstand zu arbeiten. Sie hätte nie den Weg in den Palast finden dürfen …«

			»Aber sie hat meinen Sohn gerettet«, faucht Edric, immer noch erzürnt über die Unfähigkeit des Vollstreckers, sich gegen einen Dämpfer zur Wehr zu setzen. »Und jetzt ist Paedyn Gray hier, um mich mit den Augen ihrer Mutter zu verhöhnen.«

			Der Gedankenleser schluckt schwer. »Ich weiß.«

			»Ich will sie tot sehen.«

			»Sie wird sterben«, versichert Calum. »Wahrscheinlich werden die Herausforderungen sie umbringen. Aber bevor es so weit ist, können wir sie benutzen.«

			Dieser Gedanke fasziniert den König. »Ich höre.«

			»Der Widerstand ist bereit. Das ist der Moment, auf den Ihr all diese Jahre gewartet habt.« Der Gedankenleser nickt einmal. »Wir brauchen nur noch jemanden, der den Rebellen hilft, nach der dritten Herausforderung einen Weg in die Schüssel zu finden. Und dann werdet Ihr endlich unzählige Gewöhnliche an einem Ort versammelt haben.«

			»Die Tunnel«, grübelt Edric. »Du willst, dass sie den Widerstand durch die Tunnel führt.«

			Calum erlaubt sich ein seltenes Lächeln. »Sie braucht nur jemanden, der ihr den Zugang zeigt.«

			Der König weiß sofort, wer gemeint ist.

			Nachdem ein Plan ersonnen ist, verlässt Edric seinen Gedankenleser, erfüllt von einer verdrehten Art von Entzücken über Paedyn Grays Erscheinen. Er würde sie benutzen können und Rache üben, bevor er ihr letztendlich beim Sterben zusehen wird. Der König konnte sich kaum etwas vorstellen, das ihm größere Freude bereiten würde.

		


		
			[image: ]

			60

			Kai

			Eine Flut von Körpern schwappt gegen mich.

			Leute drängen aus dem Thronsaal, strömen alle den Flur entlang. Ich versuche, mich gegen die Strömung aus Menschen zu bewegen, meine Bewegungen träge unter dem Gewicht von so vielen Fähigkeiten.

			Der Hofstaat drängt Richtung Gärten, um bei Erfrischungen zu tratschen, während die zweite Zeremonie in Beute stattfindet. Die meisten Eliten verabscheuen schon den Gedanken, dass das königliche Paar die Slums betritt, ganz zu schweigen von einer zweiten Hochzeit dort.

			Eine zweite Hochzeit. Weil ich die erste nicht aufhalten konnte.

			Ich lehne mich im sich leerenden Thronsaal gegen eine Wand. Blütenblätter rieseln von dem prunkvollen Bogen über dem Podium zu Boden. Dort standen sie und haben ihre Gelübde gesprochen, während ich närrisch genug war, mir einzubilden, ich könnte das aufhalten.

			Ich bin zu spät gekommen.

			Sie ist eine Ehefrau. Sie ist eine Königin.

			Ich lasse mich an der glatten Wand nach unten sinken, bis ich auf dem Boden sitze. Was hätte ich getan? Einfach die Braut meines Bruders gestohlen? Ich war so hin- und hergerissen zwischen der Entscheidung für Pflicht oder Verlangen, dass ich irgendwo dazwischen als widerwilliger Zuschauer hängen geblieben bin.

			Und jetzt habe ich sie verloren.

			Ich bin zu spät gekommen.

			Ihr Leben wird neben meinem stattfinden, aber trotzdem wird es uns nie vergönnt sein, unser Leben zu teilen. Sie ist eine Tragödie, die ich in jedem wachen Moment werde durchleben müssen. Ich bin ihr Vollstrecker und sie meine Königin. Alles, was darüber hinausgeht, liegt jetzt in der Vergangenheit … und alles, was kommt, wird wahrscheinlich weniger sein.

			Ich betrauere sie auf dem Boden des Thronsaals.

			Ich bin verloren ohne die Bestimmung, die sie mir geschenkt hat. Für sie war ich ein besserer Mensch. Ich war nur ein Schatten des Biestes, zu dem mein Vater mich gemacht hat. Und jetzt fürchte ich mich vor dem, wozu ich werden könnte, wenn ich mich vor ihr verneigen muss. Ich hätte nur zu gern vor ihr gekniet, aber nicht aus Pflichterfüllung, sondern aus Hingabe.

			Sie ist erneut zu meiner Mission geworden – diesmal als Königin, die zu schützen meine Aufgabe ist. Aber es ist mein Bruder, der sie haben wird. In seinem Leben, in seinem Herzen, in seinem Bett.

			Meine Faust trifft die Wand neben mir.

			Schmerzen schießen durch meinen Arm, als der glatte Stein unter meinen Knöcheln bröckelt. Ich fluche erst leise, dann noch einmal lauter, um meiner plötzlichen Wut ein Ventil zu gewähren. Weißer Staub rieselt auf den Marmorboden, als ich die Hand von der Wand löse. Kleine Splitter rieseln aus einem faustgroßen Loch. Offenbar hat meine Wut dafür gesorgt, dass ich nach der Macht eines in der Nähe befindlichen Bullen gegriffen habe, ohne es zu bemerken.

			In diesem Zustand bin ich gefährlich. Tödlich, wenn ich so angeschlagen bin. Zerstörung brodelt unter meiner Haut, und ich sehne mich danach, sie freizugeben.

			Sie ist weg. Ich habe sie verloren. Und ohne sie bin ich verloren.

			Ich lasse den Kopf in Hände sinken, die bald schon vergessen werden, wie sie sich angefühlt hat.

			Das Biest bekommt nie die Schöne.
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			Paedyn

			Das Kleid wogt um meine rennenden Beine.

			Ich vergrabe die Hände in dem Stoff, raffe und zerre ihn nach oben, um mehr Bewegungsfreiheit zu haben. Der Flur verschwimmt um mich herum. Sonnenlicht fällt durch die unzähligen Fenster, an denen ich vorbeirenne. Keiner der Imperialen an den Wänden dreht auch nur den Kopf, während ich panisch und zerzaust an ihnen vorbeieile.

			Irgendwann stoppe ich keuchend vor den Türen nach draußen. Sie sind versiegelt, flankiert von einem Dutzend Imperialer auf jeder Seite. Mehrere Blicke senken sich unter diesen weißen Masken, um ihre Königin zu mustern. Ich unterdrücke einen bissigen Kommentar, als mir klar wird, dass meine Beine freiliegen. Eilig lasse ich den Saum meines Kleides sinken, bevor ich fordere: »Öffnet die Türen.«

			Die Imperialen gehorchen dem Befehl – während ich versuche, mir meinen Schock über diese Tatsache nicht anmerken zu lassen. Ich eile die Steinstufen in den Hof nach unten, wobei ich den geschmückten Kutschen, die unsere Abfahrt erwarten, nur einen kurzen Blick schenke. Kitt steht neben einer besonders prunkvollen Kutsche, wo er sich leise mit Easel unterhält, umgeben von einem ganzen Schwarm Imperialer. Auch er trägt jetzt weniger prunkvolle Kleidung, auch wenn an seiner Seite ein zeremonielles Schwert hängt.

			»Kitt!«

			Er reißt den Kopf herum, um festzustellen, dass die Königin auf ihn zueilt. Mein Bein gleitet immer wieder durch den Riss in meinem Rock und betont damit noch mein derangiertes Aussehen, sodass Kitt bei meinem Anblick kurz besorgt die Stirn runzelt. »Was ist geschehen?«

			»Ich habe alles durchschaut«, keuche ich. »Calum war der Gedankenleser deines Vaters. Ich weiß, dass er seine Fatalen vor dir versteckt gehalten hat. Als nach der dritten Herausforderung der Säuberungsspiele der Anführer des Widerstandes aufgetaucht ist, wusstest du nicht, wer er war …«

			»Langsam, Paedyn«, drängt Kitt angespannt. »Was versuchst du mir zu sagen?«

			Ich stoße den Atem aus. »Calum hat für deinen Vater gearbeitet. Der gesamte Widerstand war ein Trick und …« Plötzlich ist mein Mund staubtrocken. »Und er ist mein Vater.«

			Die Worte laut zu äußern, fühlt sich an wie ein Todesurteil. Ich beobachte, wie sie Kitt treffen, beobachte jedes Gefühl, das über sein Gesicht huscht. Verwirrung, Unglaube, Sorge. Wir stehen einfach nur da und starren uns an, bis Kitt endlich hervorstößt: »Was?«

			Ich schließe die Augen, um nicht zusehen zu müssen, wie seine Welt aufgrund meiner Worte zerbricht. »Deine Mutter, Iris, sie … sie hatte eine Affäre mit Calum, hat das Kind aber als das deines Vaters ausgegeben. Als ich als Gewöhnliche geboren wurde, wollte der König mich töten lassen, aber sein Gedankenleser hat mich stattdessen auf der Türschwelle von Adam Gray abgelegt. Die ganze Sache wurde vertuscht und …«

			»Meine Mutter ist vor über zwanzig Jahren gestorben«, hält Kitt dagegen.

			»Die Aufzeichnungen wurden gefälscht.« Die Worte brechen aus mir heraus. »Das Königreich hatte Königin Iris seit deiner Geburt nicht mehr gesehen – der König hat sie im Palast verborgen, weil er panische Angst um ihre Sicherheit hatte. Also wusste Ilya nichts davon, als sie mit mir schwanger wurde.«

			Kitts Blick wird leer. »Und dann ist sie gestorben.«

			»Ja«, murmele ich. »Und der König konnte meine Existenz verbergen, indem er dem Königreich erklärt hat, Iris wäre bei deiner Geburt gestorben – nicht, als sie eine Gewöhnliche geboren hat. Das ist es, was du und Ilya Jahrzehnte lang geglaubt haben.«

			»Und das Personal …«

			»Du hast es selbst gesagt.« Ich schüttele den Kopf. »Sie hüten seit Jahrzehnten die Geheimnisse des Palastes.«

			Drückendes Schweigen breitet sich zwischen uns aus.

			»Ich weiß, dass das verrückt klingt, aber Calum hat es zugegeben …«

			»Wir sind Halbgeschwister«, stößt Kitt hervor.

			Ich blinzele meinen Ehemann an, dann senke ich den Blick auf den Ring an meinem Finger. Aus irgendeinem Grund ist mir dieser Gedanke bis zu diesem Moment nie gekommen … und jetzt wird mir schlecht.

			»Heilige Scheiße«, hauche ich, weil mir einfach nichts anderes einfällt. Wir sind vor weniger als einer Stunde den heiligen Bund der Ehe eingegangen, nur um herauszufinden, dass unsere Leben schon viel länger eng verwoben waren.

			Plötzlich packt Kitt meine Oberarme, und ich erkenne dieses paranoide Leuchten in seinen Augen. »Hat er irgendetwas über mich gesagt?«

			»Was …« Ich schüttele den Kopf. »Kitt, er hat dich kontrolliert. Calum ist ein Dualer, genau wie du. Alles, worum er dich bittet, tust du auch.«

			Kitt starrt mich an, und ich kann sehen, wie er die Information verarbeitet. »Denk darüber nach«, dränge ich. »Du wolltest mich nicht heiraten, und doch hast du es getan. Calum wollte es … und ich fürchte mich davor, das Warum dafür zu erfahren. Verstehst du nicht? Er benutzt dich …«

			Die Türen zum Hof fliegen erneut auf.

			Calum hält meinen Dolch in der Hand, als er langsam die Stufen nach unten steigt. Ich zucke zusammen und fühle, wie beim Anblick dieses Mannes, der eigentlich mein Vater sein sollte, Angst in mir aufsteigt. Mir schwirrt immer noch der Kopf, und ich fühle mich leer nach allem, was ich erfahren habe. Nur ein paar Minuten trennen mich von dem Leben, das ich einmal hatte, und dem, in das ich jetzt geworfen wurde. Alles, was ich als sicher betrachtet habe, hat sich als Lüge herausgestellt … und alles, was ich nicht wusste, ist schmerzhaft.

			Kitt gibt meine Arme frei und tritt einen Schritt vor. Imperiale eilen angesichts der Situation an die Seite ihres Königs, aber Kitt wehrt sie mit einer Handbewegung ab. Ich beobachte, wie Calum langsam die Stufen nach unten steigt, ein beruhigendes Lächeln auf dem Gesicht. »Kitt, bitte handele nicht voreilig. Paedyn ist offensichtlich verwirrt.«

			Wut lässt meine Wangen brennen.

			Kitt empfängt meinen leiblichen Vater am Fuß der Stufen. Für einen langen Moment sehen sie sich nur in die Augen. Es folgt ein kurzer, beängstigender Augenblick, in dem ich fürchte, sie könnten lächeln, sich vielleicht voreinander verbeugen. Mir dämmert, dass ich die Situation falsch eingeschätzt haben könnte … bis Calum sich versteift. Es ist fast unheimlich, zu sehen, wie er in einer Zehntelsekunde bleich wird.

			»Tu das nicht, Kitt …«

			Die Klinge singt, als Kitt sie aus der Scheide zieht.

			Kitts gegrollte Antwort hallt durch den Hof. »Verschwinde aus meinem Kopf.«

			Sein Schwert bohrt sich in die Brust meines Vaters.

			Ich blinzele, dann scheint die Welt plötzlich stillzustehen. Blut spritzt aus der Wunde in Calums Brust, als der König die Klinge achtlos zurückzieht. Ich sehe, wie Calum Kitt mit diesen großen blauen Augen anstarrt, bevor das Leben darin zu verblassen beginnt.

			Ich presse die Hände vor den Mund, der weit offen steht. Das ist nicht das erste Mal, dass ich einen Vater verloren habe. Es ist nicht mal das erste Mal, dass ich einen Vater durch eine Klinge in der Brust verliere … oder dass ein Azer-Bruder am anderen Ende der Waffe steht. Aber dieser Tod fühlt sich anders an – zu beobachten, wie dieser Mann stirbt, ist eine Erleichterung.

			Calum ist der Grund für den Tod meines wahren Vaters, und dies ist die Rache, nach der ich mich gesehnt habe, seitdem Adam Gray in meinen Armen gestorben ist. Das Blut aller Widerstandskämpfer klebt an den Händen dieses Fatalen. Er hat dieses grausame Ende verdient.

			Kitt stolpert rückwärts, während Calum auf den Stufen zusammenbricht. Blut tropft von der Klinge des Königs, auf eine Weise, die mich an den Vollstrecker denken lässt. Vorsichtig trete ich neben Calums zusammengesackten Körper, wobei ich darauf achte, dass der rote Fluss auf den Stufen mein Kleid nicht besudelt. Calum sucht mit schwachem Blick meine Augen, als ich ihm meinen Dolch aus den Fingern ziehe. Dann beuge ich mich vor, erlaube seiner nachlassenden Macht, die Worte in meinem Kopf zu lesen.

			Das ist kein Adieu, Vater. Sondern nur eine wohlmeinende Art, mich zu verabschieden, bis wir uns wiedersehen. Denn ich werde dich in jedem Leben heimsuchen. Der Schatten der Frau, die du geliebt hast, gefangen in einem gewöhnlichen Körper, den du verabscheust.

			Ich lächele. Seine Augen werden groß, als hätte die Folter bereits begonnen.

			Bis dahin, Vater.

			Sein Blut tropft von der Klinge meines Dolches. Ich wische die Klinge an seiner Tunika sauber, bevor ich mich aufrichte. Sobald ich das Messer in die Scheide an meinem Schenkel geschoben habe, dreht Kitt mich mit einer schweren Hand auf der Schulter zu sich um. »Paedyn, hat er irgendetwas über mich gesagt? Über meinen Vater?«

			Ich öffne den Mund …

			»Was zur Hölle ist geschehen?«

			Ich hebe den Blick ans Ende der Treppe, wo der Vollstrecker die Szene vor sich mustert.

			König. Königin. Leiche.

			Angesichts des Starrens seines Bruders gibt Kitt meinen Arm frei. »Die bessere Frage lautet: Wo zur Hölle warst du?«

			Kai schließt sich uns neben diesem Wasserfall aus Blut an. Mein Blick fällt auf seine aufgesprungenen Fingerknöchel. »Tut mir leid, dass ich die Zeremonie verpasst habe.« Sein Blick huscht zu mir. »Gratulation. Also, was zur Hölle geht hier vor sich?«

			Der König wendet sich mir zu, drängt mich mit einem Blick zu einer Erklärung. Ich fasse die Interaktion mit Calum zusammen, berichte alles, was ich entdeckt habe und was er mir gesagt hat. Ein Schatten huscht über Kais Gesicht, als ich darüber spreche, was der frühere König getan hat. Und als ich Calums wahre Identität erwähne, flackert Verständnis in seinen Augen auf.

			»Er wirkte immer so vertraut«, murmelt Kai. »Ich muss ihm in meiner Kindheit häufig in den Fluren begegnet sein. Und bei diesem Kampf in der Schüssel wusste ich einfach, dass ich ihn kenne. Ich hätte verstehen müssen …«

			»Es ist nicht deine Schuld«, versichert ihm Kitt. »Er hat uns alle manipuliert. Paedyn glaubt, er war ein Dualer – und das ergibt absolut Sinn.«

			Kai richtet den Blick auf mich. »Ein Dualer?«

			»Ich glaube, er war ein Beherrscher und ein Gedankenleser. Hör mal«, spreche ich eilig weiter, »ich weiß, wie selten so etwas ist, aber egal, was er sagt, es wird ausgeführt. Kitt hatte nicht die Absicht, mich zu heiraten, bis Calum es angestoßen hat.«

			»Sie hat recht.« Kitt schüttelt den Kopf. »Er hatte immer diese … Sogwirkung. Als könnte ich nicht anders, als zu tun, was er wollte. Auf jeden Fall«, seufzt er, »war Calum eine Gefahr. Also habe ich getan, was ich tun musste.«

			Kai blinzelt. »Du hast ihn getötet?«

			Ich zucke zusammen.

			Er dachte, ich wäre es gewesen.

			»Das habe ich«, erklärt Kitt schlicht. »Wie ich schon sagte, er stellte eine Gefahr dar.«

			Kai starrt seinen Bruder an, während sich gleichzeitig Easel vorsichtig nähert. Ich hatte unser entgeistertes Publikum fast vergessen. »Eure Majestät, ich muss darauf bestehen, dass wir jetzt zur zweiten Zeremonie in Beute aufbrechen.«

			Mein Magen verkrampft sich bei dieser Erinnerung an das, was wir gerade erfahren haben. »Nein, wir können auf keinen Fall …«

			»Heilige Scheiße.«

			Ich sehe zu Kai, um festzustellen, dass seine Miene eine Mischung aus Schock und heftigem Widerwillen zeigt. »Hat dich einige Zeit gekostet«, seufze ich.

			»Ihr seid verdammt noch mal verwandt«, faucht Kai. Gleichzeitig meine ich, einen Anflug von Ehrfurcht in seiner Stimme zu hören. Denn diese Tatsache schenkt uns Hoffnung. Das ist ein Weg, dieser Eheschließung aus dem Weg zu gehen, die keiner von uns will. »Ihr könnt diese Zeremonie auf keinen Fall durchziehen.«

			»Eure Majestäten, wenn ich etwas beitragen darf«, schaltet Easel sich ein, »diese Hochzeit muss vollendet werden.«

			Kai hätte fast gelacht. »Auf keinen Fall.«

			»Easel«, setze ich an, »wir sind Halbgeschwister und …«

			»Und Ihr seid bereits verheiratet«, beharrt er entschlossen. »Wenn das Königreich auch nur Gerüchte über eine Annullierung hört, werden dadurch alle Errungenschaften in Richtung eines vereinten Ilyas zunichtegemacht. Eure Eheschließung ist ein Symbol, und wenn Ihr das zerstört, wird das Volk die neuen Regeln niemals akzeptieren – selbst wenn sie dazu dienen, das Reich zu retten.« Er atmet einmal tief durch. »Dieses Königreich und unsere Beziehung zu den umliegenden Städten hängen an dieser Ehe. Ein Ilya, das Gewöhnliche willkommen heißt, ist das Ilya, mit dem Dor, Tando und Izram Handel treiben werden. Für den Moment ist Paedyn unser größter Vorteil. Wir brauchen mehr Zeit.«

			Kai denkt keine Sekunde darüber nach. »Nein. Wir werden einen anderen Weg finden.«

			»Er hat recht.« Kitts Murmeln sorgt dafür, dass der Vollstrecker den Blick zum Himmel richtet und den Kopf schüttelt. »Dieses Königreich braucht es, dass wir Einheit demonstrieren, damit sie unserem Beispiel folgen können.« Er fängt meinen Blick ein. »Was denkst du?«

			»Ich weiß nicht, was ich denken soll«, stoße ich hervor. »Ich habe gerade herausgefunden, dass meine Mutter eine Königin war, um dann einen weiteren Vater dabei zu beobachten, wie er vor mir verblutet.« Zitternd stoße ich den Atem aus. »Ich brauche Zeit, um darüber nachzudenken. Allein.«

			Kitt nickt. »Das ist nur fair.«

			»Die ganze Zeit über«, murmelt Kai, »hattest du einen Anspruch auf den Thron.«

			Easel neigt nachdenklich den Kopf, sodass sein minzgrünes Haar über seine Schulter fällt. »Einen schwachen Anspruch, als uneheliches Kind, aber ja, ich vermute, Paedyn hat einen Anspruch.«

			Kitt verlagert sein Gesicht. »Wir müssen die wahren Aufzeichnungen finden. Herausfinden, was wirklich geschehen ist.«

			»Calum hat gesagt, sie wurden irgendwo verborgen«, erkläre ich dumpf.

			Ich empfinde gar nichts. Mein gesamtes Leben über war ich ein Nichts.

			Ich habe die Entdeckung meiner wahren Abstammung kaum überlebt. Sie ist in Geheimnisse getaucht und unter Verrat vergraben, aber sie war immer da, ist durch meine Adern geflossen. Das Blut einer Königin treibt mich an, eine Gewöhnliche aus den Slums. Dieser Kontrast ist so erschütternd, dass ich fast gelacht hätte.

			Große Teile meines Lebens wurden durch eine Ansammlung von kurzen Momenten bestimmt. Mir blieb kaum Zeit, eine Erkenntnis zu verarbeiten, bevor die nächste über mich hinweggeschwappt ist. Also erlaube ich mir in diesem Moment, einmal tief durchzuatmen.

			Eine Krise nach der anderen.

			»Lass uns nach Beute fahren. Und danach werden wir uns über den Rest unseres Lebens klar.«
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			Kai

			Ihre Knie berühren sich wieder.

			Nur dass diesmal ein Ehegelübde zwischen ihnen besteht.

			Das goldene Band an Kitts Finger blitzt bei jeder Bewegung der Kutsche auf. Genau wie bei unserer letzten Parade durch Beute fahren wir über die ungleichmäßigen Pflastersteine, während die Sonne auf unsere Schultern brennt. Kein Dach schützt uns, damit die wartende Menge, die sich an der langen Straße versammelt hat, uns problemlos sehen kann.

			Insgesamt haben wir ungefähr vier Worte miteinander gesprochen, nämlich: »Sind wir bald da?« Neben mir sitzt ein ungeduldiger Jax, der unsere holprige Fahrt durch die Slums offensichtlich längst leid ist und bereut, nicht mit Andy geritten zu sein. Erbärmlicherweise bin ich froh, dass er bei uns ist, und sei es nur, damit meine Wut verpufft, bevor ich den Mund öffnen kann.

			Ich kann wenig mehr tun, als angesichts der Absurdität der Situation vor mich hin zu kochen. Im Verlauf unseres letzten Gesprächs habe ich herausgefunden, dass Paedyn die Tochter der verstorbenen Königin Iris und des Gedankenlesers meines Vaters ist – dessen Blut gerade von den Eingangsstufen zum Palast geschrubbt wird. Sie ist eine Gewöhnliche, deren Eltern die seltensten aller Fähigkeiten im Blut trugen. Und Kitt ist ihr Halbbruder.

			Zum ersten Mal seit meinen Kindertagen kostet es mich Mühe, meine gleichgültige Maske zu wahren. So abscheulich die Nachrichten auch sind, sie könnten Paedyn einen Ausweg bieten. Meine Hoffnung, getrieben von dem Verlangen, allein ihr zu gehören, ist selbstsüchtig. Aber Kitt ist nicht der Einzige, der sich dem Schutz dieses Königreichs verschrieben hat. Ilya ist unser Zuhause … und wenn der einzige Weg, das Land zu retten, darin liegt, dass Paedyn allein dem Namen nach seine Ehefrau spielt, dann …

			Dann kann ich nur hoffen, dass es nicht so weit kommt.

			Die Kutsche stoppt rumpelnd in der Mitte der überfüllten Straße. Smaragdgrüne Banner hängen zwischen baufälligen Gebäuden, dort befestigt von Krabblern, denen man für ihre Mühe einen Schilling geboten hat. Auf den Fahnen sind sowohl Ilyas wirbelndes Wappen als auch das Azer-Schild zu sehen, hoch über Hunderten halb verhungerten Banalen, die sich versammelt haben.

			Wir treten in einen improvisierten Kreis, abgetrennt durch diverse Podeste, zwischen denen Bänder hängen – eine hübsche Barriere, die zu überschreiten sich die Leute hüten werden. Meine Imperialen, die jetzt dank ihres wieder aufgenommenen Trainings viel aufmerksamer sind, positionieren sich als zusätzliche Vorsichtsmaßnahme um uns herum. Aus unserer Position wirkt das alles erstaunlich sinnlos. Denn vor mir sehe ich nur hungrige, hoffnungslose Eliten, die sich aufgrund des Versprechens auf hartes Brot, Münzen oder Obdach anständig benehmen.

			Wie konnte ein so mächtiges Königreich so tief fallen?

			Am Beginn von Vaters Herrschaft war es noch nicht so. Ich habe Geschichtsbücher aus der Zeit vor der Säuberung gelesen und auch die aus der Zeit direkt danach. Nein, dieser Niedergang von Ilya hat seinen Anfang genommen, als König Edrics Hass gegen die Gewöhnlichen zu einer Besessenheit ausgeartet ist. Das Königreich hat vor seinen Augen angefangen zu zerbröckeln, und trotzdem ging es ihm nur um die Vernichtung von Schwäche. Dieses Verlangen war es, das Ilya in die Knie gezwungen hat.

			Kitt greift nach Paedyns Hand. Sie zögert. Ich wende mich ab.

			Ich trete durch den Kreis der Imperialen und beginne, hinter ihnen zu patrouillieren. Als ich den Blick wieder auf das königliche Paar richte, stehen sie auf einem hohen Podium vor dem Volk, die Arme an den Ellbogen untergehakt. Die Bretter unter ihren Füßen liegen unter einem smaragdgrünen Teppich verborgen, und vor ihnen steht ein Gelehrter. Diese improvisierte Zeremonie steht in heftigem Kontrast zu der, die vor dem Hof abgehalten wurde. Die Armut der Slums rückt den rosengeschmückten Prunk des Palastes ins rechte Licht. Genauso wie die Prioritäten des Hofes.

			»Volk von Ilya, wir haben uns heute hier versammelt, um Kitt Azer, König und Retter von Ilya, und Lady Paedyn Gray im heiligen Stand der Ehe zu verbinden. Bezeugt ihre Verbindung und ordnet Euch der Macht unter, die ihnen gegeben ist.«

			Der dürre Mann redet eintönig weiter, was mich an einfachere Zeiten erinnert, als ich meine Studien bei den Gelehrten verabscheut habe. Aber das hier ist kein langatmiger Unterricht – dies sind die Worte, mit denen ihre Seelen verbunden werden. Paedyns Hand liegt jetzt in der meines Bruders, beide leicht gehoben, um die glänzenden Ringe an ihren Fingern zu zeigen. Sowohl König als auch Königin wirken seltsam unbeteiligt an der Zeremonie.

			Ich verschränke die Arme hinter meinem steifen Rücken, stelle mich breitbeiniger auf, damit meine Füße mich nicht gegen meinen Willen von diesem unerträglichen Spektakel wegtragen. Nein, ich bin der Vollstrecker. Ich bin jetzt ihrer beider Vollstrecker. Es ist die Pflicht, die mich hier festhält; die mich zwingt, mit leerem Blick zu bezeugen, wie Gelübde gesprochen und Schicksale verwoben werden.

			Kitt steht an Paedyns Seite, hält die Hand seiner Braut. Ich dehne meinen Nacken. Es fällt mir schwerer, diese Situation zu verabscheuen, weil mein Bruder Teil davon ist. Ich habe ihn mehr geliebt als jeden anderen Menschen, und bis mich vor all diesen Monaten eine ungeschickte Diebin gerammt hat, hätte ich nicht geglaubt, dass ich jemand anderen genauso lieben könnte. Wenig wünsche ich mir mehr, als Kitt glücklich zu sehen … und dieses Wenig ist jetzt zufällig seine Ehefrau.

			»Volk von Ilya, ich präsentiere Euch Paedyn Azer, Eure unbestrittene Königsgemahlin.«

			Die Krone, die Paedyn aus der Zuflucht der Seelen geborgen hat, wird auf ihr glänzendes Haar gesetzt. Sie ist der Inbegriff einer Königin, sieht noch beeindruckender aus als an dem Tag, an dem wir uns getroffen haben. Die Silberne Retterin hat sich in eine furchterregende Kreatur verwandelt, gekleidet in schöne Gewänder und bewaffnet mit einer Zukunft, die sie selbst schaffen wird.

			Plötzliche Bewegung in der Menschenmenge sorgt dafür, dass ich nach vorne trete, bereit, zuzuschlagen, falls sich eine Bedrohung zeigen sollte. Mit zusammengekniffenen Augen beobachte ich, wie eine Woge durch Hunderte zusammengedrängte Körper rollt. Mein Blick huscht über die volle Straße, um jedes Kräuseln in dieser See aus Menschen zu analysieren. Selbst der Gelehrte hat aufgehört, vor sich hin zu faseln, sodass Kitt und Paedyn verwirrt die Köpfe drehen.

			»Silberne Retterin!«

			Der Ruf sorgt dafür, dass meine Imperialen sich enger um die Plattform drängen, aber ich hebe beschwichtigend eine Hand.

			Der Titel wurde voller Ehrfurcht gerufen.

			Und als diese Woge in der Menge nahe genug kommt, beobachte ich, wie die Leute vor ihrer Königin auf die Knie sinken. Hunderte Ilyaner knien auf den Pflastersteinen, die sie einst mit Paedyn Gray geteilt haben. Mit großen Augen beobachte ich, wie die Bewohner der Slums ihre Hingabe an das Mädchen zeigen, das entkommen ist – und jetzt zurückgekommen ist, um sie zu retten.

			Ich sehe zu Paedyn und erkenne, wie sehr sie sich bemüht, ihren Schock zu verbergen. Ihre Brust hebt und senkt sich in flachen Atemzügen, als sie den Respekt entgegennimmt, der ihr so bereitwillig geschenkt wird. Es ist, als könnten die Leute das königliche Blut in ihren Adern riechen; wären unfähig, etwas anderes zu tun, als sich vor denjenigen zu verbeugen, die zur Herrschaft geboren sind. Aber sie wissen nichts von ihrer Abstammung. Sie wissen nur, dass sie einst eine von ihnen war – und das für immer sein wird. Beute ist Paedyns Zuhause, und sie heißen sie als Königin wieder willkommen.

			Kitt steht stoisch neben Paedyn, als sie sich höher aufrichtet, sodass die Krone im Licht glänzt. Überall um uns herum murmeln die Leute den Titel Silberne Retterin. Heute steht eine Königin dort, wo einst eine Diebin gestanden hat – mutig, mildtätig und brutal. Siegreich.

			Die letzte Verkündigung des Gelehrten ist fast ein Nachsatz.

			»Und Euren König, Kitt Azer, Retter von Ilya. Möge ihre Ehe unserem Königreich Reichtum und unserer Geschichte Ehre bringen.«

			Paedyn Gray …

			Nein.

			Azer.

			Und einfach so werde ich aus diesem denkwürdigen Moment gerissen und zurückgeschleudert in meine trostlose Realität.

			Der König und die Königin treten von der Plattform.

			Ihr Vollstrecker folgt ihnen.
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			Paedyn

			Meinen ersten Abend als Königin verbringe ich damit, zu beobachten, wie die Sonne hinter dem Garten unter meinem Balkon untergeht.

			Ich puste sanft auf die dampfende Teetasse, meine Füße auf dem weichen Sessel unter den Körper gezogen. Ich habe diese atemberaubenden Glastüren kaum je geöffnet, seitdem ich zum ersten Mal voller Staunen meine Gemächer in Augenschein genommen habe. Jetzt, da ich nichts anderes zu tun habe, als mich meinen brodelnden Gedanken hinzugeben, habe ich beschlossen, dass ich dem Sturm in meinem Kopf am besten mit einem beruhigenden Ausblick trotze.

			Farbige Blumenbeete liegen unter mir ausgebreitet, säumen die gepflasterten Wege und erstrecken sich in Richtung der sinkenden Sonne. Vögel singen leise, als die Schatten der Dämmerung beginnen, sich über den Boden auszubreiten. Ich nippe an meinem Tee und schließe die Augen, als die Wärme bis in meinen Magen gleitet. Das könnte der friedvollste Moment sein, den ich erlebt habe, seitdem ich für die Säuberungsspiele ausgewählt wurde. Bis ein Aufblitzen meines Eherings mich daran erinnert, was für ein Trümmerhaufen mein Leben ist.

			Auch Stunden später bin ich noch erschüttert von all den Enthüllungen, die meine Vergangenheit in Stücke gerissen haben. Königliches Blut fließt in meinen Adern, und doch hat es schon an den Peitschen von Imperialen und dem Schwert des verstorbenen Königs geklebt. Edric Azers unverhohlener Hass auf mich war ein Feuer, das von einem Funken entzündet wurde, der am Tag meiner Geburt als Gewöhnliche entstanden ist. Und seitdem kämpfe ich ums Überleben.

			Ich starre in meine Teetasse. Eine vergessene Prinzessin erwidert meinen Blick, verstoßen für ihren Mangel an Macht und gehasst, weil sie trotzdem überlebt hat.

			Ich stoße den Atem aus, während mein Hirn darum kämpft, all die Puzzlestücke meines zersplitterten Lebens zusammenzusetzen.

			Iris Moyra hat in diesem Palast gelebt, hat ihre Liebe zu einem Mann unterdrückt, den sie nicht haben konnte. Sie haben ihre Zuneigung hinter einer Mauer aus Rosen verborgen, gleichzeitig wunderschön und gefährlich. Heute habe ich dem Mann, den meine Mutter insgeheim geliebt hat, dabei zugesehen, wie er vor meinen Augen verblutet ist. Und ich habe angesichts seines Todes keine Trauer verspürt. Nein, ich habe die unheimliche Ähnlichkeit zwischen mir und der unmöglichen Liebe meiner Eltern erkannt. Ihre Nachrichten, ihre gestohlenen Momente … sind ein Spiegelbild von mir und Kai. Und falls der Vollstrecker eines Tages das Schicksal erleiden sollte, das Calum getroffen hat …

			Ich unterdrücke diesen Gedanken, bevor er weiter schwären kann.

			Vielleicht hat Iris sie beide geliebt – den König und seinen Gedankenleser. Vielleicht auf sehr verschiedene Weisen.

			Ich denke an Kitt und das Blut, das wir teilen. Ich suche verzweifelt nach einem Weg, diese Verbindung unserer Seelen aufzulösen, ohne dadurch die Fortschritte zunichtezumachen, die wir dadurch in diesem Königreich angestoßen haben. Meine Brust wird eng. Gleichzeitig beginnt die Teetasse auf ihrem Unterteller in meiner Hand zu klappern.

			Wie soll ich einen Ausweg finden?

			Ein schwankender Schatten im Garten erregt meine Aufmerksamkeit. Ich stelle die Tasse zur Seite und spähe in die zunehmende Dunkelheit. Die Gestalt wandert zu einer Stelle unter meinem Balkon und ruft: »Rate mal, wer hier ist, kleine Seherin?«

			Mein Herz macht einen Sprung, doch irgendwie gelingt es mir, meine Stimme ruhig zu halten. »Jemand, der meinen neuen Titel vergessen hat?«

			Kais trockenes Glucksen wird von einer Brise zu mir getragen, als ich aufstehe, um mich über das Geländer zu lehnen. »Majestät, ich habe viele Titel für Euch. Aber nicht alle davon sollte man laut rufen.«

			Ich verdrehe die Augen. Ich kann nicht anders, als die Ablenkung von meinen wirbelnden Gedanken willkommen zu heißen, die er mir bietet. »Was willst du, arroganter Mistkerl?«

			»Du hast das ›mein‹ vor diesem reizenden Spitznamen vergessen.«

			»Du solltest nicht hier sein«, fordere ich ihn heraus. »Als mein Vollstrecker.«

			Sein Tonfall ähnelt meinem. »Dann befiehl mir zu gehen.«

			»Bring mich nicht in Versuchung.«

			»Das wäre nur fair.«

			Ich starre auf seine schattenhafte Gestalt hinunter. »Du lenkst ab.«

			»Vielleicht versuche ich, Zeit zu schinden.«

			Meine Augen werden schmal. »Und wieso solltest du das tun?«

			»Nenn es den verzweifelten Versuch, mehr Zeit mit dir zu verbringen.«

			Ich verberge mein Lächeln, indem ich den Kopf senke. »Also hast du vor, die ganze Nacht unter meinem Balkon zu stehen?«

			»Nein.« Ich kann seine grauen Augen in der hereinbrechenden Nacht nicht mehr sehen, aber ich fühle trotzdem ihren Blick. »Wir werden die Gemächer deiner Mutter besuchen.«
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			Kai

			Gail stellt mit einem warmen Lächeln einen Teller mit Honigbrötchen zwischen uns.

			»Schaut euch nur an. Meine Jungs sind wieder in meiner Küche und betteln um Essen«, sagt Gail so gerührt, dass sie fast schluchzt. Sie presst eine Hand übers Herz. »Oh, wie sehr ich das vermisst habe.«

			Kitt stößt mich leicht mit der Schulter an und wirkt dabei glücklicher, als ich es nach einem solchen Tag für möglich gehalten hätte. »Wie in alten Zeiten.«

			Ich vergrabe die Zähne in dem süßen Teig. Nicke. Schlucke. »Es wäre noch authentischer, wenn ich dich quer über den Tisch werfen würde.«

			»Auf keinen Fall«, warnt Gail. »Ihr beide seid inzwischen viel zu groß dafür – das kann meine Küche nicht aushalten.« Wir lächeln über ihre Schelte, bevor sie hinzufügt: »Wo ist Paedyn?«

			Kitt schnappt nach Luft. Dann schlägt er die Hände vor die Brust und hustet. »Reicht unsere Gesellschaft dir nicht mehr, Gail?«

			»Komm mir nicht dumm, Kitt.« Sie stemmt die Hände auf ihre runden Hüften. »Vergib mir, dass ich mich erkundige, wo deine Ehefrau in deiner Hochzeitsnacht ist.«

			Ich zucke zusammen.

			»Ich hatte einfach nicht damit gerechnet, dass ihr den Abend in meiner Küche verbringt. Allerdings« – die Köchin, die offensichtlich bereits vergessen hat, dass er jetzt ihr König ist, schenkt Kitt ein warmes Lächeln – »Kitty, Süßer, falls du deine tolle duale Fähigkeit einsetzen willst, um meine Böden zu reinigen, wie du es früher immer getan hast, hätte ich nichts dagegen.«

			Ich bin ihr dankbar für diesen schnellen Themenwechsel. Offenbar gilt für Kitt ganz dasselbe, weil er erleichtert gluckst. »Vergiss nicht, dass Kai-Kai hier das ebenfalls für dich erledigen kann.«

			Ich lasse das Brötchen wieder auf den Teller fallen. »Du hasst es, wenn ich mir deine Macht borge.«

			Die Worte fallen von honigverklebten Lippen, aber trotzdem schmecken sie bitter. Ich würde gern den verstörenden Tag, der hinter mir liegt, für den anklagenden Ton in meiner Stimme verantwortlich machen – aber die Wahrheit lautet, dass ich wirklich wissen will, wo der Bruder ist, der sich so danach verzehrt hat, seine eigenen Kämpfe austragen zu dürfen. Der Bruder, der unbedingt an den Säuberungsspielen teilnehmen wollte, um eine Stärke zu beweisen, die Vater ihn nicht hat einsetzen lassen. Er wurde unterrichtet; ich wurde ausgebildet. Und Kitt hat immer davon geträumt, ein Sieger zu sein.

			Er mustert mich ernst. »Das war, bevor mir wirklich klar geworden ist, was für ein tolles Team wir abgeben.« Er lächelt sanft. »Du bist meine Stärke. Ich bin deine Kontrolle. Zusammen sind wir unschlagbar.«

			Ich stemme die Arme auf den wackeligen Tisch. »Und wann ist dir dieses Licht aufgegangen?«

			»Als ich verstanden habe, dass mein Bedürfnis nach deiner Nähe größer ist als der Wunsch, du zu sein.«

			Das sollte mich nicht überraschen, aber aus irgendeinem Grund tut es das trotzdem. »Wieso hättest du dir das je wünschen sollen, Kitt? Vater hat dafür gesorgt, dass die schlimmsten Teile von ihm selbst in mir leben.«

			»Also werden wir unendlich viel besser sein als er.« Er hält entschlossen meinen Blick. »Du und ich, wir werden unser eigenes Vermächtnis schaffen – etwas Großes, wovon Vater niemals hätte träumen können.«

			Ich lächele für ihn, weil es ist, als sollte ich das tun. Er wirkt glücklich, fast erleichtert, als wäre ihm mit diesen Worten eine Last von der Seele genommen worden. Doch dieser zarte Augenblick erinnert mich nur an einen vollkommen anderen Moment, den ich vor Stunden bezeugt habe. Ich habe es bis jetzt geschafft, mir auf die Zunge zu beißen, weil ich Kitts verzweifelten Wunsch erkannt habe, das Thema zu vermeiden. Aber unglücklicherweise liebe ich meinen Bruder zu sehr, um mich von seiner Vermeidungshaltung und der damit einhergehenden Unbehaglichkeit zum Schweigen bringen zu lassen.

			»Kitt …«, setze ich vorsichtig an. »Wir sollten darüber reden, was im Hof mit Calum geschehen ist und …«

			»Gail« – Kitts Augen blitzen warnend auf – »diese Honigbrötchen sind köstlich. Hast du diesmal etwas anders gemacht?«

			Ich starre meinen Bruder an. Dieses Gespräch ist so lange überfällig, dass mich Gails Anwesenheit im Raum nicht interessiert. Aber ich verstehe seinen Drang zur Geheimhaltung, nachdem ich dabei war, als er die Imperialen angewiesen hat, die Nachricht von Calums Tod zurückzuhalten. Nur wenige im Personal wissen von dem brutalen Akt, den der König vor wenigen Stunden begangen hat … und Gail gehört sicherlich nicht dazu. Sie weiß nicht einmal, was wir inzwischen erfahren haben.

			»Nun, ich habe zusätzliche Gewürze in den Teig gemischt.« Sie wischt sich die Hände an ihrer fleckigen Schürze ab. »So mochte deine Mutter ihre Honigbrötchen, Kai. Sie hat im ersten Jahr ihrer Ehe mit dem König unzählige davon gegessen. Ich hatte vor, ihr eines davon in den Turm zu bringen.«

			»Schwangerschaftsgelüste?«, fragt Kitt, in der Hoffnung, bei diesem Thema zu verweilen.

			Gails Miene zuckt. »Ich … vielleicht.«

			Ich starre die Frau an, die mich aufgezogen hat, als die Königin es nicht konnte. Mich wundert, wie bleich sie geworden ist. Sie hätte sich um meine Mutter gekümmert, als sie mit mir schwanger war …

			Mein Herz wird schwer, als mich eine plötzliche Erkenntnis trifft.

			Paedyn ist vor achtzehn Jahren geboren worden, als Tochter von Königin Iris und dem Gedankenleser meines Vaters.

			Und doch bin ich ein Jahr älter als sie.

			Mein Mund wird trocken.

			Das hier ist der erste ruhige Moment, der mir an diesem Tag vergönnt ist. Bisher habe ich kaum die Zeit gefunden, die Puzzlestücke von Paedyns Geburt zu einem Bild zu verbinden. Und es fehlen mehrere Stücke – ich fehle.

			Gail unterhält sich gut gelaunt mit Kitt. Doch das Rauschen in meinen Ohren ist so laut, dass ich ihre Worte nicht verstehe.

			»Wann wolltest du uns die Wahrheit über den Tod von Königin Iris erzählen?«

			Die Köchin starrt mich mit offenem Mund an. »Kai …«

			»Ich meine« – mein plötzliches Lachen klingt ein wenig irre – »Kitt hat gerade eine verlorene Prinzessin geheiratet, und er wusste nicht einmal etwas davon, bis Vaters Gedankenleser uns über die Details aufgeklärt hat.«

			»Was? Ihr wisst …«, presst Gail hervor.

			Kitt steht im selben Moment auf wie ich. »Kai, was zur Hölle …«

			»Ich werde Antworten finden«, hauche ich. »Wir ertrinken in Geheimnissen, Kitt. Deine Frau ist nicht die Einzige, die angelogen worden ist.«

			Gail hat eine Hand übers Herz gepresst. Ihre bedauernde Miene ist das Letzte, was ich sehe, bevor ich zur Tür eile. Kitt folgt mir verwirrt. Ich höre seine Schritte hinter mir. »Bruder, sag mir, was vor sich geht. Bitte.«

			Ich drehe mich nur halb zu ihm um. »Das werde ich. Aber erst nachdem ich herausgefunden habe, dass ich recht habe.«

			Dann ziehe ich los, um meine Königin davonzustehlen.

		


		
			[image: ]

			65

			Kai

			Die Sonne ist schon lange untergegangen, als ich an die Tür von Kitts Arbeitszimmer klopfe.

			»Diese Nacht scheint nicht zu enden«, schnaubt Paedyn.

			Sie dreht unablässig den Ring an ihrem Daumen, während sie ins Leere starrt. Wahrscheinlich gibt sie sich ähnlichen Gedankengängen hin wie ich – nach allem, was wir entdeckt haben. Aber ich habe mich gezwungen, wie versprochen zu meinem Bruder zurückzukehren. So wie ich es über die Jahre immer getan habe.

			Ich schlucke schwer. »Ich nehme mir ein Beispiel an dir, kleine Seherin.«

			Paedyn öffnet den Mund, aber bevor sie etwas sagen kann …

			»Herein.«

			Kitts Stimme erklingt gedämpft hinter der schweren Holztür, die ich jetzt aufschiebe. Er sitzt an seinem Schreibtisch, der Raum erhellt von flackernden Lampen. Unzählige Pergamente bedecken die Fläche vor ihm. Ich bin jedes Mal wieder erstaunt, wenn ich sehe, dass all diese Seiten mit gehetzter Handschrift überzogen sind. Aber vor allem erregt das zeremonielle Schwert meine Aufmerksamkeit, das neben dem Kamin lehnt. Das Blut von Paedyns Vater ist verschwunden, ersetzt von silbernem Glanz.

			Der König winkt mich mit einer Bewegung seiner tintenfleckigen Hand heran. Seine Haut ist fahl, sodass ich die blauen Adern an seinen Schläfen deutlich sehen kann. Meine Augen werden schmal, als ich deutlich erkenne, wie Krankheit seine Gesichtszüge zeichnet. Blutunterlaufene Augen und eingefallene Wangen. Ich habe ihn noch nie so gesehen. Bisher ist mir noch nicht aufgefallen, dass er wirklich krank wirkt.

			Die Zofen.

			Sie haben seine Erkrankung so gut wie möglich verborgen.

			Ich betrete den dämmrigen Raum, und tröstlicherweise lächelt Kitt bei meinem Anblick. Aber der Schatten, der mir folgt, sorgt dafür, dass Kitt kurz zögert. »Paedyn. Ich hatte nicht damit gerechnet, dich heute Nacht zu sehen.«

			Ich atme einmal tief ein.

			Es ist ihre Hochzeitsnacht.

			Gäbe es diese neuen Enthüllungen nicht, wären sie jetzt zusammen. Der Gedanke erweckt etwas Finsteres in mir zum Leben, aber ich dränge es zurück, verbanne es in dieselben Tiefen wie die Eifersucht, die in mir schwärt.

			»Ich auch nicht«, antwortet Paedyn ehrlich. »Aber Kai …«

			»… wollte, dass deine Ehefrau anwesend ist, wenn wir endlich darüber reden, was heute geschehen ist.«

			Die Worte überraschen sogar mich, besonders weil sie eigentlich nicht so scharf klingen sollten. Ich spüre, wie gleichzeitig mit Kitts Blick auch der von Paedyn auf mir landet. Langsam sammelt Kitt Teile der beschriebenen Papiere vom Schreibtisch ein und schiebt einen Stapel davon in eine Schublade. »Ich würde lieber nicht darüber reden. Gerade du solltest das verstehen, Bruder.«

			Die Worte sind meisterhaft gewählt. Sie treffen mich hart genug, dass ich für einen Moment das anstehende Gespräch überdenke. Ich starre meinen Bruder an, erkenne erneut diese Kalkulation in seinen Augen, die er sich so selten anmerken lässt. Es gab eine Zeit, da hätte ich mich als den berechnenden Bruder gesehen und ihn als den fürsorglichen. Aber inzwischen fühlt es sich an, als wäre seit dieser Einschätzung ein ganzes Leben vergangen – und ich bin mir nicht mehr sicher, wer welchen Titel verdient.

			»Kitt«, sage ich langsam. »Du hast heute jemanden getötet.«

			Er lehnt sich in seinem Stuhl zurück. »Ich habe getan, was nötig war.«

			»Du hast zum ersten Mal getötet.«

			»Wirklich?« Paedyn tritt vor, dann schüttelt sie den Kopf. »Natürlich.«

			»Es geht mir gut, Kai«, murmelt der König. »Es war notwendig. Können wir jetzt bitte aufhören …«

			Ich stemme die Hände auf den Schreibtisch. »Der Bruder, den ich kenne, hätte gelitten, nachdem er einem Mann das Schwert in die Brust gerammt hat.«

			»Nun, ich bin erwachsen geworden«, feuert Kitt zurück, dann wird seine Stimme sanfter. »Ich bin jetzt König. Und alles, was ich tue, dient dem Königreich.«

			Ich mustere seine bleichen Gesichtszüge. »Sag mir, was hier vor sich geht, Kitt. Es gibt da etwas, das du mir vorenthältst.«

			Paedyn räuspert sich. »Ich sollte euch beide dieses Gespräch allein …«

			»Nein«, befehle ich, ohne den Blick vom König abzuwenden. »Du bist jetzt eine Azer und damit genau dort, wo du sein solltest.«

			Kitt reibt sich den Nacken, so wie er es schon seit unseren Kindertagen tut. Die Geste verrät seine Nervosität. »Bruder, du weißt, was geschehen ist. Paedyn hat die Wahrheit über Calums Rolle erfahren und wie er mich manipuliert hat, um seinem Willen zu folgen. Er stellte eine Bedrohung dar, der ich ein Ende bereitet habe.«

			Ich schüttele den Kopf, erfüllt von Enttäuschung. Ich denke an diesen panikerfüllten Moment zurück, in dem ich aufgetaucht bin – Calum tot auf den Stufen und Paedyn, die ihre Theorien darlegt. »Glaubst du wirklich, ich hätte es nicht gewusst, wäre er ein Dualer gewesen?«

			Kitt nickt eilig in Richtung Paedyn. »Du hast dich schon einmal in Bezug auf die Fähigkeit einer Person geirrt. Außerdem, woher willst du wissen, dass er dich nicht kontrolliert hat, um das wahre Ausmaß seiner Macht zu verbergen?«

			Das ist eine gut zurechtgelegte Antwort. Und hätte ich meinen Bruder nicht so gut gekannt, hätte ich ihm vielleicht sogar geglaubt. »Also hat Calums Tod nichts mit diesen Briefen in Iris’ Schmuckkästchen zu tun?«

			Kitt antwortet nicht.

			Paedyn schaltet sich ein. »Du hattest diese Briefe bereits gelesen, nicht wahr? Du hast Calums Handschrift erkannt und hast dir Sorgen gemacht, du könntest ein Bastard sein.« Sie schnappt nach Luft, als ihr offensichtlich ein Licht aufgeht. »Deswegen hast du gefragt, ob er irgendetwas über dich gesagt hat.«

			Mein Bruder verspannt sich. »Ich wollte diese Nachrichten verschwinden lassen, bevor ich dir das Schmuckkästchen gebracht habe, aber … ich bin abgelenkt worden.«

			Trauriges Verständnis verzieht meine Miene. »Wenn er ein loser Faden war, um den sich jemand kümmern musste … ich hätte das für dich getan. Dafür bin ich da – um dich vor Brutalität zu schützen.«

			»Und was, wenn ich nicht gerettet werden will?«, hält Kitt dagegen. Das Brennen in seinen Augen überrascht mich. »Was, wenn ich zur Abwechslung einmal dich retten wollte? Uns retten wollte?«

			Ich neige den Kopf. »Kitt, ich …«

			»Wärst du anwesend gewesen«, spricht Kitt langsam weiter, »und Calum wäre mit diesem Dolch in der Hand zwischen mich und deine geliebte Paedyn getreten, wen hättest du beschützt?«

			Bei diesen Worten verschiebt sich etwas zwischen uns. Die Anspannung wird mit Händen greifbar. Ich sehe kurz zu Paedyn. Sie beobachtet uns genau. Ich kämpfe gegen das Verständnis, das langsam in mir aufsteigt.

			»Du würdest dich für sie entscheiden«, flüstert Kitt. »Du hast es bereits getan, wieder und wieder.«

			»Das ist lächerlich, Kitt …«

			Der König steht so abrupt auf, dass fast sein Stuhl umfällt. »Es sollte immer nur uns geben. Dich und mich, für immer.« Sein Blick bekommt etwas Wildes. »Du erinnerst dich daran, oder? Bevor sie in unser Leben getreten ist und es in einen Trümmerhaufen verwandelt hat.«

			Paedyns Stimme klingt jämmerlich, als sie fragt: »Wovon redest du, Kitt?«

			Aber er spricht nicht mit ihr. Nein, seine Worte sind allein an mich gerichtet. »Sie hat uns zerstört, Kai! Seit dem Moment, in dem sie in unser Leben getreten ist, ist alles langsam aus den Fugen geraten. Zur Hölle« – er lacht heiser – »schon in der Sekunde ihrer Geburt ist es Paedyn gelungen, die Zerstörung unserer Familie einzuleiten.«

			Meine Brust wird eng. Ich erkenne dieses irre Leuchten in Kitts Augen. Vater – der König – hat genauso ausgesehen, wann immer er von den Gewöhnlichen gesprochen hat, die er dringender vernichten wollte als alles andere. Jetzt weiß ich, dass dieser Hass dem Tod seiner Frau entsprungen ist und der Geburt eines gewöhnlichen Mädchens.

			Aber Kitts Abneigung gegen Paedyn entspringt nicht derselben Quelle wie Vaters. Edric sehnte sich nach Macht – Kitt nach Kameradschaft. Bruderschaft. Er will mich allein für sich haben.

			»Siehst du es nicht, Bruder?« Seine Verbitterung hängt greifbar zwischen uns in der Luft. »Sie hat unseren Vater getötet – und meine Mutter. Sie ist der Keil, der uns spalten wird.«

			Ich erkenne die Eifersucht in seiner Miene, dieselbe Dunkelheit, die sein Gesicht zeichnet, wann immer Paedyn sich in der Nähe aufhält. Und jetzt wird mir klar, dass es nicht Neid auf ihren Ruf als Silberne Retterin ist, sondern Neid auf sie. Ich gehöre ihr … und Kitt verabscheut diesen Gedanken.

			Ich trete mit einem Kopfschütteln von seinem Schreibtisch zurück. »Sie hat deinen Vater getötet, nicht meinen.« Kitts Miene wirkt schon untröstlich, noch bevor ich den letzten Treffer lande. »Paedyn ist mehr deine Familie, als ich es bin.«
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			Paedyn

			Kai eskortiert mich durch die Flure, übergeht alle neugierigen Blicke.

			Seitdem er den Garten verlassen hatte, um mich an meiner Tür abzuholen, bewegen wir uns mit schnellen Schritten durch die von Imperialen gesäumten Flure. Seine Eile sorgt dafür, dass ich alle Fragen unterdrücke, die durch meinen erschöpften Geist wirbeln. Der Vollstrecker ist auf einer seiner Missionen, und ich bin einfach erleichtert, diesmal nicht am anderen Ende seiner Klinge zu stehen. Also erlaube ich ihm, mich an all diesen hohen Fenstern und der untergehenden Sonne dahinter vorbeizuführen.

			Wir biegen in einen Korridor ab, den ich nicht erkenne, bevor wir vor einer unauffälligen Tür anhalten.

			Skeptisch mustere ich meinen Führer. »Das ist es?«

			Er dreht den Knauf, tritt fast vorsichtig über die Türschwelle. »Seltsam, dass es nach all den Jahren, in denen ich mich gefragt habe, was wohl hinter dieser Tür liegt, nur ein ganz normaler Raum ist.«

			Ich zögere. Ich fühle mich, als wühlte ich die Vergangenheit auf, dränge in das Leben einer Fremden ein, die jetzt den leeren Titel »Mutter« trägt. Langsam lasse ich den Blick über Königin Iris’ Raum gleiten, mustere das vernachlässigte Himmelbett. Alle Möbelstücke sind von einer dichten Staubschicht bedeckt – der Schreibtisch, der Schminktisch und die Bücherregale alle mit einer grauweißen Schicht überzogen.

			»Vater hat niemandem erlaubt, den Raum zu betreten.« Kais Worte betonen nur die Aura der Isolation, die hier herrscht. »Hat immer behauptet, er wolle den Raum für sie bewahren.«

			Meine Augen gleiten erneut über die Regale, registrieren die umgefallenen Bücher und dazwischen eingeklemmten Papiere. Auf ihrem Nachttisch klafft eine rechteckige Lücke im Staub. »Von dort hat Kitt ihr Schmuckkästchen«, murmele ich.

			Kai nickt. »Während deiner ersten Herausforderung habe ich ihn hier entdeckt, wie er das Kästchen in den Händen hielt. Er muss sich ihre Sachen angesehen haben.«

			Langsam trete ich ans Ende dieses unberührten Bettes. »Wenn er dieses Kästchen durchgesehen hat, muss er die Nachrichten von Calum gefunden haben.« Ich drehe den Stahlring an meinem Daumen. »Vielleicht dachte er, ich würde davon ausgehen, es wären Briefe vom König. Aber ich habe Calums Handschrift erkannt.«

			»Vielleicht. Oder er hat gar nicht in den Schmuckkasten gesehen«, meint Kai abgelenkt.

			Mit einem Seufzen lasse ich das Thema fallen. Seine Gedanken sind meilenweit von meinen entfernt. »Also, was genau wollen wir hier?«

			»Du willst die Räume deiner Mutter nicht sehen?«

			Ich zucke mit den Achseln. »Vielleicht wäre es so, wenn ich sie wirklich als Mutter empfinden würde. Aber …« Ich streiche mit der Hand über die staubige Überdecke auf dem Bett. »… diese Frau fühlt sich an wie eine Fremde.«

			Kai nickt langsam, mitfühlend, bevor er äußert, welcher vernünftige Gedanke ihn hierhergeführt hat. »Du meintest, Calum hätte etwas darüber gesagt, dass die wahren Aufzeichnungen verborgen worden sind.«

			Ich sehe mich in dem verlassenen Raum um. »Und du vermutest, dass sie sich in dem Zimmer befinden könnten, das keiner betreten durfte.«

			»Dir entgeht nichts, kleine Seherin.« Er schnaubt fast amüsiert. »Aber falls ich recht habe, ist dir doch etwas entgangen.«

			Das beleidigt mich. Wirklich. »Spuck es einfach aus, Azer.«

			Kai macht sich am Schreibtisch zu schaffen, rüttelt an den klemmenden Schubladen. »Ich bin ein Jahr älter als du, Pae. Wenn mein Vater Myla geheiratet hat, nachdem du geboren worden bist …«

			»Wärst du zu diesem Zeitpunkt bereits ein Jahr alt gewesen«, hauche ich.

			Sein schiefes Grinsen macht mich wütend.

			»Sei kein solcher Mistkerl.« Ich werfe ihm einen bösen Blick zu, als ich mich ihm am Schreibtisch anschließe. »Ich hatte heute eine Menge zu verarbeiten.«

			»Und für mich gilt das nicht?«

			Fast hätte ich gelacht. »Ich habe geheiratet!«

			»Und ich trauere um dich, seit dem Tag, an dem wir dieses Mohnfeld verlassen haben!«

			Meine Lippen öffnen sich leicht, als ich ihn anstarre und jede Emotion wahrnehme, die über seine maskenfreie Miene huscht. »Unser langsamer Tod hat an dem Tag seinen Anfang genommen, als mein Bruder dir diesen Ring auf den Finger geschoben hat«, murmelt Kai. »Und ich denke seit Wochen an nichts anderes als an dich.« Er streckt die Hand nach mir aus, bevor er es sich anders überlegt. »Wir werden immer unvermeidlich sein, Pae. Aber in diesem Leben sind wir zum Scheitern verdammt. Der heutige Tag war der Beweis dafür. Es ist …« Er schluckt schwer. »Es ist besser, wenn wir unserer Wege gehen.«

			Für einen Moment herrscht Schweigen zwischen uns, bevor er sich wieder dem Schreibtisch zuwendet, als hätte er gerade nicht mein Herz in seiner schwieligen Handfläche zerquetscht. Der Schmerz in meiner Brust wird nur verstärkt durch die Wahrheit seiner Worte. Wir sind Ruin.

			Kai räuspert sich. Ich blinzele gegen das Brennen in meinen Augen an.

			In dem Versuch, die Anspannung zu zerstreuen, frage ich: »Du glaubst, die Aufzeichnungen sind im Schreibtisch?«

			Ich spähe über seine Schulter auf die Fingerabdrücke, die er auf dem staubigen Holz hinterlassen hat. Kai rüttelt erneut vergeblich am Griff der Schublade. »Sie ist verriegelt«, murmelt er. Das hält ihn nicht davon ab, sie mit Gewalt aufzureißen, bevor er murmelt: »Bulle.« Er nickt Richtung Tür. »Ein Stück den Flur entlang.«

			Innerhalb weniger Sekunden hat er drei verwitterte Schriftrollen aus den Tiefen dieser verriegelten Schublade gezogen und auf dem Tisch ausgebreitet.

			Eine erzählt von einer Geburt, eine von einem Tod, die letzte von einer Ehe. Jede ist mit einem Befehl zur Geheimhaltung gezeichnet.

			Wir beugen uns vor, lassen die Augen über die wirbelnde Handschrift gleiten. Mein Blick huscht zwischen den drei Dokumenten hin und her. Meine Gedanken rasen, als ich frustriert versuche, Calums Geständnisse mit den Worten auf den Seiten in Einklang zu bringen.

			Vor achtzehn Jahren wurde dem König eine Tochter geboren.

			Vor achtzehn Jahren ist Königin Iris im Kindbett gestorben.

			Ich war die Tochter – eine Gewöhnliche, die der König hat entsorgen lassen. Beschämt und wütend hat er die Wahrheit über den Tod seiner Ehefrau verborgen, hat dem Königreich gegenüber behauptet, sie wäre bei der Geburt seines Erben gestorben. Die Königinnen haben aus Sicherheitsgründen sehr isoliert gelebt, also war das eine glaubwürdige Lüge …

			Ich klopfe mit dem Finger auf die Heiratsurkunde. »Hier steht nichts von einem Kind. Nur dass Edric Azer und Myla Rowe verheiratet wurden.«

			Kai fährt sich mit der Hand durchs zerzauste Haar. »Es gibt kein Protokoll meiner Geburt.«

			»Wir müssen etwas übersehen«, meine ich geistesabwesend. »Vielleicht gibt es noch eine Schriftrolle …«

			»Vielleicht«, fällt Kai mir ins Wort. Ich blinzele, als er sich plötzlich vom Schreibtisch abstößt, »vielleicht sollten wir uns direkt an die Quelle wenden.«




			Die Königswitwe starrt mit leerem Blick auf die Schriftrollen.

			»Ich will Antworten, Mutter«, drängt Kai.

			Mylas langes schwarzes Haar ist von Silber durchzogen. Ihre einst so schönen grauen Augen wirken eingesunken und rot. Das Bett, auf dem sie liegt, ist hart; der Raum um uns herum stickig. Sie wirkt zerbrechlich im kränklichen Licht des Westflügels, als sauge ihr dieser baufällige Turm selbst die letzte Lebenskraft aus.

			Ich zappele auf meinem Stuhl. Die Königin kennt mich kaum, aber jetzt sitze ich hier neben ihrem Totenbett und störe das bisschen Frieden, das ihr vergönnt ist.

			»Ich kenne die Wahrheit über Iris’ Tod«, sagt Kai langsam und deutet auf eine der Rollen. »Weiß, dass der König dich geheiratet hat, um die Wahrheit zu verbergen. Aber ich verstehe nicht, wie ich ins Bild passe.« Sein Blick ist stechend. »Wenn Iris tatsächlich erst zwei Jahre nach Kitts Geburt gestorben ist, wie kann es dann sein, dass ich nur ein Jahr jünger bin als er?«

			Die Königin richtet den Blick auf ihren Sohn, und ihre Augen wirken fast so gequält wie die Worte, die sie schließlich keuchend hervorstößt. »Der König hat mir die gesamte Geschichte erst erzählt, als er beschlossen hatte, dass er mich liebt. Zu Beginn war es meine Pflicht, Edric zu heiraten – oder zumindest hat mein Vater mir das erklärt. Als Berater des Königs hat er mich einfach in seine Hände übergeben; als Lösung eines Problems, das ich nicht kannte.«

			Sie drückt eine Hand an die Wange ihres Sohnes. »Trotz der Überzeugung meines Vaters ging ich nicht davon aus, dass der König mich einfach so heiraten würde. Weil ich … ich bereits den Sohn eines anderen Mannes ausgetragen hatte.« Die nächsten Worte sind kaum mehr als ein Hauchen. »Aber ich habe mich geirrt. Du warst es, den er wollte.«

			Ich sehe, wie die Worte Kai hart genug treffen, um fast seine eisige Fassade zum Einsturz zu bringen.

			»Er hat den Dämpfer deine Macht testen lassen«, flüstert sie. Die Königin umklammert Kais Hand, dann erschüttert ein Husten ihren Körper, bevor sie weiterspricht. »Der König wollte einen starken Ersatzerben, und mein kleiner Junge war außergewöhnlich. Edric wollte ihn für sich beanspruchen.«

			Nichts. Kai spricht kein Wort.

			Ich senke den Blick auf meinen Schoß. Der König war überzeugt, ein gewöhnliches Kind gezeugt zu haben … kein Wunder, dass der König die stärkste Elite für sich selbst beanspruchen wollte. Ich war eine Schande. Ein Fehler. Und Kai – dessen Macht zu den stärksten der Eliten gehört – sollte mich ersetzen.

			»Edric hat dem Königreich verkündet, dass er seine Königin drei Monate lang betrauert und mich einen Monat darauf geheiratet hat«, presst die Königin hervor. »Er war sehr überzeugend, dein Vater – hat den Leuten erklärt, er hätte es nicht über sich gebracht, Iris’ Tod zu verkünden, bevor er sich nicht sicher sein konnte, dass seine neue Königin und sein Sohn sicher waren.«

			»Also wollte er eine Lösung für sein Problem«, meint Kai fast gefährlich ruhig. »Der König war beschämt von der Geburt einer Gewöhnlichen, die nicht einmal seine Tochter war, also hat er die stärkste Elite, die er finden konnte, für sich beansprucht.«

			»Vergib mir, Kai«, fleht seine Mutter. »Alle im Palast wurden zur Geheimhaltung verpflichtet, und ich wurde angewiesen, niemals irgendwem die Wahrheit anzuvertrauen. Also bist du in demselben Glauben aufgewachsen wie der Rest des Königreichs.«

			Kai schnaubt abfällig. »Aber ich war nie sein Sohn. Meine Macht hatte nichts mit Edric zu tun.« Er sieht die Frau an, die ihm so ähnlich sieht. »Wem also habe ich sie zu verdanken?«

			Sie schluckt. »Einem Mann, den ich sehr geliebt habe. Vor vielen Jahren.«

			Kai wendet den Blick ab, lässt ihre Worte in der Luft hängen. Ich kann den Schmerz sehen, den er so dringend hinter dieser Maske aus Wut verbergen will. »Der König hat die Geschichte umgeschrieben«, faucht er, »und mich zu seiner Marionette gemacht.«

			Myla stößt ein rasselndes Keuchen aus, das vielleicht der Auftakt zu einer Entschuldigung ist. Aber als sie wieder zu Atem kommt, das Gesicht fleckig und gerötet, krächzt sie: »Er war immer zu hart zu dir. Und das … tut mir so leid.«

			»Ich war dem Namen nach sein Sohn, aber er hat mich trotzdem dafür gehasst, dass nicht sein Blut durch meine Adern fließt«, murmelt Kai. »Deswegen hat er mich nie geliebt, oder? Deswegen hat er mich unter Druck gesetzt, bis ich zerbrochen bin? Weil meine Macht nicht von ihm stammte.«

			Wut brodelt in mir, im Namen dieses Jungen, dem allein der Zufall ein schreckliches Schicksal aufgezwungen hat. Alles, was er durchlitten hat – jede Maske, die er aufsetzen musste, und jede Waffe, die ihm in die Hand gedrückt wurde –, war nie für ihn gedacht. Kai Azer ist gar kein Azer. Er war einfach die mächtige Lösung für ein Problem.

			»Es tut mir leid, dass du in dieses Chaos verwickelt wurdest«, setzt die Königin an. »Zuerst solltest du einfach nur verbergen, dass eine Gewöhnliche die erste Königin getötet hat.«

			Ihr grauer Blick huscht zu mir.

			Kai schnaubt, bevor er hervorstößt: »Du wusstest die ganze Zeit über Bescheid?«

			»Ich hatte so einen Verdacht.« Die Königin hustet erneut. »Edric war nicht er selbst, nachdem er sie zum ersten Mal gesehen hatte.«

			Hitze schießt in meine Wangen. »Ich war nicht die Gewöhnliche des Königs.« Auf ihren skeptischen Blick hin spreche ich die Wahrheit aus. »Ich war die Tochter seines Gedankenlesers.«

			Schweres Schweigen breitet sich im Raum aus, bis Kai den Anstand besitzt, es zu füllen. »Der König hat seine Fatalen immer versteckt. Wir haben sie nie gesehen. Der Dämpfer war der Einzige, den ich je getroffen habe, als ich versucht habe, Informationen über den Widerstand zu gewinnen – den Widerstand, von dem ich jetzt weiß, dass er nur ein Schwindel war.« Er lacht humorlos. »Auch wenn es jetzt klingt, als hätte Damion mich schon viel früher kennengelernt … nämlich, als er den König über meine Macht informiert hat.«

			Die Königin sieht mich mit großen Augen an. »Wenn das stimmt, dann ist der König im fälschlichen Glauben gestorben, du …«

			»Ich wäre sein größtes Versagen gewesen?«

			Seine Gewöhnliche. Seine Schwäche. Sein Tod.

			Obwohl ich machtlos bin, habe ich ihn getötet.

			Ein leises Lächeln hebt meine Mundwinkel.

			Ich hoffe, er hat das Gesicht seiner Tochter gesehen – einer Gewöhnlichen, die er verabscheut hat –, als ich ihm dieses Schwert in die Brust gestoßen habe.

			»Ich werde damit leben können.«
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			Edric

			Eine Näherin wird bald ihren Weg in die letzte Herausforderung finden.

			Das läutet den Anfang vom Ende ein – oder zumindest glaubt der König das. Adena ist kaum mehr als eine Schachfigur in seinem Spiel, entführt aus dem Palast und in die Grube geworfen, allein um sein zerbrechliches Ego zu befrieden. Edric hasst die Tochter, die er für die seine hält. Und als Bestrafung für den Mord an der Frau, die er geliebt hat, wird der König Paedyn ihren einzigen Trost in der Welt rauben.

			Hoch oben in seiner Loge aus Glas genießt Edric es, zu beobachten, wie Schwäche von Paedyn Gray ausstrahlt. Sie schreit und weint und fleht um den Beistand eines Gottes, der sich absolut nicht für sie interessiert. Seltsamerweise ist es ein Geschenk, dass die Herausforderungen die Gewöhnliche nicht getötet haben – denn der König will sich dieses Privileg für sich selbst aufsparen.

			Letztendlich war es diese Rose auf Iris’ Schmuckkästchen, die seinen Niedergang vorhersagt. In dem Moment, in dem er glaubte, er hätte eine Gewöhnliche gezeugt, begann Hass im Herzen von Edric zu schwären. Und doch teilen sie keine Stärke, keine Moral, keinen Tropfen Blut. Paedyn Gray ist das Produkt der Königin und ihrer Liebe zu einem Fatalen. Doch deswegen ist sie nicht weniger Prinzessin. Aber es schenkt ihr als Gewöhnliche auch nicht mehr Kraft.

			König Edrics letzte Augenblicke im Leben sind damit gefüllt, Blut zu vergießen und Hass über einem Mädchen auszuschütten, das er achtzehn Jahre lang verabscheut hat. Trotzdem erwähnt er ihre Abstammung nicht – weil sie es nicht wert ist, die Wahrheit zu erkennen. Der König will, dass sie stirbt, ohne jemals von dem königlichen Blut in ihren Adern zu erfahren. Er wird Paedyn Gray nicht die Befriedigung gönnen, zu verstehen, wie sehr sie ihn heimgesucht hat.

			Also öffnet er eine Wunde in Form eines G auf ihrer Brust, so ähnlich den kleinen Kreisen, die seine Frau oft auf seine Brust gezeichnet hat. Doch es ist keine Geste der Liebe, wie es bei Iris der Fall war, sondern ein Symbol für alles, was verloren gegangen ist – wegen dieser Gewöhnlichen, die sich unter seinem Stiefel windet. Der König sorgt dafür, dass Paedyn Gray dieses Mal bis zu ihrem letzten Atemzug tragen wird, weil es ihm schwerfällt, die Last der Erinnerung an Iris’ Berührung allein zu tragen. Und so schreibt Edric die Wahrheit der Geburt der Gewöhnlichen auf ihre Haut; die Erinnerung an die große Liebe, die gestorben ist, und den Funken Hass, der in diesem Moment zum Leben erwacht ist. Auf diesem schlammigen Boden schreibt er seine Liebe für Iris Moyra in verstümmelte Haut, um sie mit diesem letzten Akt der Gerechtigkeit zur ewigen Ruhe zu betten.

			Doch letztendlich ist er es, der unter dem Gewicht von Geheimnissen und Verrat sein Ende findet. Denn er erfährt nie die Wahrheit über diejenigen, die er geliebt hat – und dass sie sich geliebt haben.
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			67

			Paedyn

			»Wovon redest du?«

			Kitt zischt diese Worte mit einer solchen Schärfe, dass ich zusammenzucke. Seine rotgeränderten Augen wirken leer. Mein Herz rast, als ich neben Kai in diesem Arbeitszimmer stehe, dessen Wände langsam näher zu kommen scheinen. Und ich gerate in Versuchung, mich selbst davon zu überzeugen, dass ich mir die Abscheu in der Stimme meines Ehemannes nur eingebildet habe.

			Aber es hilft nichts. Sein irrer Blick bestätigt die Worte, die er so mühelos geäußert hat. Es ist, als hätten sie seit Wochen auf seiner Zunge gebrannt, bevor er sie jetzt endlich freigeben durfte.

			Das ist nicht der Kitt, den ich kannte; nicht der junge Mann, mit dem ich mich wieder angefreundet habe. Das ist die Verkörperung von beginnendem Wahnsinn.

			»Edric war nicht mein Vater«, antwortet Kai und hält hoch aufgerichtet den Blick seines Bruders. »Myla hatte bereits ein Kind, als die beiden heimlich geheiratet haben – einen Sohn mit Macht, den dein Vater nur als Ersatzerben und Waffe haben wollte. Also ist in Wahrheit« – der Vollstrecker tritt einen Schritt vor, stoisch und ruhig – »Paedyn dein Blut, nicht ich.«

			Jedes Mal, wenn ich Kai Azer einen arroganten Mistkerl genannt habe, war er genau das. Ich habe unzählige Male die Wahrheit geäußert.

			Ich beobachte, wie die Worte Kitt treffen … und doch zuckt er kaum zusammen. »Das mag sein, aber du bist mein Bruder. Du bist mehr meine Familie als jeder andere. Du bist …« Er sieht Kai verzweifelt in die Augen. »… mehr Liebe, als ich je hatte. Vater war eine Besessenheit, Mutter ein Geist. Aber du … du hast mir gezeigt, was Liebe ist.«

			In diesem Moment wird mir bewusst, wie naiv ich war. Ich habe Wochen in dem Versuch verbracht, eine Freundschaft in Ordnung zu bringen, von der ich dachte, sie wäre durch die Ermordung eines Königs zerstört worden. Aber jetzt wird mir klar, dass Edric Azer nur ein Stein in der Mauer von Kitts Hass auf mich war. Es ist Kai, den er an seiner Seite will – seinen Bruder und Freund. Und ich allein stehe zwischen ihnen.

			»Wieso hast du mich geheiratet?«, frage ich drängend. »Wenn ich der Keil bin, der euch spaltet, wieso hast du mich nicht umgebracht?«

			Endlich lässt Kitt sich dazu herab, mich anzusehen. »Du bist ein notwendiger Teil meiner Pläne für Ilya.« Ich starre ihn entgeistert an, aber er hat sich bereits wieder Kai zugewandt, mit fast flehender Miene. »Zusammen werden wir die größte aller Nationen aufbauen – die weit über die Senge und die Seichte hinausreicht. Wir werden ein Vermächtnis schaffen, von dem Vater nicht einmal zu träumen gewagt hat.«

			Kai starrt den jungen Mann an, den er sein gesamtes Leben lang »Bruder« genannt hat. »Ich dachte, du wolltest genauso sein wie Vater – dein Vater. Was ist damit geschehen, in seine Fußstapfen zu treten? Alles zu tun, um ihn stolz zu machen?«

			»Noch einmal«, sagt Kitt, gefolgt von einem Husten. »Ich bin erwachsen geworden. Vater hat mir von seinen Plänen für den Widerstand erzählt; hat mir berichtet, wie er sein gesamtes Leben darauf verschwendet hat, die Gewöhnlichen loszuwerden.« Er schüttelt den Kopf. »Ich habe Jahre in dem Glauben verbracht, er wäre ein Gott unter den Männern; dass seine Pläne für Ilya weit über alles hinausreichen, was ich jemals erreichen könnte. Aber dann war alles so … mittelmäßig. Besessen.«

			Kitt sticht mit einem Finger in die Luft. »Und doch hat er die Frechheit besessen, mir mein gesamtes Leben über das Gefühl zu vermitteln, ich wäre minderwertig. Ich wollte nur seinen Stolz, seine Anerkennung, seine Liebe. Also werde ich« – wieder tritt dieser wilde Ausdruck in seine Augen – »so viel größer werden als er. Sein Name wird in der Geschichte übersehen werden, weil meiner größer ist. Unserer.«

			Kai mustert seinen Bruder voller Besorgnis. »Und wie genau willst du das erreichen?«

			Kitt umrundet langsam seinen Schreibtisch. Die unheimliche Ruhe, die plötzlich seine Miene zeichnet, lässt mich leicht zusammenzucken. »Wir haben bereits angefangen, Bruder.«

			Der Ausdruck in seinen Augen macht mir mehr Sorgen als seine Worte. Ich schlucke schwer, dann frage ich leise: »Was hast du getan, Kitt?«

			»Nein.« Er schnalzt mit der Zunge. »Was hast du getan, Paedyn? Du bist Königin geworden und hast dafür gesorgt, dass die umliegenden Königreiche ihre Grenzen öffnen. Du, eine Gewöhnliche, mit der sie sich identifizieren können, hast dafür gesorgt, dass sie in ihrer Wachsamkeit nachgelassen haben.«

			»Und warum«, haucht Kai, »sollte das ein Problem darstellen, Bruder?«

			»Du weißt, dass ich es gewöhnt bin, übersehen zu werden«, murmelt der König fast geistesabwesend, bevor er beginnt, im Raum auf und ab zu tigern. »Schließlich bin ich der nette, mitfühlende Kitt. Aber ich dachte wirklich, dass du« – sein stechender Blick huscht zu mir – »mir mehr zugetraut hättest. Du dachtest, Ilya zu retten, wäre das Beste, was mir einfällt?« Er grinst bösartig. »Nein. Ich werde alle Königreiche befreien.«

			»Kitt …«, sage ich langsam.

			»Siehst du, mir ist vollkommen egal, ob die Gewöhnlichen leben oder sterben – die Besessenheit von ihrer Existenz hat Vater zerstört«, erklärt Kitt fast begierig. Und zum ersten Mal bemerke ich die dunklen Adern, die unter seinen Schläfen pulsieren. »Aber Eliten sollten nicht auf diese Stadt beschränkt sein; sie sollten alle Königreiche bevölkern. Und wenn ich über jedes Reich auf unseren Karten herrsche« – Kitt lächelt auf eine Art, die mir kalte Schauder über den Rücken jagt – »werde ich Vaters Wohlwollen errungen haben.«

			Zögernd tritt Kai einen Schritt auf seinen Bruder zu. »Was willst du damit sagen, Kitt? War die Vereinigung von Ilya nur ein … Trick?«

			»Absolut nicht«, antwortet Kitt fast beleidigt. Wieder hustet er in sein Taschentuch, auf dem bedrohlich dunkle Flecken zurückbleiben. »Es war nötig, damit die Königreiche ihre Grenzen öffnen und den Handel mit uns aufnehmen.«

			Mein Herz rast. Jeder schnelle Schlag führt mich näher an die Entdeckung einer weiteren Wahrheit, die das zerfransende Gewebe meines Lebens noch weiter zerstören wird. »Du nimmt den Handel nicht auf, um Waren zu tauschen, oder?«, frage ich gedämpft.

			Und fürchte die Antwort.

			»Natürlich tue ich das«, antwortet Kitt ruhig. »Damit ich Waren verkaufen kann, die mit der Seuche belastet sind.«

			Ich bekomme keine Luft mehr.

			Ich ringe immer noch um Atem, als Kai den Kopf schüttelt. »Du denkst nicht klar, Kitt. Was willst du …?«

			»Ich habe darauf gewartet, es dir erzählen zu können, Bruder«, gibt der König zu. »Ich wollte warten, bis die Ablenkungen ein Ende genommen haben, aber der jetzige Zeitpunkt wird genügen müssen. Ilya braucht Nahrung und Land, ja … aber wichtiger ist etwas anderes.« Bevor Kai ihn unterbrechen kann, spricht er eilig weiter. »Was ich in Vaters Brief erfahren habe, war so viel mehr als sein jämmerlicher Plan für ein Elite-Königreich. Ich habe die Wahrheit entdeckt.«

			Ich stehe wie gelähmt da.

			»Die Seuche ist nicht einfach über Ilya gekommen.« Kitt grinst. »Sie wurde für Ilya geschaffen.«

			Das plötzliche Rauschen in meinen Ohren droht die eilige Erklärung des Königs zu übertönen. »Vor einem Jahrhundert, als Ilya schwach war und kurz davorstand, erobert zu werden, dachten die Gelehrten, sie hätten eine Substanz gefunden, mit der es möglich ist, die Truppen gegen Angriffe zu stärken. Favian Azer – lustig, dass ich mich ausgerechnet an seinen Namen während meiner Lektionen nie erinnern konnte – war am Ende seiner Herrschaft, als die Seuche ausbrach. Vielleicht ist das Virus aus Versehen entkommen, aber wahrscheinlicher ist, dass Favian es absichtlich im Königreich verbreitet hat.« Kitt hustet erneut rasselnd. »Du kennst uns Azers und unseren Machthunger. Auf jeden Fall hat sich das, was als Stärkung unserer Armeen gedacht war, zu einer Seuche im ganzen Königreich entwickelt.« Der Blick des Königs huscht zu mir. »Aber es ist der Krankheit nicht gelungen, uns alle zu stärken.«

			»Das kann nicht stimmen«, stoße ich hervor. Meine Haut kribbelt unter seinem starren Blick. »Wie konnten wir nicht wissen, dass die Seuche von Menschen geschaffen wurde?«

			»Du bist eine Seherin, Paedyn«, meint Kitt nachdenklich. »Schau dich um und beobachte. Was glaubst du, warum wir eine Fiebersaison haben? Wieso selbst die stärksten Eliten unter uns Erschöpfung verspüren, wenn sie zu viel Macht einsetzen? Wieso liegt im Westturm eine sterbende Königin, unfähig, vor der Trauer gerettet zu werden, dir ihr langsam das Leben raubt? Wieso waren die Heiler unfähig, meine Mutter bei deiner Geburt zu retten?« Seine Worte schmerzen, aber er hört nicht auf. »Die Hinweise lagen immer direkt vor unserer Nase. Weil die Seuche noch nicht perfekt war. Noch nicht bereit war. Sie sollte nie Gewöhnliche hinter sich zurücklassen. Und mein Vater hat sein Leben mit dem Versuch verbracht, diesen Fehler zu berichtigen.«

			»Sie hätten an der Seuche sterben müssen, aber stattdessen suchen sie uns heim. Ich habe das lange Zeit über geplant, habe auf den Moment gewartet, in dem ich mich von diesem Widerstand befreien kann.«

			Mir schwirrt der Kopf, weil Edric Azers Stimme darin widerhallt. Sein gefauchtes Geständnis neben der Schüssel schwappt über mich hinweg … und jetzt verstehe ich es.

			»Mach dir keine Sorgen, Paedyn, ich habe deinen Vater nicht einfach nur aufgrund von Gerüchten getötet …«

			Die schreckliche Erkenntnis entreißt mir ein Keuchen.

			»Ich habe ihn getötet, um sicherzugehen, dass meine Elite-Gesellschaft Bestand hat.«

			Das war der Grund für die Ermordung meines Vaters – die Wahrheit über die Seuche.

			Calum hatte recht. Es war nicht Adam Grays Engagement für den Widerstand, das ihn sein Leben gekostet hat: Es war das Geheimnis, das er durch kluge Beobachtung aufgedeckt hatte.

			Bilder blitzen vor meinem geistigen Auge auf; Beweise, die sich direkt vor meiner Nase versteckt haben. Mein Vater, frustriert von seiner eigenen Macht und seiner Unfähigkeit, ein krankes Kind zu retten. Hingeworfene Notizen in seinem Tagebuch, die sich mit einem Fieberpatienten beschäftigt haben, den er nicht heilen konnte. Eliten, deren Macht mit der Zeit langsam nachlässt. Der Tod, vor dem er Alice nicht bewahren konnte.

			Ich bin ein verdammter Heiler und konnte sie trotzdem nicht retten …

			Mir wird schwindelig, weil ich einfach keine erschreckenden Enthüllungen mehr verarbeiten kann. Ich habe meinem Vater jedes Jahr dabei zugesehen, wie er zur Fiebersaison in den Palast gegangen ist; habe zugesehen, wie er trotz seiner Fähigkeit darum kämpfen musste, ein krankes Kind zu retten – und habe mich doch nie gefragt, wieso diejenigen, die sich selbst Eliten nennen, von einer solchen Schwäche heimgesucht werden. Vielleicht hat ein Teil von mir die Tatsache begrüßt, dass die Allmächtigen doch keine Götter sind, dass auch sie Opfer von Krankheit werden und der Einsatz von zu viel Macht Erschöpfung hervorruft. Vielleicht hätte ich genauer hinhören müssen, wenn Vater Tiraden darüber in seinen Bart gemurmelt hat, dass die Krankheit der Gewöhnlichen Unsinn ist. Vielleicht wusste er, dass der König nur versuchte, die Fehler einer nicht perfekt gestalteten Seuche zu korrigieren.

			Adam Gray musste sterben, weil der König es nicht riskieren durfte, dass das Volk die Wahrheit über seine Schwäche erfährt.

			»Als die Seuche begann, hat Favian alle Gelehrten zur Geheimhaltung verpflichtet«, erklärt Kitt gerade seinem Vollstrecker, als ich mit einem Blinzeln in die Realität zurückkehre. »Niemand sollte sterben. Aber die Seuche sollte sich auch eigentlich nie im ganzen Königreich ausbreiten. Um also nicht für die unzähligen Todesfälle verantwortlich gemacht zu werden, hat Favian stattdessen erklärt, dass diejenigen, die stark genug waren, um zu überleben, von Gott auserwählt worden waren, Eliten zu werden. Und die Wahrheit über diese Seuche durfte nur von König zu König weitergegeben werden.«

			Ich presse eine Hand an meine schmerzende Brust. »All diese Treffen mit den Gelehrten«, murmele ich gepresst. »Du wolltest, dass sie eine weitere Dosis der Seuche anfertigen.«

			»Und sie haben sich geweigert«, gibt Kitt zu. »Der König vor mir wollte unsere Macht horten, so wie die Gelehrten auch. Aber seht ihr nicht, wie viele Banale sich in unserem Königreich drängen?« Seine Stimme bekommt einen wahnsinnigen Unterton. »Unsere Fähigkeiten lassen nach, Kai. Die Seuche in unserem Blut ist über die Jahre so verdünnt worden, dass offensive und defensive Eliten selten werden. Bald schon werden wir kaum mehr sein als Gewöhnliche. Aber inzwischen haben die Gelehrten ihre neue Seuche perfektioniert.«

			Ich muss ein Schnauben unterdrücken, als der König hinzufügt: »Vater war zu einfältig, um zu erkennen, dass jedes Königreich den Eliten gehören könnte.« Seine Mundwinkel zucken. »Aber ich werde uns davor bewahren, auszusterben. Und wenn alle Städte mit mächtigen Eliten gefüllt sind, werde ich ein viel größerer König sein als Vater.«

			»Hast du den Verstand verloren?«, zische ich.

			»Denk noch einmal darüber nach, was du gerade gesagt hast«, sagt Kai langsam. »Du magst damit unsere Macht retten, aber Zehntausende würden sterben, Kitt. Die Hälfte der Bevölkerung jedes Königreichs wäre tot. Ganz zu schweigen davon, wie viele Leute du knechten müsstest, bevor sie sich vor dir verbeugen.«

			»Du hast es selbst gesagt, Bruder. Dafür habe ich dich. Es ist deine Aufgabe, mich vor Brutalität zu bewahren.« Kitt tritt einen Schritt näher an Kai heran. »Wir geben ein tolles Team ab.«

			Ein Schatten huscht über das Gesicht des Vollstreckers. »Also willst du mich, genau wie Vater, als Waffe nutzen.«

			»Ich benutze dich nicht, Kai«, antwortet Kitt ernst. »Wir arbeiten zusammen. Setzen unsere jeweiligen Stärken ein.«

			»Und meine Stärke ist der Tod«, faucht der Vollstrecker zurück.

			»Es ist eine Gabe, Bruder.« Kitt breitet die Arme aus, als rechne er mit einer Umarmung. »Zusammen werden wir die größte Nation beherrschen, welche die Welt je gesehen hat. Die Königreiche werden mir gegenüber loyal sein – uns gegenüber –, weil wir sie gestärkt haben.« Er lächelt, und der Ausdruck ist erschreckend ehrlich. »Vater hat mich mein gesamtes Leben dafür ausgebildet, über Eliten zu herrschen. Ich werde alle auf Linie bringen, und deine Truppen werden dabei helfen. Die umgebenden Städte werden mir folgen wollen.«

			Drückendes Schweigen breitet sich aus. Ich trete vor, stelle mich dem Mann, den ich geheiratet habe. »Das ist Wahnsinn. Der Kitt, den ich einst kannte, hätte gewusst, dass das …«

			Sein beißendes Lachen lässt mich das Gesicht verziehen. »Der Kitt, den du kanntest?« Ein Hustenanfall raubt ihm den Atem, aber trotzdem lacht er weiter. »Der Kitt, den du kanntest, war naiv genug, seinem Vater zu erklären, dass du es nicht wagen würdest, mich zu verraten.«

			Mir stockt der Atem. »Du wusstest von Edrics Plan für den Widerstand?«

			»Calum hat dich ausgesandt, die Tunnel unter dem Palast zu finden, und Vater hat mich benutzt, um sicherzugehen, dass du es schaffst.« Er schüttelt den Kopf. »Ich war dumm genug, zu glauben, dass du mich nie so instrumentalisieren würdest.«

			»Calum hat dich nicht beherrscht«, verkündet Kai. »Ihr habt zusammengearbeitet.«

			»Nein, er hat mich nicht beherrscht.« Ein weiteres, gepresstes Lachen. »Aber ich war glücklich über diese Theorie. Ich wusste bereits von Calum und seiner Aufgabe im Auftrag des Königs, als Vater gestorben ist. Also war ich nicht überrascht, als der Gedankenleser mich aufgesucht hat, in der Hoffnung, Vaters Plan weiterzuführen, die in Ilya verbliebenen Gewöhnlichen auszurotten.« Kitt tritt noch einen Schritt näher an seinen Bruder, und Kai weicht leicht in meine Richtung zurück. »Zuerst habe ich tief um meinen Vater getrauert, wie du weißt. Als Calum mir also geraten hat, Paedyn zu heiraten, um die verbliebenen Gewöhnlichen ins Licht zu locken, habe ich zugestimmt. Aber das war, bevor ich seinen Brief gefunden habe. Das hat mich daran erinnert, wie minderwertig seine Ziele waren, wie wenig ich ihm bedeutet habe. Und mit der Information, dass diese menschengeschaffene Seuche repliziert werden konnte, ist mir plötzlich bewusst geworden, wie ich Vaters Vermächtnis mit meinem eigenen verbinden konnte.«

			Ich beginne zu zittern. »Und Calum hat zugestimmt?«

			»Er hat sofort erkannt, wie viel besser mein Plan ist.« Kitt wedelt mit einer tintenbefleckten Hand. »Aber er wurde zu einer Gefahr, sobald ich diese Nachrichten im Schmuckkästchen entdeckt habe. Falls ich ein Bastard war, durfte ich nicht zulassen, dass er das Königreich darüber informiert.« Sein Blick gleitet langsam zu mir. »Aber er war nicht die einzige Gefahr.«

			Hitze schießt in meine Wangen, als ich auf diese Art an das königliche Blut in meinen Adern erinnert werde. »Ich stelle keine Bedrohung für deinen Thronanspruch dar, Kitt.«

			»Ich habe gesehen, wie ganz Beute vor dir auf die Knie gesunken ist«, zischt Kitt. »Sollten die Slumbewohner von deiner Abstammung erfahren, könnten sie sich gegen mich erheben, um dich auf den Thron zu setzen.«

			»Das ist absurd, Kitt.« Ich kann Kais Sorge deutlich erkennen. »Du denkst nicht klar.«

			Das Lachen des Königs klingt hysterisch. »Wieso? Weil ich nicht klinge wie dein mitfühlender Kitt? Weil ich clever genug war, einen Plan zu entwerfen, den ihr beide unwissentlich unterstützt habt?« Wieder tritt er einen Schritt vor. Er wirkt wie die bloße Hülle des Jungen, den ich einst kannte, sein Geist verwirrt und sein Körper hinfällig. »Du denkst, ich würde nicht klar denken, weil niemand daran gewöhnt ist, dass ich überhaupt denke.«

			»Was ist mit den Herausforderungen?«, stoße ich hervor. »Und Kais Training der Truppen?«

			Kitt seufzt genervt. »Für Kai eine Ablenkung und Absicherung gegen die eventuelle Sturheit der anderen Königreiche. Für dich ein Todesurteil.«

			Ich werde bleich.

			»Aber du wolltest einfach nicht sterben«, meint er leise. »Die Banditen, die Schiffsmannschaft, der Borger in der Grube – keinem ist es gelungen, dich aus unserem Leben zu tilgen. Und das war in Ordnung, weil ich vorhatte, dich von der neuen Seuche auf ihre Art dahinraffen zu lassen.« Sein Blick wird sanft. »Ich bin kein Monster. Ich wollte dich nicht töten, Paedyn. Aber jetzt hast du einen Anspruch auf meinen Thron.«

			Mein Magen hebt sich, droht seinen Inhalt über den abgetretenen Teppich zu verteilen.

			Das kann nicht wahr sein.

			Ich muss träumen, in den Fängen eines schrecklichen Albtraums gefangen sein. Weil ich mich weigere, wirklich zu glauben, dass mein Leben schon wieder um mich herum zusammenbricht, zum zweiten Mal im Verlauf eines einzigen Tages.

			Aber das geschieht wirklich, und ich stehe – zitternd – vor meinem Ehemann, der drei Herausforderungen entworfen hat, um mich umzubringen. Herausforderungen, die gewöhnlich dazu gedacht sind, diese Elite-Fähigkeiten zu demonstrieren, von denen ich jetzt weiß, dass sie niemandem geschenkt wurden, sondern geschaffen. Elite-Fähigkeiten, die einen nicht gottgleich machen – sondern nur zu einem erfolgreichen Experiment.

			Ich weiß nicht, ob ich lachen, weinen oder vor Wut toben soll.

			»Vergiss … das alles einfach, Kitt.« Der Arm des Vollstreckers berührt meinen, als er einen weiteren Schritt zurücktritt, um mich gegen Kitt abzuschirmen. »Das ist reiner Wahnsinn. Ich werde nicht zulassen, dass du das tust. Du kannst dich nicht ins Verderben stürzen, nur um irgendein Vermächtnis zu schaffen.«

			Aber der König hört ihm gar nicht zu.

			Sein starrer Blick ist auf die Stelle gerichtet, an der Kais Arm meinen berührt. »Selbst jetzt«, flüstert er. »Selbst jetzt«, wiederholt er lauter. »Schau dir an, wie du sie beschützt. Sie hat uns alles genommen, inklusive uns gegenseitig. Wir sind ohne sie so viel besser dran, Bruder.« Kitt hebt den Arm, schließt die Finger um das Heft dieses zeremoniellen Schwertes. »Wie in alten Zeiten.«

			Seine Miene, seine Bewegungen bekommen etwas Wildes. Ich beobachte, wie dieser Wahn sich in seinem Körper ausbreitet, ausgehend von diesen fiebrigen Augen. Etwas Unheilvolles hat vom König Besitz ergriffen. Und mir wird klar, dass all diese stoischen Momente der letzten Zeit allein dazu dienten, zu unterdrücken, was er wirklich fühlt, um Zeit zu gewinnen.

			»Kitt«, sagt Kai gedehnt. »Leg das Schwert weg.«

			»Es wird nie aufhören.« Er wedelt mit der Klinge in der Luft herum, als wäre ihm gar nicht bewusst, was für ein bedrohliches Bild er abgibt. »Du wirst sie über mich stellen. Wieder und wieder. Aber ich brauche dich, Kai!« Auf die Worte folgt ein humorloses Lachen. »Ich brauche dich an meiner Seite – deine Konzentration, deine Loyalität, dein Herz. Alles.«

			»Kitt, denk über das nach, was du sagst«, warnt Kai.

			»Sie war immer nur ein Mittel zum Zweck!« Das Schwert des Königs schwingt bedrohlich an seiner Seite. Diese dunklen Adern an seinen Schläfen treten deutlicher hervor. »Ich brauchte sie als Königin, um die anderen Königreiche milde zu stimmen und ihre Grenzen zu öffnen. Aber ihr Nutzen für uns hat sich erschöpft, Kai!«

			Mein Magen verkrampft sich gleichzeitig mit meinem Herzen. Ich kann den Schmerz nicht unterdrücken, der mich erfüllt. Ich habe diesen jungen Mann einmal als Freund betrachtet, als einen Vertrauten, mit dem ich den Rest meines Lebens verbringen würde. Aber die Hysterie in seiner Stimme, das Schwert in seiner Hand lassen mich zusammenzucken.

			Ein Mittel zum Zweck.

			Kitt ist nicht der einzige Azer, von dem ich benutzt wurde, bevor ich mich unter seiner Klinge wiedergefunden habe. Dieser König ist ein Spiegelbild des letzten, ob er es nun selbst erkennt oder nicht.

			»Es reicht, Kitt!« Kai atmet flach. »Das ist Wahnsinn. Ich werde dir nicht dabei helfen, eine weitere Plage in den Königreichen zu verbreiten. Du hast mir erklärt, ich müsse keine Gewöhnlichen mehr töten, wenn du König bist.« Er schluckt. »Aber genau das würdest du tun.«

			»Kai …«, sagt der König gespenstisch mitfühlend. »Es hat bereits angefangen.«

			Mir gefriert das Blut in den Adern. »Wovon redest du?«

			Kitt wedelt geistesabwesend mit dem Schwert. »Schön. Die Herausforderungen waren mehr als ein Todesurteil. Sie waren auch nützlich.«

			Meine Gedanken rasen, als ich im Kopf die Herausforderungen durchgehe.

			Mareenas Krone. Maks Tod in der Grube. Und …

			»Die Rosen«, stoße ich hervor. »Was hast du mit den Rosen angestellt?«

			»Sie sind präpariert worden. Und du hast sie für mich ausgeliefert.« Die vernichtenden Worte gehen Kitt leicht von der Zunge, gefolgt von einem rasselnden Husten. »Izram wird das erste infizierte Königreich sein.«

			Kais Brust hebt und senkt sich in schweren Atemzügen, und tiefer Unglaube färbt seine Stimme, als er fragt: »Was hast du getan?«

			»Du wirst es noch verstehen, Bruder«, drängt der König. Ein dünnes Rinnsal Blut fließt aus seinem Mundwinkel. »So wie du verstehen wirst, warum wir sie unbedingt loswerden müssen.«

			Ich trete langsam einen Schritt zurück. »Kitt …«

			Kai presst schützend einen Arm vor meine Brust. »Du bist … krank, Kitt. Du weißt, dass das alles nicht richtig ist.« Seine Stimme bekommt etwas Flehendes. »Und du weißt auch, dass ich nicht einfach danebenstehen und zulassen werde, dass du deine … Ehefrau verletzt.«

			Die Augen des Königs blitzen auf. »Du verabscheust immer noch, dass sie mir gehört. Selbst als meine Ehefrau besitzt sie solche Macht über dich. Schau dich an, Kai! Sie hat dich so fest um den Finger gewickelt, dass du nicht mehr klar denken kannst.« Er zerrt frustriert an seinen Haaren, zerzaust damit die blonden Strähnen. »Ohne sie wird alles wieder werden, wie es einmal war. Du und ich, für immer.«

			Ich beobachte nervös sein schwingendes Schwert. »Wieso solltest du das tun wollen? Ich … ich dachte, wir würden uns etwas bedeuten.«

			»Oh, nimm es nicht zu persönlich, Paedyn.« Ein weiterer Schritt in meine Richtung. »In den letzten Wochen habe ich sogar angefangen, deine Gesellschaft zu genießen, egal, wie dringend ich dich aus unserem Leben tilgen wollte. Aber du musst verstehen … ich will einfach meinen Bruder zurück.«

			»Kitt, beruhig dich«, befiehlt Kai. »Du bist nicht du selbst.«

			Die Klinge glitzert im flackernden Lampenschein. »Ich wollte nicht, dass es so kommt. Wirklich.« Sein Blick ist auf mich gerichtet, aber ich bin mir nicht ganz sicher, ob er mich wirklich sieht. Fiebriges Delirium verzieht seine Miene, jagt mir einen eiskalten Schauder über den Rücken. »Aber du hast mir keine andere Wahl gelassen. Ich kann nicht zulassen, dass eine verlorene Prinzessin mir den Thron stiehlt.«

			»Kitt, stopp …«

			»Ich will deinen Thron nicht!« Ich schleudere ihm die Worte entgegen, falle damit Kai ins Wort, in der Hoffnung, so die Hysterie zu durchdringen, in der Kitt sich verloren hat. »Ich wollte ihn nie. Du bildest dir das alles nur ein!«

			Er senkt den Blick auf sein Schwert und wirkt dabei, als befände er sich gar nicht bei uns. »Natürlich willst du den Thron. Du hast dich immer vor allem nach Macht gesehnt.«

			Kai tritt vor, und ich bin nicht überrascht, als er sich genau in der Mitte zwischen mir und dem König aufstellt. Dort steht er schon seit einer Weile und wird in zwei verschiedenen Richtungen gezogen.

			Pflicht. Verlangen. Loyalität. Liebe.

			Wie immer bemüht er sich, beidem gerecht zu werden. Aber es wird immer schwerer, weil die grausame Realität etwas anderes verlangt.

			Man kann nicht beides haben.

			Kitt hebt das Schwert, verärgert, dass sein Bruder sich ihm in den Weg gestellt hat. »Ich tue das für uns, Kai. Für Ilya. Sie ist nur ein Hindernis.«

			»Lass uns in Ruhe darüber reden.« Kai hebt langsam die Hände, wie man es tut, wenn man versucht, ein verängstigtes Tier zu beruhigen. »Du und ich, Bruder. Gemeinsam werden wir einen Weg finden. Du bist nicht du selbst …«

			»Das ist es, wozu ich gemacht wurde!« Kitts Stimme bricht. »Wenn das nicht ich selbst bin, dann weiß ich nicht, wer ich bin. Ich wurde geschaffen, um König zu sein … und genau das bin ich. Das beinhaltet, harte Entscheidungen zu treffen. Die mutigen, die mildtätigen und die brutalen.«

			Das Schwert blitzt auf, als Kitt sich auf mich stürzt.

			Kai würde seinen Bruder nie verletzen – das weiß ich so gut wie er. Also rechne ich damit, meinen letzten Atemzug zu tun, als der König auf mich zustürmt.

			Der Tod erlaubt mir einen kurzen Moment, um mein Schicksal zu akzeptieren. Er greift nach meiner Hand wie ein alter Freund. Endlich finden wir uns wieder. Und ich bin zufrieden. Der Vater, der mich niemals verletzen würde, wartet im Jenseits, Adena an seiner Seite, mit Mak neben sich.

			Das Klirren von Metall hallt durch den Raum, als Kai die Klinge seines Bruders mit einem Schüreisen pariert. Er hat es sich erst aus dem Halter gegriffen, als Kitt nach vorne gesprungen ist, sodass er gezwungen war, unter die Klinge zu treten und sie mit zitterndem Arm abzulenken. »Geh mir aus dem Weg, Kai. Das ist ein Befehl.«

			»Erst wenn du dich beruhigt hast.« Der Vollstrecker dreht das Schüreisen in seiner Hand. »Wenn es nötig ist, kämpfe ich die ganze Nacht mit dir.«

			Kitt wirkt tief verletzt. »Du wirst niemals aufhören, dich für sie zu entscheiden, bis sie tot ist.«

			Der König versucht erneut, sich an seinem Vollstrecker vorbeizudrängen, aber Kai tritt vor die Klinge. Erneut trifft dieser Eisenstab das herabsausende Schwert, auch wenn Kai darauf achtet, die Spitze von Kitts Brust fernzuhalten. Ich beobachte Kai genau, bemerke, wie sorgfältig er sich verteidigt. Er hat nicht vor, diesen Kampf zu gewinnen – er will ihn nur irgendwie zu Ende bringen.

			Ich kann wenig mehr tun, als den Kopf zu schütteln. »Hört auf damit! Alle beide!«

			Wieder trifft Kais Schüreisen die Waffe eines Bruders. »Ich entscheide mich nicht zwischen euch!«

			»Das hast du bereits!« Kitt sticht mit dem Finger in die leere Luft neben Kai. »Sie hat es mir gesagt!«

			Kai starrt grimmig auf die leere Stelle, dann murmelt er: »Du bist krank, Kitt. Lass mich dir helfen.«

			»Krank?« Der König wirkt beängstigend ruhig. Dann beginnt er zu lachen, was noch viel unheimlicher wirkt. »Größe ist keine Krankheit, Bruder. Und sobald dieses Weib nicht mehr ist, wirst du das auch erkennen.«

			Erneut klirrt Metall. Abgehackte Schatten huschen über die Wände, erzählen die wechselhafte Geschichte von zwei Brüdern. Es ist fast hypnotisierend, zu beobachten, wie sie sich voller Wildheit attackieren. Dieser Kampf ist eingespielt, weil sie seit Jahren miteinander trainieren.

			Blinzelnd beobachte ich ihre Bewegungen, die Geschmeidigkeit, mit der sie aufeinandertreffen. Es ist, als ständen sie wieder im Trainingsring, in Kampfroutinen versunken, die ihnen zur zweiten Natur geworden sind.

			Kai tritt vor und lässt seine Waffe nach unten fallen. Kitt tritt zurück, um den Angriff mit der Klinge seines Schwertes abzuwehren. Metall in Form eines Kreuzes hängt zwischen ihnen, als die Brüder versuchen, sich mit reiner Kraft zu überwältigen. Dann lösen sie sich voneinander. Und erneut beginnt dieser Tanz, den sie als Kinder entworfen haben.

			Das ist die Ablenkung des Vollstreckers.

			Ich beobachte, wie sie die Bewegungen des anderen vorhersehen.

			Er will Kitt beruhigen, ohne ihn dabei zu verletzen.

			Es ist fast berauschend, ihnen zuzusehen. Ich stehe einfach da, entgeistert vom Anblick zweier Menschen, die sich gegenseitig so gut kennen. Es ist fesselnd … als würde sich eine Prophezeiung vor meinen Augen erfüllen. Kitts Hass auf mich hat in diesem Moment keine Bedeutung, weil es hier nichts als Frieden gibt.

			Stahl blitzt auf; Eisen knirscht. Kitt drängt nach vorne; Kai weicht aus. Der Vollstrecker täuscht einen Angriff an; der König durchschaut die Finte.

			Es ist eine wunderbare Abfolge von kontrolliertem Chaos. Als ihre Waffen sich erneut treffen und ihre Gesichter voreinander schweben, zeichnet ein leises Lächeln ihre Lippen. So kennen sie sich – so erinnern sie sich an ihre Gemeinsamkeiten. Vor mir sind die Brüder, die sich gegenseitig mit einem Schwert in der Hand und festgestampfter Erde unter den Füßen gegenseitig die Liebe gelehrt haben. Sie haben Kameradschaft in dem wenigen gefunden, was sie kontrollieren konnten – und in diesem Moment sind sie das gegenseitig.

			Keuchen hallt durch das stille Arbeitszimmer. Die Schatten erstarren an der Wand, als die Brüder sich erneut voneinander lösen. Immer noch mit diesem leisen Lächeln auf den Lippen stürzen sie sich wieder in ihren Tanz.

			Kitt schlägt zu. Kai pariert.

			Der Vollstrecker lässt das Schüreisen auf den König zusausen. Sein breiter Rücken verdeckt mir die Sicht.

			Ich warte auf das Klirren des Schwertes.

			Warte länger.

			Die Zeit beginnt zu kriechen.

			Die Atmosphäre im Raum verändert sich, als wäre das Lied, zu dem sie gekämpft haben, aus dem Takt geraten. Die Schritte dieser gut eingeübten Routine geraten ins Stottern. Der Frieden, der den Raum gerade noch erfüllt hat, verpufft zu Nichts.

			Ein breiter Rücken kollidiert mit meiner Brust, lässt mich nach hinten taumeln.

			Dann erklingt ein gequältes Geräusch.

			Ein gepresster Schrei durchschneidet die Stille.

			Ich höre meinen eigenen keuchenden Atem, als ich um Kai herumtrete.

			Dieses leise Lächeln zeichnet Kitts Gesicht – dieses Lächeln, das er einst so freimütig mit allen geteilt hat. Charmant und warm. Jetzt verzieht es erneut seine Lippen, als wollte er die lange Zeitspanne gutmachen, in der er vergessen hatte, wie man glücklich ist.

			Meine Augen gleiten langsam tiefer.

			Das Schüreisen steckt in seiner Brust.

			Dieses goldene Haar steht zerzaust ab, zeichnet einen Heiligenschein um sein fahles Gesicht.

			Das Blut des Königs fließt aus seiner Brust, wie das seines Vaters vor ihm.

			Kai eilt zu seinem Bruder. »Nein! Du hättest ausweichen müssen, Kitt«, stößt er gequält hervor.

			Benommen senkt der König den Blick auf das Schüreisen in seiner Brust. Presst zitternde Finger an die klaffende Wunde. Im Anschluss stützt er sich ungeschickt auf dem Schreibtisch neben sich ab, hinterlässt dabei einen blutigen Handabdruck auf einem Pergamentstapel. Mein gesamter Körper zittert, als ich beobachte, wie Blut von Kitts Fingern rinnt und die gekritzelten Worte rot einfärbt. Er hebt den Blick, starrt seinen Bruder mit großen grünen Augen an. »Ich … habe es vergessen.«

			Blutbesudeltes Papier rutscht vom Schreibtisch.

			Der König beobachtet, wie die Seiten zu Boden fallen.

			Dann folgt er ihnen.
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			Kai

			Kitts Knie sinken direkt neben meinen auf den Boden.

			Ich kann nicht denken. Ich kann nichts fühlen. Und ich höre immer wieder nur das widerliche Geräusch, wie das Schüreisen in das Fleisch meines Bruders einsinkt.

			Zorn verschlingt mich, raubt mir den Verstand. Ich fühle, wie ich am Rand eines unendlichen, finsteren Abgrundes schwanke, als fiele ich langsam in ein klaffendes Loch in meinem Inneren. Aber ich klammere mich an das flackernde Licht in meiner Seele – diesen Funken, den Kitt dort gepflanzt hat – und flehe es an, nicht zu erlöschen.

			Er schwankt auf zitternden Knien, bevor er langsam dem Boden entgegenfällt. Ich fange ihn auf, schlinge einen Arm um seinen Rücken, um ihn sanft auf den Boden zu betten.

			Das kann nicht wirklich passieren.

			Nichts von alledem ist richtig – weder der Wahnsinn, der von meinem Bruder Besitz ergriffen hat, noch das ascheverschmierte Schüreisen in seiner Brust.

			Unter seinem bebenden Körper bildet sich eine Blutlache, aber ich fühle die klebrige Wärme nicht, die meine Knie benetzt. »Du hättest ausweichen müssen«, sage ich wieder, meine Worte voller Schuldgefühle. »Ich dachte, du würdest ausweichen.«

			Der Wahn, der Kitt erfüllt hat, gibt ihn langsam frei. »Ich habe es vergessen. Manchmal … kann ich mich kaum an mich selbst erinnern.«

			Ich versuche, die Tränen zu ignorieren, die meinen Blick verschleiern, als ich meine zitternden Hände auf seine Wunde presse. Blut quillt zwischen meinen Fingern heraus. »Ich werde das in Ordnung bringen, okay?« Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, um in Hysterie zu verfallen. »Du kommst wieder in Ordnung.«

			Paedyn kniet steif neben mir, ihre Augen groß und glasig. Kitts Blick gleitet langsam zu seiner Königin. »Ich mochte dich. Ich … ich wollte kein Monster sein.«

			Ich umfasse Kitts Gesicht mit beiden Händen, sodass er die Augen wieder auf mich richten muss. »Hey, ich bin das Monster. Nicht du, okay?«

			Seine nächsten Worte sind von Schmerz geprägt, mit einem kalten Unterton, von dem ich nicht wage, die Annäherung des Todes darin zu erkennen. »Du bist eine Schachfigur. Aber ich … ich bin der König, der mit dir spielt.«

			Ich zwinge mich zu einem zitternden Lachen, weil die Alternative viel zu schrecklich wäre. »Du bist immer so dramatisch, Kitty.« Als ich seine blutige Hand ergreife, wird meine Kehle eng. »Ich werde das in Ordnung bringen.«

			Eine Träne rollt über meine Wange, als ich die Augen schließe, um nach der Macht eines Heilers zu suchen.

			Ein Dualer, der vor mir ausblutet. Ein Hydro am Ende des Flurs.

			Ich strecke mich weiter, suche in den angrenzenden Korridoren.

			Böe. Schild. Schleier.

			Alle Imperialen jenseits dieser Tür sind für mich vollkommen nutzlos. Ich kämpfe mit meiner Fähigkeit, dränge sie, sich bis zum Ende des weitläufigen Palastes zu strecken, in dem die Heiler residieren – alle außerhalb meiner Reichweite. Meine Macht trifft auf eine unsichtbare Mauer, und Entsetzen füllt mein Herz.

			Nein. Nein.

			Ich wüte innerlich. Mein Kopf pulsiert vor Anstrengung. Vater hat mich immer gezwungen, meine Fähigkeit bis an die äußersten Grenzen zu treiben … und das hat sich genau so angefühlt. Eine Welle von Erschöpfung schlägt über mir zusammen, ein Beweis meiner Schwäche. Ein Beweis für eine menschengemachte Seuche und ihre Mängel.

			Kitts Rettung liegt knapp außerhalb meiner Reichweite.

			»Es gibt keine Heiler«, keuche ich. »Ich brauche einen Heiler!«

			Der Schrei hallt durchs Arbeitszimmer, ein Echo meiner Hilflosigkeit. Erneut bricht sich meine Verzweiflung hörbar Bahn. »Paedyn, geh und hol einen Heiler.«

			Sie nickt, ihr Gesicht fahl. »Halt in wach, bis ich zurück bin.«

			Und damit rennt sie aus dem Raum.

			Ich senke den Blick auf Kitt, bemerke, dass sein Griff an meinen Fingern schwächer wird. »Du wirst dich erholen, hörst du mich?« Einen besseren Trost habe ich nicht zu bieten, während ich inständig bete, dass die Worte der Wahrheit entsprechen werden.

			Grüne Augen werden glasig. Er schüttelt den Kopf so heftig, dass sein Kopf auf den blutigen Boden knallt. Sein Flüstern zerstört mich fast. »Ich habe mich schon … seit einer Weile nicht mehr gut gefühlt. Ich … erinnere mich nicht, aber ich habe Angst, Kai.«

			Mir entkommt ein Schluchzen.

			Ich senke den Kopf. Meine Schultern beben im Takt meines rasenden Herzens. »Ich bin hier.« Meine Stimme bricht. »Du wirst dich erholen.«

			»Das war alles für uns. Daran erinnere ich mich«, murmelt er schwach. »Ich w-wollte nur meinen B-Bruder zurück.«

			»Du hattest mich nie verloren.« Meine Worte sind ein Flehen; alles in mir hofft, dass er mich versteht. »Ich stand immer an deiner Seite – dein Bruder, egal, welches Blut in meinen Adern fließt.«

			»Nein.« Kitts sanftes Lächeln enthüllt das Blut, das seinen Mund füllt. Dieser Fieberwahn scheint vergangen, hat dabei nur die leere Hülle meines Bruders zurückgelassen. »Du standest irgendwo zwischen uns. N-nie fähig, zu entscheiden, wen von uns du mehr liebst.«

			Ich schüttele den Kopf. Tränen tropfen auf seine blutige Brust. »Ich kann mehr als eine Person lieben, Kitt.«

			»Aber ich nicht«, flüstert er. »Du warst die einzige Person, die mich geliebt hat, Kai. Und ich … stand kurz davor, dich an sie zu verlieren.«

			Ich presse mir eine Hand an die Stirn, die vom Blut meines Bruders gefärbt ist. »Das ist alles meine Schuld. Ich müsste an deiner Stelle sein!« Ein Kloß von Gefühlen schnürt mir fast die Kehle zu. »Das ist mein Schicksal. Ich soll dich beschützen.«

			Kitt holt rasselnd Luft. »Ich glaube …« Seine Lider senken sich flatternd. »… mein Schicksal war es, dich vor mir zu retten.«

			»Sag das nicht«, presse ich hervor. »Du bist der König. Du bist mein Bruder.« Die nächsten Worte werden von Schluchzern punktiert. »Und wir haben uns versprochen, immer zusammenzubleiben. So alt zu werden, dass wir uns nur noch aneinander erinnern. Und das wäre okay, weil du es wert bist, all meine Erinnerungen zu füllen. Das hast du mir versprochen, Kitt.« Ich zerre mit der blutigen Hand an meinen Haaren. »Verdammt, du hast es mir versprochen.«

			Kitt hebt den Kopf vom Boden, sein blondes Haar blutverklebt. Meine Knie sinken tiefer in die Lache, als ich mich vorlehne, um seinen Nacken zu stützen. Er sieht zu mir auf, mit Augen, so warm, wie sie immer gewesen sind. »Ich will kein … Monster sein«, flüstert er. »Ich wollte einfach nur ein großer König werden.«

			Tränen rinnen frei über mein Gesicht. »Du musst kein großer König sein. Du bist gut, Kitt. Du warst immer gut.«

			Er schüttelt den Kopf, was ein rasselndes Keuchen auslöst. »Ich will nicht allein sein.«

			»Das wirst du nicht«, erkläre ich rau. »Weil du dich erholen wirst. Du und ich, Kitt. Für immer. Das … das hast du mir versprochen.« Ich hebe den Kopf, um einen weiteren sinnlosen Schrei auszustoßen. »Hilfe! Ich brauche einen Heiler!«

			»Kai.«

			Mein Name dringt nur noch schwach über seine Lippen. Aber die ruhige Zufriedenheit, die in der Silbe mitschwingt, lässt meine Tränen heftiger fließen.

			Er hat sein Schicksal akzeptiert. Sein Versprechen gebrochen. Mich zu einem Leben ohne ihn verurteilt.

			»Begrab mich …« Kitt unterbricht sich, um mühsam um Luft zu ringen. »… unter der Weide. Dort … dort werde ich nicht einsam sein.«

			Meine Seele fühlt sich an, als würde sie in zwei Teile brechen. »Ich kann das nicht ohne dich, Kitt. Bitte. Bitte.«

			Er antwortet nicht. Seine Augen fallen zu.

			»Bleib bei mir, Kitt!« Ich tätschele seine Wange, obwohl ich ihn vor Tränen kaum sehen kann. »Du musst wach bleiben.«

			Er sieht mich erneut an, sein Blick verschwommen. Dann hebt er eine zitternde Hand, um sich an dem Ehering an seinem Finger zu schaffen zu machen. Zitternd frage ich: »Was tust du …«

			Kitt löst den Ring. Und flüstert mit letzter Kraft: »Liebt euch gegenseitig, für mich.«

			Dann legt er den Ring auf meine Handfläche.

			»Nein.« Ich klinge trotzig. »Nein!« Schmerzerfüllt. »Ich brauche dich, Kitt!«

			Sein Blick hebt sich zur Decke. Bleibt an den flackernden Schatten dort hängen. »Ich habe dir B-Briefe geschrieben.« Die Worte gehen fast im hereinbrechenden Tod unter. »Damit du sehen kannst … warum ich ein Monster bin.«

			Diese grünen Augen, die oft vor Heiterkeit geleuchtet haben, weiten sich fast unmerklich. Dann werden sie leer, richten sich auf ein Phantom irgendwo neben mir. Sein Atem rasselt in seiner Brust. »Ich habe Angst, Kai.«

			Ich drücke seine Hand, presse wimmernd die Stirn an seine. »Ich bin bei dir.« Es fühlt sich an, als würde ich mit ihm sterben. »Du bist okay.«

			Ein Zittern überläuft seinen Körper. Sein Geist scheint zum ersten Mal seit Wochen vollkommen klar, aber seine Worte verklingen zu nichts. »Ich wollte nur groß sein.«

			»Das bist du«, hauche ich. Der Tränenfluss verstärkt sich. »Du wirst als Ilyas größter König in die Geschichte eingehen. Das verspreche ich dir, Bruder.«

			Mehr Blut fließt aus seinem Körper, bildet einen fast friedlichen Teich um diese grauenvolle Szene. Es färbt sein Haar, verwandelt die Spitze in eine rote Krone, die ihm der Tod persönlich auf den Kopf gesetzt hat.

			»Vergib mir, Kitt«, flehe ich.

			Die leisen Worte, die er über meine Schulter richtet, sind nicht für mich gedacht. »Ich werde sanft gehen. Für dich.«

			Dann richtet sich sein Blick auf das Jenseits.

			Und meine Welt bleibt stehen.

			»Du und ich«, flüstere ich an seiner blutigen Brust.

			Ewiger Friede zeichnet seine Gesichtszüge.

			Kummer zerreißt mich von innen heraus.

			»Bitte … verlass mich nicht …«

			Ich bin taub.

			Ich knie tot neben ihm, bin aber dazu verflucht, weiterzuleben.

			Trauer ist mein Begleiter. Elend mein Spiegelbild.

			Leid ist mein Leben, und ich schreie es heraus.

			Lasse den Kopf in den Nacken sinken und brülle.

			Mein Bruder.

			Mein Bruder.

			Mein Bruder.

			Und als Paedyn die Tür aufreißt, einen Heiler hinter sich, liege ich reglos auf dem Boden neben meinem Bruder.
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			Edric

			Bevor das Schicksal des Königs durch die Hand von Paedyn Gray besiegelt wird, warnt er seinen Sohn vor der Bedrohung, die sie darstellt.

			Edric Azer mustert ihn genau, wie er es so oft tut, und sieht fast den Mann, der sich vor all diesen Jahren in Iris Moyra verliebt hat. Die Ähnlichkeit zwischen dem König und seinem Erben sind unheimlich, fast als sähe man in einen verzogenen Spiegel, der die Gesichtszüge eines Menschen in denen eines anderen zeigt. Kitt beobachtet seinen Vater wachsam von dem ihm zugewiesenen Stuhl vor dem Kamin aus, während Edric sich in seinem abgenutzten Ledersessel zurücklehnt, als hätte er seinem Sohn nicht gerade den Boden unter den Füßen weggezogen.

			»Also bist du«, äußert Kitt langsam, »in Wirklichkeit der Anführer des Widerstandes?«

			Edric trommelt mit den Fingern auf die abgewetzte Armlehne. »Streng genommen ja. Aber offiziell hat Calum diese Stellung inne.«

			»Und er ist einer der Fatalen, die im Geheimen für dich arbeiten?«, hakt Kitt nach.

			»Ja. Über die Jahre habe ich ihre Identitäten so gut wie möglich geschützt. Meine Fatalen sind meine mächtigsten Waffen und Spione. Sie hätten keinen Nutzen für mich, wenn jeder wüsste, wer und was sie sind.« Der König fängt den Blick seines Sohnes ein, und erneut spürt er diesen unheimlichen Schauder. Es ist, als sähe er sich selbst in die Augen. »Kai kennt die Wahrheit immer noch nicht. Aber du, Kitt, bist mein Thronfolger. Es ist Zeit, dass du davon erfährst und in meine Pläne eingeweiht wirst, damit du sie fortführen kannst, wenn ich nicht mehr dazu fähig bin.«

			Kitt richtet sich auf seinem Stuhl auf, erfüllt von einem unvertrauten Gefühl von Bedeutsamkeit. Er hat sein gesamtes Leben darauf gewartet, sich dem König – seinem Vater – beweisen zu können. Der Junge hat sich nichts mehr gewünscht, als von diesem Mann gebraucht zu werden, der ihm seine Zuneigung immer vorenthalten hat. Obwohl Edrics Verhältnis zu Kai angespannt ist, ist Kitt doch regelmäßig neidisch auf die widerwillige Anerkennung, die sein Vater für den Vollstrecker empfindet. Er sehnt sich nach Stolz – nach Lob. Aber in seiner Rolle hat er keine greifbaren Leistungen vorzuweisen … was ihn dazu zwingt, sich noch mehr anzustrengen, um sich seinem Vater zu beweisen.

			Versagen ist das Wort, das Kitt am meisten fürchtet … und diese Angst wird ihn auch nach dem Tod seines Vaters heimsuchen. Er ist sich nicht ganz sicher, woher dieser überwältigende Drang kommt, zu gefallen, weiß nur, dass er mit jedem Tag, an dem der König ihm ein Buch unter die Nase hält, stärker wird. Enttäuschung kann Kitt ertragen, aber die Gleichgültigkeit, die der Mann ihm zeigt, der ihn eigentlich lieben soll, treibt Kitt in den Wahnsinn. Er ist niemals gut genug – nicht in seinen Studien, nicht seine Etikette oder sein hart erlernter Charme. Kai, mit seinen körperlichen Aufgaben, ist zumindest ein Gefühl der Erfüllung vergönnt. Er hat Todesurteile zu vollstrecken oder Befehlen zu gehorchen.

			In den dunkelsten Tiefen von Kitts Hirn schwärt seit Jahren ein Gedanke: Vielleicht hat der Tod seiner Mutter sein Verhältnis zum König vergiftet. Selbst der Prinz hasst sich selbst für ihren Tod. Obwohl Edric in Wahrheit – eine Wahrheit, die Kitt nie erfahren wird – nichts lieben kann, was ihm keine zusätzliche Macht verleiht. Und anders als Kai ist der Erbe quasi nutzlos bis zum Ableben des Königs – ein Gedanke, der ihm nicht gefällt. Doch wäre Edric ehrlich zu sich – was er selten ist –, müsste er zugeben, wie ähnlich Kitts Temperament dem von Iris ist. Das erschwert für den König alles … und ist vielleicht das, was ihn dazu treibt, den Prinzen harscher anzupacken.

			Aber hier und jetzt braucht der König etwas von seinem Sohn. Und selbst nach all diesen Jahren wird Kitt alles tun, um ihn stolz zu machen.

			»Du willst, dass ich Paedyn die Tunnel zeige?«

			Kitt sagt die Worte mit einer Mischung aus Skepsis und gespannter Erregung. Streng, aber abgesehen davon emotionslos führt der König aus: »Wie ich schon sagte, sie wird versuchen, dich davon zu überzeugen, sie durch die Tunnel zu führen. Du wirst es tun, aber nicht zu bereitwillig. Es sollte dir nicht schwerfallen, darüber zu sprechen, dass du den Palast bisher kaum je verlassen hast.«

			Das ist die traurige Wahrheit, weswegen es dem Erben leichtfallen wird, sich darüber zu beklagen. Es wird nicht nötig sein, dieser faszinierenden jungen Frau etwas vorzuspielen – er muss nur seine Schutzmauern senken und seinen Gefühlen freien Lauf lassen. Doch das könnte ihm letztendlich schwerer fallen.

			»Das würde sie nicht tun«, hält Kitt dagegen. »Du kennst sie nicht, wie ich sie kenne, Vater. Sie wird mich nicht verraten, um …«

			»Sie ist nichts!«, zischt der König heftig genug, dass sein Sohn das Gesicht verzieht. »Und diejenigen, die nichts sind, werden dir alles nehmen. Vergiss das nie, Sohn.« Er hebt einen mahnenden Finger. »Mach nicht den Fehler, etwas für sie zu empfinden.«

			In diesem Moment ist Kitt der Meinung, sein Vater müsse sich irren. Hoffnung erfüllt sein Herz. Er glaubt an das Gute im Menschen, wie seine Mutter es sich sicherlich für ihn gewünscht hätte.

			Später wird er entdecken, wie naiv jede Hoffnung ist.

			Kitt nickt langsam, folgt wie immer gehorsam den Wünschen seines Vaters. »Und warum genau tue ich das?«

			Der König lächelt, und die Wärme der Miene verrät dem Erben, dass dieses Lächeln nicht für ihn bestimmt ist. »Weil ich endlich fähig bin, dem Widerstand ein Ende zu bereiten.«

			Der Prinz denkt darüber nach. Zuckt überrascht zusammen. Zum ersten Mal, seitdem er ein Junge war, sieht er den Mann vor sich allein als das. Hinter der Fassade eines großen Königs, eines Gottes der Eliten, lebt ein zielstrebiger Mann. Kitt hat immer geglaubt, sein Vater strebe nach mehr als nur der Vernichtung der Gewöhnlichen, nach mehr als einem einzelnen Elite-Königreich.

			Dieses perfekte, mächtige Bild von Edric Azer bekommt jetzt Risse; lässt einen Sohn zurück, der seltsam enttäuscht ist von der Mittelmäßigkeit der Sünden seines Vaters. Er hat immer mehr von dem Mann erwartet, der ihn so beiläufig erzogen hat. Hätten Kitt und Kai ihr liebloses Leben ertragen müssen, um etwas wirklich Großes zu schaffen, wäre es die Sache vielleicht wert gewesen.

			Denn so lautet die Wahrheit: Kitt hat nie gelernt zu lieben, und doch hat sich dieses Gefühl zwischen ihm und seinem Bruder entwickelt. Aber alles andere, jeder hoffnungslose Versuch, das Gefallen seines Vaters zu erringen, entspringt der Besessenheit. Nur dieses Gefühl hat der König ihn gelehrt.

			»Das ist alles, was du willst, Vater?« Der Erbe räuspert sich, starrt seinen Vater mit brennendem Blick an. »Eine reine Elite-Gesellschaft innerhalb der Grenzen von Ilya?«

			»Was könnte ich mir mehr wünschen?«, blafft der König. »Und falls ich sterbe, bevor meine Pläne ihre Vollendung gefunden haben, wirst du mein Vermächtnis fortführen. Tilge die Gewöhnlichen endgültig aus unserer Gesellschaft. So wie es immer sein sollte.«

			Kitt blinzelt langsam. Das ist alles, was sein Vater von ihm will? Alles, was von ihm erwartet wird, nach allem, was er ertragen hat?

			»Hast du mich gehört, Junge?« Die dröhnende Stimme des Königs lässt Kitt erneut das Gesicht verziehen. »Ich habe Pläne für dich.«

			Der Erbe nickt. Er hat auch Pläne.

			Kitt wird ein viel größerer Herrscher werden als sein Vater. Und dann wird er sich dessen Anerkennung verdient haben – sich einer Liebe würdig erwiesen haben, die er nie verstanden hat.




			Später wird Edric erneut mit seiner Tochter sprechen, jedes Wort sorgfältig wählen, um es klingen zu lassen, als bereite ihm ihr Einfluss auf seine Söhne Sorgen. Jede spitze Bemerkung ist darauf ausgerichtet, sie dazu anzutreiben, mehr Zeit mit Kitt zu verbringen – dem Erben, der insgeheim nach dem Willen seines Vaters handelt. Bald wird dieser Junge König werden … und mit der Krone geht die Erkenntnis der Wahrheit einher. Der Brief, den Edric seinem Sohn hinterlässt, ist ein Abbild desjenigen, den Favian Azer ihm hinterlassen hat. Und so wird das Geheimnis der großen Seuche weitergegeben.

			Was Kai angeht … der König hält nichts von dieser Beziehung, die sich zwischen seinem Vollstrecker und seiner vergessenen Tochter entwickelt. Er macht sich auch nichts aus dem Ersatzsohn, der nicht von ihm stammt. Der König weidet sich an Kais Macht, verabscheut sie aber gleichzeitig. Denn diese Macht ist nicht seinem Blut entsprungen. Edric hasst den Gedanken, dass er keinen Anspruch auf diese Stärke erheben kann. Deswegen setzt er dem Jungen so zu, vergießt im Training sein Blut und verhärtet das Herz, das den Lebenssaft durch die Adern pumpt. Er liebt und hasst die Macht des Vollstreckers gleichermaßen, was ihr Verhältnis in etwas Finsteres verwandelt.

			Kai versteht nicht, wieso sein Vater ihm so gleichgültig gegenübersteht oder warum dessen Hände ihm so viel Leid zufügen.

			Paedyn versteht nicht, welche Rolle die Umstände ihrer Geburt spielen und inwiefern diese mit dem Hass des Königs auf sie in Verbindung stehen.

			Kitt versteht nicht, wie abgrundtief der Hass seines Vaters auf die Gewöhnlichen reicht. Aber das muss er auch nicht. Egal, wie die Gründe auch lauten, sie verblassen neben allem, was der König ihm angetan hat. Der Erbe wird sich nicht mehr mit der unauffälligen Rolle zufriedengeben, die sein Vater ihm zugewiesen hat – er wird jede Hoffnung, jeden Traum überflügeln, den Edric für Ilya hegt. Kitt Azer ist entschlossen, der große König zu werden, der sein Vater niemals war.

			Mit der Zeit werden sie alle erfahren, was vor ihnen verborgen wurde. Alle Lügen werden aufgedeckt werden; alle Geheimnisse enthüllt.

			Aber der König – Edric – wird nie erfahren, welche Bedeutung diese Rose auf Iris’ Schmuckkästchen hatte.

		


		
			[image: ]

			69

			Paedyn

			Erst sechs Tage nach Kitts Tod finden wir den Mut, diese blutigen Briefe einzusammeln.

			Die meisten tragen keine Hinweise auf den Tod des Königs, weil sie in einer Ecke einer Schublade verborgen waren. Auf einigen sind Tintenflecken, auf den anderen klebt Blut, sodass nur die Worte zwischen den roten Tropfen zu erkennen sind. Jeder Brief beschäftigt sich mit einem anderen Teil von Kitt. Einige drehen sich um seine Wut und Trauer, andere haben einen gefühlvollen oder kalkulierenden Ton.

			Nicht alle sind an jemanden adressiert. Die meisten sind einfach gedankenverlorenes Gekritzel oder ein Ausbruch von Emotionen.

			Aber es herrscht kein Mangel an Tränen.

			Kai weint um seinen Bruder. Ich weine kurz um den Jungen, den ich einmal kannte. Kitt Azer stand im Krieg mit sich selbst. Seine Waffe war der Stift und das Pergament sein Feind. Und er hat diesen Kampf, der hinter seinen Augen getobt hat, bis zum Schluss allein geführt.

			Die Brüder sind ohne einander verloren. Kitt, weil sein Vollstrecker nicht mehr ihm gehört. Und Kai, weil sein König in seinen Armen gestorben ist.

			Also weint er.

			Kitt ist tot, und ein Stück von Kai ist mit ihm gestorben.

			Vater ist immer noch tot. Sie hat ihn umgebracht.

			Ich bin mir nicht sicher, was ich sonst sagen soll. Oder schreiben. Oder tun.

			Wann immer ich die Augen schließe, sehe ich seinen durchtrennten Hals, also schlafe ich nicht.

			Paedyn ist weg. Die junge Frau, der ich vertraut habe, ist jetzt eine Verräterin an der Krone. Eine Killerin.

			Und ich bin wütend. Warum bin ich so wütend? Er hat mich nie geliebt.

			Aber er ist gestorben, bevor ich die Chance hatte, ihn dazu zu bringen.

			Ich schicke meinen Vollstrecker aus, sie zu jagen – ich glaube nicht, dass er es mag, wenn ich ihn so nenne. Wir haben seit dem Moment, in dem ich an Vaters Seite im Schlamm kniete, kaum gesprochen.

			Ich spüre, wie etwas in mir ausfranst. Vielleicht ist es mein Verstand.

			Paedyn.

			Hast du zugesehen, wie das Licht in seinen Augen verloschen ist?

			Das sind meine Augen. Aber das wusstest du.

			Ich bin wütend. Aber das wusstest du.

			Und doch versucht ein Teil von mir immer noch, dich zu hassen. Aber das wusstest du.

			Mein Vollstrecker kommt, dich zu holen.

			Lauf.

			Sie haben den König beerdigt. Haben mich zum nächsten ernannt.

			Ich habe das Arbeitszimmer seit Tagen nicht verlassen. Ich bin mir nicht sicher, aber ich glaube, ich habe seit Tagen auch mit niemandem gesprochen außer mit Papier.

			Diener tratschen unter meinem Fenster.

			Dieser Tage werfe ich mein Essen dort nach unten, um ihnen etwas anderes zu geben, worüber sie reden können.

			Alle denken, ich bin wahnsinnig geworden – und vielleicht stimmt das.

			Vielleicht

			War

			Ich

			Das

			Immer.

			Kai trauert nicht. Ich sehe die Sorge in seinen Augen, wann immer sich unsere Blicke treffen, als versuche er zu verstehen, warum es ist, wie es ist. Ich trauere. Er wird nie verstehen, wie es ist, ein Versager zu sein. Vater hat Macht geliebt, und genau das hat er in meinem Bruder gesehen. Aber ich? Ich war sanft. Freundlich. Absolut nicht der Erbe, auf den er gehofft hatte.

			Eine Enttäuschung.

			Ich bin die Trauer leid.

			Was hat er je getan, um sich meine Liebe zu verdienen?

			Wurde sie von mir verlangt? Ich weiß nur, was ich tun soll, wenn er mir eine Handlung befohlen hat. Und er hat mich nicht angewiesen, etwas zu empfinden. Nein, das habe ich im Übermaß getan. Zu freundlich. Zu schwach. Zu weich. Zu anders als Kai.

			Ich bin die Trauer leid.

			Ich habe die Abwesenheit seiner Liebe mein ganzes Leben betrauert.

			Alles war für ihn. Alles, was ich bin, und alles, wozu ich werde.

			Vater. König. Du.

			DU.

			All das ist für dich. Kannst du das sehen, dort, wo du unter der Erde liegst? Spricht diese Sehnsucht nach deiner Liebe für dich zu sehr von Schwäche? Wenn du mich gerade aus dem Grab anschreist, wirst du lauter rufen müssen, Vater.

			Macht ist alles, was du je von mir wolltest.

			Also werde ich zu Macht werden.

			Calum hat mich aufgesucht, so wie ich es erwartet hatte.

			Mutig. Mildtätig. Brutal.

			Er hat mir von seinem Plan berichtet, die Arbeit meines Vaters fortzuführen. Ein weiteres Mal wurde ich an den Tag erinnert, als der König mir von seinen Plänen für ein wahres Elite-Ilya erzählt hat. Das wirkt alles so einfältig, so jämmerlich für einen Mann, der von seinen Söhnen nichts als Perfektion erwartet hat.

			So viele Jahre lang habe ich gehofft, dass etwas wahrhaft Großes aus diesem Mangel an Liebe entspringen wird. Aber Vaters Besessenheit von den Gewöhnlichen hat ihn in die Knie gezwungen.

			Calum sagt, ich solle Paedyn Gray heiraten. Die Mörderin meines Vaters.

			Sie wird die verbliebenen Gewöhnlichen aus ihren Verstecken locken. Ihre Herrschaft wird eine Finte sein, um die Schwachen aus Ilya zu tilgen.

			Aber ich will so viel mehr erreichen.

			Ich habe Vaters Brief an mich gefunden. Er wünscht, dass ich seine Pläne vollende, das Königreich endgültig von Gewöhnlichen befreie. Und vielleicht hätte ich genau das getan – wäre in seine Fußstapfen getreten – in der Hoffnung, ihm wenigstens im Tod zu gefallen.

			Aber dann habe ich die Wahrheit erfahren.

			Eliten können geschaffen werden, und ich könnte über sie alle herrschen.

			Mit einer Gewöhnlichen als Königin werden die anderen Reiche ihre Grenzen wieder für den Handel öffnen. Es dürfte nicht schwer sein, die Seuche mit den Waren in jede Stadt zu schmuggeln. Und wenn eine neue Welle Eliten geboren wird, werde ich ihr König sein.

			Ich werde groß sein.

			Ich werde mich Vater beweisen.

			Ich werde so viel größer sein als er.

			Bruder,

			wann habe ich dich das letzte Mal so genannt? Es ist seltsam, nicht morgens mit dir im Trainingsring zu kämpfen oder Gail zu besuchen, um zu sehen, wer von uns es schafft, hinter ihrem Rücken mehr Essen zu stehlen.

			Ich vermisse uns. Ohne Titel. Ohne Pflichten.

			Du bist vor zwei Tagen auf deine Mission aufgebrochen, und ich kann nicht anders, als mich zu fragen, ob du wohl zurückkehren wirst. Hast du diese Version von mir genug geliebt? Ist es überhaupt fair, diese Frage zu stellen?

			Du solltest mir gegenüber loyal sein.

			Ich werde für dich ein besserer Mensch sein. Für uns. Niemand hat mich je geliebt, wie du es getan hast. Ich brauche dich, um mich wieder gesunden zu lassen. Dich, Kai. Ich war harsch, als du aufgebrochen bist – das weiß ich. Aber komm bitte nach Hause und bestraf mich im Trainingsring dafür. Komm nach Hause und gib mir noch eine Chance, dir ein Bruder zu sein.

			Aber vielleicht gehört deine Loyalität auch ihr.

			Wir werden Ilya verändern, Bruder.

			Du und ich. Für immer.

			Calum hat meinem Plan zugestimmt.

			Die umliegenden Königreiche müssen ihre Grenzen öffnen, wenn ich die Gewöhnlichen willkommen heiße und mich mit Paedyn Gray verlobe. Egal, wie sehr ich mir auch wünschen mag, sie aus unserem Leben zu tilgen, Calum hat darauf hingewiesen, wie viel Einfluss sie in den Slums hat. Ich brauche sie nur als Symbol für die Städte auf dem Thron, damit sie uns gegenüber in ihrer Wachsamkeit nachlassen.

			Nur bis die Seuche uns von ihr befreit. Als sie in unser Leben gestolpert ist, hat alles angefangen, sich in seine Bestandteile aufzulösen. Sie hat meinen Vater getötet. Meinen Bruder gestohlen. Selbst in diesem Moment lockt die Verräterin Kai wahrscheinlich wieder in ihre Arme.

			Aber ich brauche sie noch für eine kurze Weile.

			Und dann werde ich meinen Bruder zurückbekommen.

			Ich habe eine Dosis der Seuche geschluckt.

			Vielleicht war das ein Fehler. Vater hat in seinem Brief berichtet, dass er Ava nach ihrer Geburt eine Dosis eingeflößt hat. Er hatte solche Angst davor, ein schwaches Kind zu bekommen, dass er alles in seiner Macht Stehende getan hat, um das zu vermeiden. Aber Ava war noch ein Kind – sie konnte die Krankheit nicht überleben.

			Als ich die Gelehrten über meine Pläne für Ilya informiert habe, haben sie unerbittlich darauf beharrt, dass es noch nicht genügend Studien dazu gibt, was mit einer Elite geschehen würde, die eine weitere Dosis der Seuche einnimmt. Also habe ich mich zu ihrer Versuchsperson gemacht, bevor sie widersprechen konnten. Jetzt sind sie gezwungen, ihr Bestes zu geben, um mich am Leben zu halten.

			Ich habe Kai die Wahrheit über Avas Tod nicht verraten – habe ihm bisher gar nichts anvertraut, wenn ich ehrlich bin. Aber ich werde diese Seuche überleben. Das muss ich. Ich muss ein großer König werden. Vater dachte immer, ich wäre zu weich, zu schwach. Jetzt werde ich viel mächtiger werden, als er es je war. Ich muss nur überleben.

			Kai,

			du solltest inzwischen zurück sein.

			Bist du mit ihr durchgebrannt? Hast du unser »Für immer« aufgegeben für die Chance, dasselbe mit der Mörderin unseres Vaters zu teilen?

			Du liebst sie immer noch, oder?

			Siehst du nicht, wie sie uns auseinandergetrieben hat? Sie hat uns ruiniert.

			Komm nach Hause. Bitte.

			Alles wird werden, wie es früher war.

			Die Gelehrten streiten mit mir.

			Sie wollen unsere Fähigkeiten horten, wie die Könige vor mir es getan haben. Die Heiler behalten mich genau im Blick, warten auf die ersten Anzeichen der Krankheit – und ob ich sie überleben werde oder nicht.

			Ich werde sie alle zwingen, sich meinem Willen zu fügen.

			Ich bin nicht wie die Könige vor mir.

			Mein Vollstrecker ist zurückgekehrt, mit meiner Verlobten.

			Er hat sie zu mir nach Hause gebracht.

			Vielleicht gehört seine Loyalität doch immer noch mir. Vielleicht habe ich seine Gefühle für Paedyn falsch eingeschätzt. Sie aus unserem Leben zu tilgen, könnte sich als einfacher entpuppen, als ich dachte.

			Der Hofstaat war entsetzt über meine Entscheidung. Die Leute müssen die Gewöhnlichen in Ilya willkommen heißen, damit die umliegenden Städte uns willkommen heißen. Sie müssen erst verstehen, zu welcher Größe ich dieses Königreich führen will – wie weit ich unsere Grenzen ausdehnen werde.

			Paedyn hat mir erlaubt, ihr diesen Ring auf den Finger zu schieben, weil sie auf ein vereintes Ilya hofft. Aber ich werde viel mehr als nur Ilya vereinen.

			Jede Stadt, die auf unseren Karten eingezeichnet ist, von der Seichte bis zur Senge, wird uns gehören.

			Für mein eigenes Vermächtnis. Für meinen Bruder. Für uns.

			Die Bombenexplosion bei der Parade war unangenehm, aber effektiv.

			Easel hat Paedyn gedrängt, sich dem Königreich zu beweisen, indem sie sich einer weiteren Reihe von Herausforderungen stellt – genau wie ich es geplant hatte. Ich will, dass sie verschwindet, und das Volk will Ablenkung. Aber wenn sie lange genug lebt, um ihre zweite Herausforderung anzutreten, wird sie mir auch von Nutzen sein.

			Ich werde Paedyn nach Izram segeln lassen, um Rosen zu überbringen, die mit der Seuche behandelt wurden. Falls meine Banditen sie vorher töten, werde ich mit Dor anfangen.

			Ich habe angefangen zu husten, aber ich gebe mein Bestes, die Krankheit zu verbergen. Ich will nicht, dass Kai sich Sorgen macht. Mehrere Heiler und Gelehrte dokumentieren täglich meine Entwicklung. Sie zwingen mich, widerlich schmeckende Kräuter zu schlucken, in der Hoffnung, so meine Überlebenschancen zu verbessern.

			Nichts ist stärker als eine Frau, der gesagt wurde, dass sie schwach ist.

			Etwas in Paedyn hat sich verändert. Diese Herausforderungen haben sie nur gestärkt. Ein Teil von mir neigt dazu, ihre Widerstandsfähigkeit zu bewundern.

			Wir haben mehrere zivile Momente miteinander verbracht, während ich mir auf die Zunge beiße und meine Emotionen unterdrücke. Es war falsch, mir einzubilden, Kai hätte seine Liebe für sie aufgegeben. Die beiden stehen sich näher als je zuvor – und ich bin derjenige, der sie zusammengebracht hat. Ich bemerke, wie mein Bruder sie ansieht – mit einer Hingabe, die sogar hinter dieser stoischen Maske aufscheint, die zu tragen Vater ihn gelehrt hat.

			Ich glaube, Kai macht sich Sorgen, ich könnte immer noch Gefühle für Paedyn hegen; dass ich sie aus Rücksicht auf ihn von mir stoße. Soll er glauben, was er will. Aber alles, was ich je für Paedyn Gray empfunden habe, ist am selben Tag gestorben wie mein Vater. Als sie mich auf eine Weise betrogen hat, die ich ihr nie zugetraut hätte.

			Ich will, dass sie verschwindet. Ich spüre jeden Tag, wie Kai mir mehr entgleitet. Er wird sich für sie entscheiden – ich weiß es einfach. Aber ich werde meinen Bruder nicht verlieren.

			Ich habe das Schmuckkästchen meiner Mutter gefunden.

			Es war das erste Mal, dass ich ihre Gemächer betreten habe. Jahrelang habe ich mich gefragt, was wohl hinter dieser Tür liegt. Der Raum ist staubig, vergessen, muffig. Es gab kaum Überbleibsel der Frau, die ich »Mutter« genannt hatte – nur dieses hölzerne Kästchen gefüllt mit ihren kostbarsten Besitztümern.

			Aber es waren die Nachrichten darin, die mich am meisten gefesselt haben. Und dann haben sie mir Sorgen bereitet. Es hat mich mehrere Minuten gekostet, die Handschrift zu erkennen. Dann folgte die Wut.

			Wenn Calum mit meiner Mutter intim war, kann ich mir nicht sicher sein, ob ich der rechtmäßige Thronfolger bin. Dieses Wissen hütet allein der Gedankenleser. Schon die Möglichkeit, dass er mein Vater sein könnte, lässt ihn zu einer Gefahr werden. Könnte sein, dass ich mich um ihn kümmern muss.

			Paedyn,

			ehrlich, es ist nicht leicht, dich zu hassen. Ich würde nicht mal behaupten, dass ich solch intensive Gefühle dir gegenüber hege. Es ist mehr Gleichgültigkeit. Es gab einmal eine Zeit, in der du beide Prinzen um deinen kleinen Finger gewickelt hattest, aber das war, bevor du mich verraten und meinen Vater getötet hast. Ich nehme das nicht persönlich, nicht wirklich. Nicht mehr. Tatsächlich hast du mich von dem Mann befreit, der mich nur zurückgehalten hat.

			Ich habe etwas anderes gefunden, nach dem ich streben kann, von dem ich besessen sein kann. Und du hilfst mir. Dafür bin ich dankbar. Aber bitte nimm mir den unvermeidlichen Tod nicht übel, den ich dir angedeihen lassen werde. Dieses Vermächtnis, dieses Leben, war immer nur für meinen Bruder und mich bestimmt. Ich werde es nicht mit dir teilen.

			Wenn die Zeit kommt, werde ich dafür sorgen, dass das Königreich um dich trauert. Das verspreche ich. Ich will nicht dein Monster sein, Paedyn. Einem Teil von mir bedeutest du noch etwas. Aber lieben kann ich nur meinen Bruder.

			Ich stehle mir Momente mit Kai, wann immer es mir möglich ist. Er hält mich stabil. Wenn ich mit ihm zusammen bin, fühle ich mich wie ich selbst, obwohl die Seuche beginnt, meine geistige Gesundheit anzugreifen.

			Ich will einfach nur, dass alles wieder wird, wie es war – vor ihr. Seine Gefühle für meine Verlobte sind nicht ideal, aber er wird noch lernen, sie ebenfalls als Bedrohung für uns zu sehen.

			Ich will einfach nur meinen Bruder zurück. Und ich will ein großer König sein.

			Ist das zu viel verlangt?

			Die Seuche hat mich geschwächt, dämpft mein Denkvermögen. Wut ist eine Emotion, die jetzt zur Seuche gehört. Ich fühle, wie sie in Wellen über mir zusammenschlägt, die ich nicht kontrollieren kann. Kai beruhigt dieses langsame Ausfransen meines Verstandes. Paedyn verstärkt es.

			Es ist ein gutes Gefühl, mich wieder mit meinem Bruder zu betrinken. Paedyn ist auch da. Paedyn ist immer da. Aber in Kais Nähe ist das erträglich. Ich kann ich selbst sein, mit ihm zusammen sein. Das erlaubt mir die Seuche.

			Ich werde die Zeit mit meinem Bruder genießen. Und tief in meinem Inneren genieße ich auch die wenige Zeit, die mir noch mit Paedyn bleibt.

			Sie sind heute nach Izram aufgebrochen.

			Vielleicht sehe ich meinen Bruder niemals wieder. Versteht er denn nicht, dass ich das alles für ihn tue? Für uns? Er sollte nie über dieses verräterische Meer segeln. Aber er ist in sie verliebt. Er würde alles für sie tun, weil er sie mehr liebt als mich. Ich will einfach nur, dass er nach Hause kommt.

			Ich habe Paedyn zum Teil auch nach Izram geschickt, weil ich hoffe, dass sie nicht zurückkehren wird. Ich habe den Kapitän diskret darüber informiert, dass es durchaus eine Möglichkeit wäre, sie über Bord zu werfen, wenn seine Mannschaft dies denn wünscht. Aber nachdem Kai an Bord ist, wird er sichergehen, dass sie gesund und munter nach Hause zurückkehrt – oder keiner von ihnen.

			Doch der wahre Grund für ihre Reise nach Izram liegt darin, eine Kiste dieser mit der Seuche behandelten Rosen zu übergeben. Sie werden die erste Welle der Seuche ertragen müssen, aber irgendwann werden sie mir dafür danken.

			Wenn das Meer es Paedyn erlaubt, Königin Zaila zu treffen, muss sie sich ihrer Herausforderung stellen. Sie muss diese sture Frau davon überzeugen, unser Friedensgeschenk anzunehmen. Und Kai muss nach Hause zurückkehren. Ich weiß nicht, wie es mir gehen wird, wenn er zurückkehrt.

			Die königlichen Heiler machen sich Sorgen. Meine Gedanken schweifen ziellos umher. Mein Körper ist schwach. Aber ich werde überleben. Ich kann nicht sterben, bevor ich besser geworden bin als er. Ich werde leben.

			Anders als mein Vater brauche ich Calum nicht, um meine Pläne umzusetzen. Angst erfüllt mich in seiner Nähe, ausgelöst von meinem Unwissen über meine Legitimität. Ich sollte ihn einfach beseitigen. Es ist, als hätte sich ein Funken Paranoia in meinem Kopf eingenistet, der mit jedem Tag an Kraft gewinnt.

			Ich fühle mich seltsam.

			Mein Verstand gerät aus den Fugen, und dafür kann ich nicht nur die Seuche verantwortlich machen. Ich habe mir solche Bürden aufgeladen, dass der Druck … Nein, Vater hat mir das angetan. Nur seinetwegen bin ich so, wie ich bin. Besessen. Kontrollierend. Ständig von dem Bedürfnis nach Anerkennung getrieben. Meine Gedanken gehören nicht mir selbst – und vielleicht galt das schon immer.

			Ich will kein Monster sein. Ich will nicht, dass Kai mich als ein solches sieht.

			Mein Schiff hat in einem schrecklichen Zustand wieder am Dock angelegt. Es ist ein Wunder, dass sie das Meer und seine Kreaturen überlebt haben. Aber mein Geschenk wurde angenommen. Mein Bruder ist zurück. Und das, was von mir noch übrig ist, ist hier, um ihn zu begrüßen.

			Inzwischen huste ich Blut. Ein weiterer, unterhaltsamer Nebeneffekt der Seuche. Ich habe viel Gewicht verloren und kann mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal eine Nacht durchgeschlafen habe.

			Kai macht sich Sorgen um mich. Er weiß, dass ich nicht ich selbst bin.

			Gestern habe ich meinem Bruder beim Sterben zugesehen.

			Unter der Illusion war sein Name Makoto Khitan.

			Calum hat mir erzählt, wie er nach der dritten Herausforderung der Säuberungsspiele einen Borger außerhalb der Schüssel gefunden hat. Dass sein Geist vor Trauer und Wut geschrien hat, wegen dieser Näherin, die getötet worden ist. Aber es war Paedyn, die er in erster Linie für ihre Anwesenheit in der Grube verantwortlich gemacht hat.

			Also habe ich ihm eine Chance geboten, Rache zu üben. Ironischerweise habe ich die Tunnel benutzt, um mich in die Schüssel zu schleichen, um dann nach Beute zu gehen. Ich brauchte einen letzten Anstoß für Ilya, sich zu fügen und meine Veränderungen am Königreich zu akzeptieren. Aber ich konnte nicht riskieren, Kai in die Schüssel zu schicken. Weil ich wusste, dass er zugelassen hätte, dass Paedyn ihn tötet. Weil mein Bruder lieber sterben würde, um sie zu retten, statt sie zu töten, um mit mir zu leben.

			Makoto hat zugestimmt, gegen Paedyn zu kämpfen. Aber die stolze Summe, die ich ihm gezahlt habe, um eine gute Show zu liefern, war sinnlos. Er hat die Arena nicht lebend verlassen.

			Paedyn Gray besitzt die Fähigkeit, Leute dazu zu bringen, sie zu mögen.

			Ich habe Gedächtnislücken. Zuerst habe ich es ignoriert, aber inzwischen glaube ich, die Heiler haben recht. Die Seuche nagt an mir – zerfrisst meinen Verstand.

			Paedyn Gray ist die Tochter von Iris Moyra. Sie ist ein uneheliches Kind. Und ich kann nicht riskieren, dass auch ich als solches entlarvt werde. Als sie mir also erzählt hat, was sie von Calum erfahren hat … dass sie glaubt, er wäre ein Dualer … habe ich ihre Theorie akzeptiert.

			Calum konnte die Entschuldigung in meinen Gedanken lesen, bevor ich ihm mein Schwert in die Brust gerammt habe. Es war nichts Persönliches. Ehrlich. Aber ich weigere mich, als Bastard entlarvt zu werden. Nicht nach allem, was ich ertragen habe, nach allem, was ich für Ilya geplant habe.

			Sie sind vor ihr auf die Knie gesunken. Die gesamten Slums.

			Sie hat einen Thronanspruch. Und ich werde nicht zulassen, dass sie mich stürzt. Ich brauche das. Weiß sie nicht, wie dringend ich das brauche? Sie hat bereits in meinen Herausforderungen Größe errungen. Das hier gehört mir. Ich brauche dieses Vermächtnis. Sie muss verschwinden, ich muss ein großer König …
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			Paedyn

			Kai hat sich nicht von Kitts Seite gerührt, bis sein Körper kalt geworden war.

			Selbst dann waren drei Imperiale nötig, um ihn aus dieser Blutlache zu ziehen. Er hat sie natürlich gelassen, anders als Dutzende Wachen vorher, die es gewagt haben, zu versuchen, den Vollstrecker aus seiner Trauer zu reißen, bevor die Sonne zögerlich das erste Licht durch das Fenster des Arbeitszimmers geworfen hat. Sonnenstrahlen glitten über Kitts bewegungslosen Körper, erhellten die scheußliche Szene wie in einem Gemälde – Kitt, auf einer Leinwand mit scharlachrotem Hintergrund.

			Und solange Kai Kitt Gesellschaft geleistet hat, habe ich dasselbe getan.

			Als wir uns schließlich von dem abgetretenen Teppich erhoben haben, war das Blut auf unserer Haut und in unserem Haar eingetrocknet. Wie betäubt bin ich Kai in sein Zimmer gefolgt, um die Badewanne mit dampfendem Wasser zu füllen. Er hat sich nicht gewehrt, als ich ihm die beschmutzte Kleidung ausgezogen habe, und auch nicht, als ich ihn gedrängt habe, in die Wanne zu steigen.

			Sein Blick war leer, distanziert. Aber immerhin waren seine Augen auf mich gerichtet. Ich habe ihm den Körper mit der Seife gewaschen, die so deutlich nach Kiefer und dem Mann roch, in den ich mich verliebt habe. Mit einem weichen Schwamm habe ich jeden eingetrockneten Blutfleck entfernt. Er wandte den Blick keinen Moment von mir ab, schloss die Augen erst, als ich ihn sanft darum gebeten habe, um die Flecken der Trauer von seinem Gesicht zu waschen.

			Er erhob sich nicht aus der Wanne, als ich endlich den Schwamm senkte. Stattdessen bewegte er sich mit einer Entschlossenheit, die ich seit einem halben Tag nicht mehr gesehen hatte. Wasser tropfte von seinen Armen, als er die Bänder an meinem Kleid löste. Sobald er es über meinen Körper geschoben hatte, sodass der Stoff sich als Pfütze auf dem Boden sammelte, zog er mich in die Wanne.

			Er erlaubte mir nicht mehr, den Schwamm zu berühren. Der beängstigende Vollstrecker von Ilya wusch persönlich das Blut seines Bruders von meiner Haut. Es war die Zärtlichkeit seiner Liebe, die er selbst in der Trauer zeigte, die mir die letzte Fassung raubte. Wir fielen uns in die Arme und weinten um einen Bruder; einen zerstörten Jungen; um diesen Verlust für die Welt. Unsere Körper zitterten, und Tränen rannen über die Schultern, an dir wir uns klammerten.

			Doch es stand mir nicht zu, um Kitt zu trauern. Am Ende war er nur noch ein Schatten des jungen Mannes, den ich gekannt hatte – der mich als Widerstand sah, den er überwinden musste. Aber ich nahm ihm das nicht übel. Stattdessen empfand ich Mitgefühl mit dem Bruder, den Kai verloren hatte, nicht mit dem König mit beeinträchtigtem Verstand. Ich litt mit Kai, als wäre seine Trauer die meine.

			Und als das Wasser kalt geworden war und unsere Atmung sich beruhigt hatte, sprach Kai das erste Wort, seitdem Kitt sein letztes gesprochen hatte.

			»Danke.«

			Der zweite Tag nach dem Tod des Königs war zweifellos der härteste. Ganz Ilya hatte vom grausamen Tod des Herrschers erfahren. Es wurde als unglücklicher Unfall verkauft, doch die Leute sehnten sich nach einer aufregenderen Erzählung. Gerüchte verbreiteten sich im Königreich, als alle darüber spekulierten, wie Kitt wirklich gestorben war, um das Vakuum der zurückgehaltenen Wahrheit zu füllen.

			Wahrscheinlich würden sie sich noch jahrelang mit dieser Frage beschäftigten … und trotzdem würden wir ihnen die Wahrheit nicht anvertrauen. Kitt sollte, auch im Tod, die Rolle des freundlichen Königs ausfüllen, die ihm bestimmt gewesen war.

			Kais Trauer hatte Tiden wie das Meer, und als sie für eine Weile nachließ, machte er sich Sorgen wegen des Geschenkes, das wir in Izram abgegeben hatten. Diese Kiste mit Rosen war wahrscheinlich schon vor Wochen geöffnet worden, um die Seuche in der ganzen Stadt zu verbreiten. Aber bevor wir wirklich in Panik verfallen konnten, wurde ein Brief im Türschlitz der hoch aufragenden Eingangstore des Palastes aufgefunden.

			Dort stand in sauberer, eleganter Handschrift:

			Ich hoffe, es wart nicht Ihr, Paedyn Gray, die versucht hat, mein Königreich zu infizieren. Nein, das ist nur ein Scherz. Weil ich wusste, dass Ihr die Rosen wirklich als Geschenk betrachtet habt. Egal – ich habe gespürt, was in dieser Kiste wartet, bevor Ihr auch nur Euer Schiff verlassen hattet. Ich kann wenig mit Eurer Seuche anfangen, aber anscheinend sieht Euer König das anders. Vielleicht hätte er versuchen sollen, ein anderes Königreich mit der Krankheit zu überziehen. Andererseits ist mir zu Ohren gekommen, dass er nicht mehr unter uns weilt. Mein Beileid.

			Jeglicher weitere Versuch, mein Volk anzustecken, wird einen unangenehmen Vergeltungsschlag nach sich ziehen. Betrachtet meine Großmut in Bezug auf dieses Verbrechen nicht als Schwäche. Ich weiß, dass die verunreinigten Rosen nicht Euer Werk waren. Und ich hoffe auf ein ertragreiches Verhältnis zwischen uns.

			Eure Königinnen-Kollegin

			Z F

			Sofort sah ich Kai an. »Woher zur Hölle wusste sie es?«

			Wir verbrachten den Rest des Tages damit, die Beileidsbekundungen der trauernden Bewohner des Palastes entgegenzunehmen. Nachdem er sich keine Sorgen mehr um ein seucheninfiziertes Königreich machen musste, schritt Kai mit steifen Schritten, leerem Blick und wortkarg durch die Flure. Der gesamte Palast war in Dunkelheit getaucht worden – schwarze Vorhänge bedeckten die Fenster, schwarze Kleidung jeden Körper.

			Gelehrte folgten uns wie Schatten, verlangten von Kai, über seine Krönung zu sprechen. »Ich bin nicht König, bis Kitt zur Ruhe gebettet ist«, sagte er dann immer, jedes Mal leiser als das letzte Mal. Ich wusste, wie ernst er das meinte, auch wenn ich verstand, dass es eine Verzögerungstaktik war. Er wollte nicht König werden.

			Diese Nacht verbrachten wir in den Armen derjenigen, die Kai am nächsten standen.

			»Mein Junge«, hatte Gail weinend gerufen, als wir ihre Küche betraten. »Mein armer Junge.«

			Sie hielt ihn lange genug, um das Essen zu verbrennen, das auf dem Herd stand, und weinte so heftig, dass es sie nicht interessierte. Jax schluchzte an der Brust seines Bruders, als sie gemeinsam den Verlust ihrer anderen Hälfte beklagten. Als er nur noch leise wimmerte, schloss Andy sich ihnen an, ihr Körper von Schluchzen erschüttert. Auch meinen verräterischen Augen entkamen ein paar Tränen, bevor Gail mich an sich zog und die Arme um uns alle schlang.

			Der dritte und vierte Tag vergingen im selben Muster. Wir ermahnten Gelehrte, der Palast trauerte, die Ilyaner tratschten. Trauer, Tränen, Schluchzen. Als wir uns dem Gespräch gewachsen sahen, zogen wir uns mit einer Gruppe Heiler in ein dämmriges Zimmer zurück, um mit gedämpften Stimmen über das langsame Dahinsiechen des Königs informiert zu werden. Sie sprachen von seinem Beharren, eine Dosis der Seuche einzunehmen, trotz des Wissens um die möglichen Folgen; dann darüber, wie kurz darauf sein Verstand langsam aus den Fugen geraten war. Seine Wut überwältigte ihn häufig, oft wurde er dabei beobachtet, wie er mit leerer Luft sprach oder zu allen Nachtstunden durch den Palast wanderte.

			Wir fanden heraus, dass Kitt schon dem Tod geweiht gewesen war, lange bevor er vergessen hatte, der Attacke seines Bruders auszuweichen. Die Heiler konnten ihn nicht retten – und jetzt, da wir von den Beschränkungen der Elite-Fähigkeiten wissen, ergibt das plötzlich Sinn. Sein Körper hat sich gegen eine weitere Infektion mit der Seuche gewehrt. Es war nur eine Frage der Zeit, bis die Krankheit alles zerstört hätte, was ihn ausgemacht hat.

			Wann immer die Trauer uns verschlang, verbrachten wir unendlich lange Zeitspannen in seinem Arbeitszimmer damit, einfach anzustarren, was er zurückgelassen hat. Jax und Andy leisteten uns oft Gesellschaft, meistens schweigend, aber hin und wieder auch damit beschäftigt, Erinnerungen auszutauschen. Sie erzählten sich gegenseitig Geschichten von Kitt, die ineinander übergingen … und hin und wieder sogar ein Lächeln auf unsere Lippen zauberten.

			Und das war immerhin etwas.

			Am fünften Tag ließ die Leere in Kais Blick ein wenig nach. Immer noch klammerten wir uns aneinander fest, so wie wir es in den letzten Tagen getan hatten. Und bevor er sich von mir löste, flüsterte er seine Dankbarkeit an meiner Haut. »Danke dir, Pae. Für alles.«

			Ich lächelte dann – immer traurig. »Langsam überrascht es mich nicht mehr, wenn du das sagst.«

			»Gut.« Er presste kurz seine Nasenspitze an meine. »Ich will, dass du dich so sehr an meine Dankbarkeit gewöhnst, dass sie dich nervt.«

			An diesem Abend zog ich den Ehering von meinem Finger.

			Und am sechsten Tag nach Kitts Tod lasen wir seine Briefe.
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			Kai

			Erde klebt an meinem verschwitzten Gesicht.

			Die Schaufel verrutscht in meinen Händen, versenkt Splitter in beiden Handflächen. Über den hängenden Zweigen der Trauerweide bricht die Dämmerung herein, während ich neben ihrem Stamm eine Grube aushebe, daneben ein frischer Haufen Erde; mit jeder Bewegung der Schaufel fördere ich auch Erinnerungen zutage.

			Kitt war bei mir, als ich das letzte Mal ein Grab unter diesem Baum ausgehoben habe. Er stand an meiner Seite, eine Schaufel in der Hand, sein Gesicht so schmutzig wie meines. Wir haben uns Geschichten über Ava erzählt, bis unser Lachen in Weinen umschlug.

			Ava.

			Ihr Tod war dem Mann anzulasten, den ich »Vater« genannt habe. Alles nur wegen Edric Azers Gier nach Macht. Er hat meine Schwester mit einer Dosis der Seuche getötet. Er hat meinen Bruder getötet mit der Gier nach Größe, die er ihm eingepflanzt hat.

			Mein Blick verschwimmt. Ich blinzele gegen die Wut an, gegen die Trauer und den Drang, mich selbst in dieses Grab zu legen.

			Mein Bruder.

			Mein Bruder.

			Mein Bruder ist tot.

			Die Schaufel entgleitet meinen Fingern, um auf dem Erdhaufen zu landen. Meine Knie sinken ins feuchte Gras. Meine Schultern senken sich unter der Last der Trauer.

			Seine Briefe sind mir ins Gedächtnis eingebrannt. Jeder davon hat mich heute vor dem Frühstück getroffen wie ein Dolchstoß. Ich war nicht da, um ihn vor seinen eigenen Gedanken zu schützen; vor diesem Verlangen nach Größe, das ihn verschlungen hat. Er ist direkt unter meinen Augen zerbrochen, zerrissen von etwas viel Bedrohlicherem als nur der Last durch die Königswürde.

			Ich denke zurück an dieses seltsame Gefühl, das mir seine Macht vermittelt hat, und verfluche mich, weil ich diesem Eindruck nicht nachgegangen bin. Kitts Fähigkeit war die erste, die ich je gespürt habe, war mir so vertraut, dass ich sie immer noch schmecken kann. Und trotzdem habe ich ihn im Stich gelassen.

			Er ist zu einem Spielball der Macht geworden, und ich hätte mich selbst in seinem Blick erkennen müssen.

			Er hat sich mit der Seuche infiziert, um mehr zu werden. Und ich war nicht da, um ihm zu sagen, dass er auch so gut genug war.

			Ich höre Schritte hinter mir. Sie wollte, dass ich sie kommen höre.

			Die vertraute Wärme ihrer Umarmung legt sich von hinten um meine Schultern, hält den Scherbenhaufen zusammen, zu dem ich geworden bin. Ich starre mit leerem Blick in das flache Grab, erlaube einer Träne, aus meinem Augenwinkel zu entkommen.

			Er ist weg.

			Er ist weg.

			»Ich bin hier«, flüstert sie mir ins Ohr. »Ich bin für dich da.«

			Langsam drehe ich mich in ihren Armen, bis ich ihr schönes Gesicht sehen kann. Tränen glänzen in Paedyns Augen, so wie es schon seit Tagen der Fall ist. Und diese Tränen sind für mich. Man kann nur ein gewisses Maß an Trauer für den Mann empfinden, der einen umbringen wollte. Nein, sie leidet für mich.

			Mein Blick fällt auf die Schaufel, die sie hält. Mit einem traurigen Lächeln presse ich mit Erde verklebte Finger an ihre Wange. »Bist du gekommen, um mir beim Graben zu helfen, Schatz?«

			»Du hast genug Gräber für mich ausgehoben«, haucht sie. »Ich dachte, ich sollte den Gefallen erwidern.«

			Das Geräusch, das mir entkommt, ist halb Schluchzen, halb Lachen. »Ich weiß nicht, wie ich ohne dich überleben sollte.«

			»Nun, du wirst nie wieder irgendetwas allein überleben müssen.« Ihr Blick wirkt entschlossen. »Kakerlake, schon vergessen?«

			Ich schüttele den Kopf, wie immer erstaunt von ihr. »Nein. Du bist stärker. Das Leben selbst. Deswegen fürchtet dich der Tod.«

			»Ich fürchte mich unendlich vor dem Tod«, stellt sie richtig. »Fürchte mich davor, dich zu verlieren.«

			Lächeln tut weh. »Der Tod ist klug genug, gar nicht zu versuchen, mich von deiner Seite zu reißen.«

			Wir sehen uns tief in die Augen, sanft, aber voller Überzeugung. Irgendwann senkt sie den Blick mit einem Schniefen auf die Schaufel, die sie mitgebracht hat, und räuspert sich. »Sobald er begraben ist, werden sie dich zum König krönen.«

			»Also lass uns noch eine Weile hierbleiben«, murmele ich. »Bitte.«

			Und das tun wir.

			Blätter rascheln um uns herum, während ich den Duft der frischen Erde einatme. Paedyn stützt sich auf den Handflächen ab, schließt die Augen, als eine leise Brise durch ihr Haar streicht. Der Gesang der Vögel vertreibt für einige wunderbare Minuten alle tobenden Gedanken aus meinem Kopf.

			»Du wirst einen tollen König abgeben.«

			Die Erinnerung an die bevorstehende Zukunft zerstört den zerbrechlichen Frieden. »Kitt sollte der König sein, nicht ich.« Ich lasse den Kopf in die zitternden Hände sinken. »Aber er war zu sehr auf seinen Vater fokussiert. Auf Größe.«

			Sein Vater. Nicht meiner. Vielleicht stimmte das schon, bevor ich die Wahrheit über meine Geburt herausgefunden habe. Dieser König war nie meine Familie.

			Trotz der Trauer, die mich niederdrückt, denke ich kurz über den Mann nach, der wirklich mein Vater war. Vielleicht war er es nicht wert, gekannt zu werden. Vielleicht werde ich es eines Tages herausfinden.

			»Kitt war besessen.« Paedyn beißt sich auf die Unterlippe. »An der Seuche erkrankt.«

			»Er hat versucht, dich umzubringen«, meine ich dumpf.

			»Er war nicht er selbst. Ich … ich nehme ihm das nicht übel.«

			»Ich habe ihn umgebracht.«

			Ich nehme ihre nächsten Worte kaum wahr. »Es war nicht deine Schuld. Er war bereits todkrank, Kai. Das haben die Heiler uns gesagt.«

			»Ich habe ihn trotzdem getötet, Paedyn.« Meine Stimme bricht. »Ich habe meinen Bruder umgebracht!«

			Sie schlingt einen Arm um meinen Hals, zieht meinen zitternden Körper an ihren. »Shhh. Es war nicht deine Schuld, Kai.«

			Ich presse mein Gesicht an ihre Narbe. »Ich konnte ihn nicht retten. Ich habe ihm gesagt, ich würde ihn retten«, presse ich hervor. Diese fantastische Macht in meinen Adern hat versagt. »Er hätte ausweichen müssen. Wir hätten unser Versprechen halten müssen.«

			»Du wirst dein Versprechen halten«, flüstert sie. »Du wirst ihn wiedersehen. So wie ich meinen Vater wiedersehen werde. Adena. Mak.« Tränen schimmern in ihren Augen, als sie sich von mir löst, um meine Wangen zu umfassen. »Du hast deine Versprechen nicht gebrochen. Sie warten nur auf dich.«

			Ich kann kaum atmen. »Ich brauche ihn, Pae. Ich brauche meinen Bruder.«

			»Sch.«

			»Ich kann das nicht ohne ihn.«

			»Sch. Ich bin hier.«

			»Ich habe ihm das angetan!« Schmerzhafte Schluchzer erschüttern meinen Körper. »Ich konnte ihn nicht retten. Ich konnte meinen Bruder nicht retten …«




			Paedyn hält mich, bis die Trauer weit genug verebbt, um wieder zu Atem zu kommen. Das ist nicht das erste Mal, dass sie mich vor dem Ertrinken gerettet hat.

			Sie drückt mir die Schaufel in die Hände, dann erklärt sie streng: »Es ist Zeit, Kitt zur Ruhe zu betten.«

			Plötzlich kann ich freier atmen.

			Ruhe. Nicht Tod.

			Er hat Frieden gefunden … und nichts anderes habe ich mir je für meinen Bruder gewünscht.

			Mit steifen Bewegungen erhebe ich mich und ziehe Paedyn mit mir auf die Beine. Meine Schaufel gräbt sich in die aufgerissene Erde unter uns. Ich unterdrücke den Schmerz, der immer noch meine Stimme färben will. »Glaubst du, du kannst mithalten, Gray?«

			»Willst du ernsthaft einen Wettbewerb daraus machen?«

			Ich grabe das Stahlblatt in den Boden, löse Erde vom Fuß von Avas Trauerweide. »Kitt war immer fähig, alles zu einem unterhaltsamen Zeitvertreib zu machen.« Ich zwinge mich zu einem Lächeln, das allein für ihn bestimmt ist. »Ich dachte, das würde er sich auch im Tod wünschen.«

			Ihr Grinsen sorgt dafür, dass mein Herz stotternd wieder zum Leben erwacht. »Dann solltest du dich besser an die Arbeit machen, Azer.«
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			Paedyn

			Mit zitterndem Arm halte ich den Bogen gespannt.

			Wir stehen an derselben Stelle wie während der Säuberungsspiele, vor einer verblassten Zielscheibe, in einen Wettkampf um die Ehre vertieft. Es sind fast zwei Tage vergangen, seitdem Kai seinen Bruder unter der Trauerweide begraben hat … und das hier ist eine der vielen Ablenkungen, die ich ihm aufgezwungen habe.

			Es gab noch einen ruhigen Spaziergang durch den Garten, nur unterbrochen von Erinnerungen an den Jungen, der so nah zur Ruhe gebettet liegt. Unser Ausflug in die Küche wurde von sanftem Lachen und warmen Honigbrötchen begleitet – Jax hat Trost in den Armen seines Bruders gesucht, während Gail Kai auf den Scheitel geküsst hat. Ich habe ihn gedrängt, Briefe zu verfassen, wie Kitt es getan hat, um all seinen wirbelnden Gedanken freien Lauf zu lassen und seinen Kopf zu beruhigen. Seine Hände sind immer noch mit Tinte befleckt.

			Die Nächte haben wir in einem See aus Mondlicht verbracht. Decken liegen auf dem Boden meines Zimmers verteilt, bilden in mehreren Schichten ein improvisiertes Lager unter den Fenstern. Kai will es so, und ich komme seinem Wunsch gern nach. Es ist, als hätten wir uns unser eigenes kleines Fort gebaut, um uns denjenigen näher zu fühlen, die wir verloren haben. Wir halten uns in den Armen, bevor wir uns in den Albträumen verlieren, die uns beide plagen. Aber jedes Mal, wenn die Sonne schläfrig auf uns herabblinzelt, wirkt Kai wieder ein wenig mehr wie er selbst.

			Ich gebe den Pfeil frei. Erlaube mir ein selbstgefälliges Grinsen, als er sich direkt neben dem schwarzen Punkt in der Mitte in die Scheibe gräbt.

			Das ist meine aktuelle Ablenkung für den zukünftigen König.

			»Ich könnte nachvollziehen, wenn du einfach aufgibst«, meine ich.

			Kais Finger gleiten über meine, als er mir den Bogen aus der Hand zieht. »Nicht so herablassend, Schatz. Ich komme damit klar, gegen dich zu verlieren.«

			Ich ziehe eine Augenbraue hoch. »Also hast du deine Niederlage bereits akzeptiert?«

			Seine Lippen zucken. Er lässt seinen Pfeil schnell fliegen, unbeeindruckt davon, dass er ein gutes Stück neben der Zielscheibenmitte einschlägt. »Das ist als Ablenkung gedacht, richtig? Also muss ich nicht gewinnen.« Ich schlucke, als er näher an mich herantritt. »Ich will es einfach genießen.«

			Normalerweise hätte ich seine Arroganz mit einem Schnauben kommentiert, aber ich habe sie ausreichend vermisst, um nur leicht den Kopf schräg zu legen. »Und was genau genießt du daran, zu verlieren, Malakai?«

			»Das.« Seine Grübchen rauben mir den Atem. »Deine Gesellschaft. Deinen Spott. Deine Lippen, die meinen Namen formen.«

			Ich lege den nächsten Pfeil auf die Sehne. »Ich muss nicht gewinnen, um dich zu beleidigen.«

			Ich atme tief ein, dann feuere ich.

			»Nein«, sagt Kai. »Aber du musst gewinnen, um so zu lächeln.«

			In diesem Moment wird mir klar, dass ich strahle, weil ich genau das Zentrum der Scheibe getroffen habe. Ich dämpfe mein Lächeln, bevor ich mich zu Kai umdrehe, der unendlich lässig wirkt. Er hat die Hände in den Hosentaschen, sein Haar ist zerzaust, und seine Augen leuchten im nachlassenden Sonnenlicht.

			Er ist wunderschön.

			Der Gedanke überrascht mich nicht. Und doch bin ich unfähig, den Blick von ihm loszureißen. Diese stoische Stärke, die er ausstrahlt, scheint genauso zu ihm zu gehören wie sein Schatten. Das ist ein junger Mann, der sein Leben lang kaum etwas anderes erfahren hat als Härte; verletzt von dem Mann, der ihn großgezogen hat; zurückgelassen von dem Bruder, der ihn geliebt hat.

			Dem Bruder, der mich gehasst hat.

			»Was ist?« Kai klingt besorgt.

			Frustriert wische ich mir mit dem Handrücken über die Augen. »Nichts. Tut mir leid. Das hier soll eigentlich eine Ablenkung für dich sein und …«

			»Rede mit mir, Pae«, drängt Kai. Er zieht mir den Bogen aus den verschwitzten Händen und wirft ihn zur Seite.

			Ich schüttele den Kopf. »Es ist nur … ich verabscheue, dass er mich gehasst hat.«

			»Das hat er nicht. Er war nicht er selbst, und du …« Er richtet diese grauen Augen über meine Schulter. »… standest ihm im Weg.«

			Diese quälende Taubheit, die ich die letzten Tage empfunden habe, bekommt Risse. »Er hat mir etwas bedeutet. Das ist alles meine Schuld …«

			»Nein. Wir haben seine Briefe gelesen.« Kai ergreift meine Hände. »Du weißt, was er in diesem Arbeitszimmer gesagt hat. Nichts von alledem war deine Schuld. Kitt war krank. Sowohl körperlich als auch geistig. Er wollte sich einfach nur beweisen.« Mit jedem Wort wird seine Stimme rauer. »Habe ich dafür gesorgt, dass er sich so fühlt? Warum hat er sich mit der Seuche infiziert? Dachte er wirklich, er müsste für mich mehr sein, als er war?«

			»Nein, Kai.« Ich versuche, diese gefährlichen Gedanken zu unterbinden, bevor sie sich einnisten können. »Er wollte dich an seiner Seite, weil du ihm nie das Gefühl gegeben hast, minderwertig zu sein. Du warst die eine gute Sache in seinem Leben. Der Anker, an den er sich geklammert hat.«

			»Kitt war der gute Bruder«, murmelt Kai. »Nicht ich.«

			»Gut. Schlecht.« Ich zucke mit den Achseln. »Wir sind alle nur Schatten dessen, was wir für wahr halten.«

			Kai schnaubt, aber ich höre den Schmerz dahinter. »Kitt hat jedenfalls an etwas geglaubt.«

			»Und du?«, dränge ich. »Woran glaubt der zukünftige König von Ilya?«

			Er denkt einen Moment darüber nach. »Das Unvermeidliche. Dich.« Seine Finger gleiten sanft über meine Wange, als er mir eine Haarsträhne hinters Ohr schiebt. »Ich glaube, wir haben in Dor etwas durcheinandergebracht. Du bist die Flamme. Und ich … ich bin der Schatten, der sich vor deinen Füßen erstreckt.«




			Irgendwann schicken wir die restlichen Pfeile in Richtung der Zielscheibe.

			Wenig überraschend freue ich mich diebisch über meinen vorbestimmten Sieg.

			Im Anschluss besuchen wir die Trauerweide und diejenigen, die friedvoll darunter ruhen.

			Zugegebenermaßen versage ich darin, eine Ablenkung von Kitts Tod darzustellen.

			Närrischerweise erklärt mir ein Dichter, dass es keinen Moment gibt, in dem ich ihn nicht ablenke.
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			Kai

			Dreck klebt unter meinen Fingernägeln, als mir die Krone auf den Kopf gesetzt wird.

			Sie sitzt als Wirbel aus scharfem silbernem Stahl auf meinem Kopf.

			Kitts goldene Krone ist bei ihm geblieben, ruht vor dem Stamm der Trauerweide sanft auf seinem Kopf.

			Ich starre über den Hofstaat hinweg, von genau dem Podium, auf dem einst mein Bruder stand. Doch überraschenderweise fühle ich nicht seine gähnende Abwesenheit. Nein, er steht an meiner Seite, eine warme Hand auf meiner Schulter und sein Lächeln tief in meiner Seele.

			Vom Vollstrecker zum König. Vom Monster zum Erlösten.

			»Ich werde fortführen, was mein Bruder bereits begonnen hat«, informiere ich den Hofstaat. Sie haben nie von seinen wahren Plänen erfahren – und so wird es auch weiterhin in Zukunft bleiben.

			Ich habe ein Versprechen einzuhalten.

			Mit fester Stimme verkünde ich meinen ersten Erlass. »Unsere Grenzen werden geöffnet bleiben. Gewöhnliche sind in unserer Stadt willkommen. Zusammen werden wir Ilya wieder aufbauen, wie Kitt es wollte.« Ich schlucke, um den Kloß aus meiner Kehle zu vertreiben. »Und er wird als größter König des Landes in unsere Geschichtsschreibung eingehen.«

			Applaus hallt durch den Saal, aber meine Augen sind auf sie gerichtet. Ich trete vom Podium, dränge mich durch meine Untertanen, bis ich diejenige erreiche, die ich wirklich zu der Meinen machen will.

			Ich halte Paedyns Hand, als ich sie aus dem Palast auf den Hof dahinter ziehe. Dieses Beet voller Vergissmeinnicht blüht immer noch neben der Treppe, die Blüten Nachkommen der Blume, die ich ihr vor so langer Zeit hinters Ohr geschoben habe. Und jetzt wiederhole ich nur zu gern die Geschichte.

			Pae lacht, als ich ihr den Blumenstrauß reiche, dessen Blütenblätter dasselbe strahlende Blau zeigen wie ihre Augen. »Vergiss-mein-nicht« – ich schiebe ihr einen Stängel über das Ohr – »nachdem du offensichtlich immer vergisst, wer ich bin.«

			Sie lächelt, was in mir die Frage aufwirft, wie solche Perfektion existieren kann. »Du bist der König von Ilya.«

			»Und was bin ich für dich?«

			Ich hebe leicht ihr Kinn, damit ich beobachten kann, wie ihre Lippen die Worte formen. »Mein Narr.«

			Ich schnippe ihr leicht gegen die Nase. »Vergiss nicht den ›arroganten Mistkerl‹.«

			»Das würdest du nie zulassen, selbst wenn ich es versuche«, meint sie freundlich.

			Ich lächele – und die Miene schlägt in ein breites Grinsen um, als ihr Blick zwischen meinen Grübchen hin und her huscht. »Und du bist für immer mein Untergang, Paedyn Gray.« Ich lasse mich auf dem Pflaster auf ein Knie sinken, was ihr ein leises Keuchen entreißt. »Heirate mich, Pae. Ich liege bereits auf einem Knie, aber falls du es wünschst, sinke ich auf beide und bettele um dich.«

			Ich hebe diesen Ring, den Kitt mir zusammen mit seinem letzten Wunsch anvertraut hat.

			Liebt euch gegenseitig, für mich.

			Tränen glänzen in diesen blauen Augen über mir. Sie war in Kitts letzten Momenten anwesend, hat jedes Wort gehört, jede Hoffnung bezeugt. Jetzt hat der Anblick dieses vertrauten Ringes etwas Befreiendes. Ich kann sehen, wie Erleichterung sie überschwemmt, weil Kitt Azer – der junge Mann, der ihr so sehr am Herzen lag – sie am Ende eben nicht gehasst hat. Die Pein, die sie erfüllt hat, als er ein Schwert auf ihre Brust gerichtet hat, wird gemindert von dem Wissen um seine wahren Motive.

			»Pae«, hauche ich. »Ich werde den ganzen Tag hier knien, solange du nur Ja sagst.«

			Sie löst die Hand von ihrem Mund und enthüllt damit ein breites Grinsen. »Gut. Ich mag es, auf dich herabzuschauen.«

			»Wildes kleines Ding«, murmele ich, mit der Bewunderung, die sie verdient hat.

			Ihre Stimme klingt gepresst, als sie mir meine eigenen Worte ins Gesicht schleudert. »Du hast das ›mein‹ vor diesem reizenden Spitznamen vergessen.«

			Und dann sinkt sie vor mir auf die Knie.

			Ihre Hände zittern an meinen Wangen, dann finden lächelnde Lippen meinen Mund. Sie küsst mich, als wäre die Ewigkeit ein kurzer Augenblick. Ich schiebe eine Hand in ihr Haar, vergrabe die Finger in den ungleichmäßigen Strähnen, die ich ihr in der Höhle geschnitten habe. Ihre Lippen schmecken nach Liebe und Sehnsucht … und ich flehe um mehr.

			»Ist das …« Ich küsse sie erneut leidenschaftlich. »Ist das ein Ja?«

			Sie lacht an meinen Lippen. »Das ist unvermeidlich.«

			Ich schiebe Kitts goldenes Band auf ihren Daumen, als Spiegelbild des Rings ihres Vaters an der anderen Hand. »Ich werde dir etwas Schöneres besorgen …«

			»Nein«, fällt sie mir ins Wort. Ihre Augen glänzen, als sie die Ringe an ihren Daumen mustert. »Es ist perfekt. Das ist perfekt.«

			»Gut.« Ich presse eine raue Handfläche an ihren Hals. »Weil ich dich liebe, Paedyn Gray. Und mit Vergnügen werde ich den Rest meines Lebens damit verbringen, dich zu verdienen.«

			»Ich liebe dich«, antwortet sie fast streng. »Und ich werde den Rest meines Lebens damit verbringen, die Worte hinauszuschreien, bis sogar Astrum sie gehört hat. Weil der Tod mich fürchten muss, sollte er je versuchen, dich mir zu rauben.«

			Wir umarmen uns, die Knie immer noch auf diesen harten Pflastersteinen. Vergissmeinnicht wippen in der warmen Brise, ziehen uns in eine Umarmung, die sich anfühlt, als würde unsere Vergangenheit sich mit unserem »Für immer« vereinen. Der Moment ist so bittersüß, dass Tränen in meinen Augen brennen.

			Paedyn Gray gehört endlich mir. Aber nur weil mein Bruder nicht mehr bei uns ist.

			»Wir werden uns für ihn lieben«, flüstert sie mir ins Ohr.

			Eine Träne rinnt über meine Wange.

			»Du und ich.«
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			Paedyn

			Am Vorabend meiner Hochzeit träume ich von Adena.

			Kai hat bis jetzt jede Nacht neben mir geschlafen, seitdem er mir diesen Ring auf den Daumen geschoben hat – und hat damit unzählige Albträume abgewehrt. Aber die Tradition verlangt, dass wir die Nacht vor unserer Eheschließung voneinander getrennt verbringen, sodass ich mich der Heimsuchung diesmal ganz allein stellen muss.

			Als Adena meine Hand ergreift, spüre ich einen Funken Angst in meinem driftenden Körper aufflackern. Ich hatte mich vor diesem Albtraum versteckt – hatte mich hinter dem Trost verborgen, den Kai bietet –, weil ich den Gedanken einfach nicht ertragen konnte, Adena ein weiteres Mal sterben zu sehen.

			Aber dieser Traum ist anders.

			Die Bilder, die mein ruhender Geist mir sendet, sind süß. Weich. Erinnern so sehr an die Adena, die einst gelebt und geatmet hat, dass ich mit Tränen auf den Wangen aufwache. Als die Sonne mich schließlich zwingt, die Lider zu heben, ist der Traum zu einer vagen Erinnerung verblasst, aber zurück bleibt das Gefühl, das Adena mir geschenkt hat:

			Frieden.

			Ich habe Lebewohl gesagt.

			Oder vielmehr habe ich mich verabschiedet, bis ich meine A wiedersehe.




			Nur Ellie hilft mir, mich auf meine letzte, unvermeidliche Hochzeit vorzubereiten.

			Dunkle Wolken verhüllen den Himmel vor meinen Fenstern, und grollender Donner verspricht Regen. Aber auch das zaubert ein Lächeln auf mein Gesicht.

			»Es ist schön, Euch an Eurem Hochzeitstag glücklich zu sehen«, meint Ellie sanft. Ihre Finger sind damit beschäftigt, dünne Zöpfe in mein Haar zu flechten, die mein Gesicht umrahmen, elegant in ihrer Schlichtheit.

			Ich beiße mir auf die Unterlippe, um mein Lächeln zu kontrollieren. »Ich wollte das länger, als mir wirklich klar war. Und jetzt erlaube ich mir, es zu genießen.«

			»Ihr solltet es genießen«, versichert mir Ellie. »Das habt Ihr beide verdient.«

			Mein Lächeln wird von der Trauer gefärbt, die immer mit Gedanken an Kitt einhergeht. Aber mein Kummer gehört dem jungen Mann, der er war, und dem Bruder, den er zurückgelassen hat. Trotz Kais Widerstandsfähigkeit in den letzten Wochen weiß ich, dass er den heutigen Tag gern mit Kitt begangen hätte – so wie ich mir wünsche, Adena könnte bei mir sein.

			Ich trete hinter den Paravent und ziehe mir mein schlichtes Gewand an. Mein Kleid besteht aus einem dünnen, wehenden Material, das bis knapp über meine Knöchel fällt. Das riemenlose Mieder umfängt meinen Oberkörper, um ab der Hüfte in einen weiten Rock überzugehen. Nichts an diesem Kleid sticht besonders hervor, und genau deswegen habe ich es gewählt.

			Adenas Weste ist es, die im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit steht. Der olivfarbene Stoff liegt eng an meinen Schultern an. Nachdem eine Näherin Tage damit verbracht hat, alle gerissenen Nähte zu flicken, sehne ich mich danach, wieder mit diesem Stück von Adena vereint zu werden. Ich stehe vor dem Spiegel und bewundere den Inbegriff dessen, was ich mir immer für meinen Hochzeitstag ausgemalt habe.

			Dieser Moment könnte sich nicht mehr von dem unterscheiden, den ich mir gestohlen habe, bevor ich einen Mann geheiratet habe, den ich nicht liebte. Damals brannte Panik in mir, die meine Gedanken vernebelt hat. Jetzt strahle ich vor Glück, empfinde nichts als Frieden. Ich hatte bereits eine prunkvolle Hochzeit und will sie auf keinen Fall wiederholen. Ich will einfach unseren Tag.

			Ein selbstbewusstes Klopfen an der Tür sorgt dafür, dass ich Ellie ansehe.

			Sie spiegelt meine Verwirrung, bevor sie in den Flur späht, um dann überrascht zu keuchen. »Eure Majestät, es bringt Unglück, die Braut …«

			»Jegliches Unglück ist viel weniger besorgniserregend als Pae mit leerem Magen und einem Dolch in der Hand.«

			Ärgerlicherweise lässt diese Äußerung meine Mundwinkel zucken. »Wenn du Angst vor mir hast, Azer, sag es einfach.«

			Als erneut Kais Stimme auf der anderen Seite der Tür erklingt, höre ich Ehrfurcht darin mitschwingen. »Du weißt, dass ich ein Narr wäre, würde ich dich nicht fürchten.«

			Ich muss mich mit aller Kraft davon abhalten, zu ihm zu laufen.

			»Es tut mir leid, Eure Majestät«, schickt Ellie voller Mitgefühl durch den Türspalt. »Ihr solltet sie wirklich vor der Hochzeit nicht sehen.«

			Ich höre das Grinsen in den nächsten Worten. »Also werde ich nicht hinschauen.«

			Die Tür schwingt auf.

			Ellies protestierende Worte bleiben in ihrer Kehle stecken, als Kai in den Raum tritt, den Kopf leicht gesenkt und eine Hand vor den Augen. Ich schlage die Hand vor den Mund, um ein Lachen zu ersticken, als der König auf mich zukommt. Sein Blick ist auf die eigenen Füße gerichtet, während meine Augen sich an der Schüssel mit Haferbrei in seiner Hand festsaugen.

			Als Kai vor mir anhält, mustere ich den grauen Inhalt der Schüssel, auf dem Früchte ruhen. Er kann mein Lächeln nicht sehen. »Du hast Blaubeeren hineingetan.«

			»Hat mir schreckliche Pein verursacht.«

			»Dein Mut ist inspirierend«, flöte ich.

			Er senkt die Hand, die dieses schöne Gesicht verborgen hat, und enthüllt damit dunkle Wimpern, die gen Boden gerichtet sind. »Und selbstsüchtig.« Grübchen umrahmen seine zuckenden Mundwinkel. »Ich fordere eine Gegenleistung.«

			Ich verschränke die Arme. »Und wie soll die aussehen?«

			»Ein ›Ja‹ am Ende des Ganges heute.«

			Er stößt die Worte eilig hervor, erfüllt von einer Unsicherheit, die ich von Kai nicht kenne. Mein Herz verkrampft sich angesichts seiner mühevoll verborgenen Sorge. Vor mir steht ein König, unendlich verletzlich, zurückverwandelt in den Jungen, dem beigebracht wurde, dass Liebe eine Schwäche ist.

			Sanft ziehe ich ihm die warme Schüssel aus den Fingern und stelle sie neben mir auf den Boden. Dann umfasse ich sein Gesicht. Er runzelt die Stirn, als er meine Berührung spürt. »Selbst vor dem Ende einer Klinge würde ich dich lieben. Und selbst wenn sie meine Kehle trifft, würde ich noch ›Ja‹ zu dir sagen.«

			Die Träne, die über seine Wange rinnt, zwingt die gleiche Feuchtigkeit in meine Augen. Kais Stimme ist rau vor Emotionen, als er murmelt: »Du bist eine begabte Dichterin, Schatz.«

			Ich lache, auch wenn mein Blick vor Tränen verschwimmt. »Ein Narr hat mich inspiriert.«

			Wir verbringen die nächsten Augenblicke in diesem Schwebezustand zwischen unserer Gegenwart und der Zukunft, die uns unter der Trauerweide erwartet. Wir lachen. Wir geben vor, nicht zu weinen. Wir verabschieden uns – einerseits wegen der vorübergehenden Distanz, die Ellie zwischen uns einfordert, andererseits in Erinnerung an unsere letzten Momente vor der Ewigkeit.

			Lange Zeit nachdem Kai mein Zimmer verlassen hat, nachdem Ellie ein letztes Mal mein Erscheinungsbild überprüft hat, klopft es erneut an der Tür. Lenny fragt, ob ich bereit bin. Ich zögere keinen Moment, bevor ich mich bei ihm einhänge.

			»Die ganze Zeit über habe ich dich ›Prinzessin‹ genannt …« Rotes Haar wippt, als er langsam den Kopf schüttelt. »Aber wer zur Hölle hätte wissen können, dass du wirklich eine bist.«

			Ich bedenke ihn mit einem spitzen Blick. »Ja. Wie unendlich schockierend.«

			Es war ein gutes Gefühl, ihm – und allen, die mir nahestehen – die Wahrheit anzuvertrauen. Aber ich habe das Geheimnis meiner königlichen Geburt nicht vielen Leuten verraten, verberge es weiterhin vor dem Königreich, das bereits begonnen hat, mich zu akzeptieren. Ich rede nicht über die vergessene Prinzessin, die ich bin, um Kais Legitimität nicht in Zweifel zu ziehen.

			Ich war mein gesamtes Leben über eine Gewöhnliche. Und ich spüre nicht mehr den Drang, etwas daran zu ändern.

			»Hör mal«, fährt Lenny unbeirrt fort. »Mich interessiert eigentlich mehr, dass ich anscheinend ein Seher bin. Ich meine, woher wusste ich sonst, wie ich dich nennen muss?«

			Ich schnaube. »Was kommt als Nächstes? Wirst du herausfinden, dass du in Wirklichkeit eine Kakerlake bist?«

			»Sehr witzig, Majestät.« Er schüttelt lächelnd den Kopf. Wir treten in den blühenden Garten und beginnen, die gewundenen Pfade entlangzuwandern. Als wir an dem Springbrunnen vorbeikommen, den ich inzwischen mit Wohlwollen betrachte, fragt Lenny: »Das ist die Hochzeit, die du willst, P? Oder?«

			Ich sehe meinen Freund an. Er erwidert das Lächeln, das mein Gesicht verzieht und meine Wangen rötet. Mein Geständnis ist offen und befreiend und fordert den Tod dazu heraus, es mich bereuen zu lassen. »Von ganzem Herzen.«
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			Kai

			Sie kommt auf mich zu und sieht dabei aus wie ein Traum, aus dem ich niemals erwachen will.

			Ihre Finger umklammern eine Ansammlung von Stängeln. Rote Mohnblüten strahlen vor pinkfarbenen Rosen, mit dem Blau zierlicher Vergissmeinnicht als Kontrapunkt.

			Ich stehe neben dem breiten Stamm der Trauerweide, neben meinem Bruder und meiner Schwester. Ich verschwinde fast unter den schwankenden Ästen, verloren in einem Vorhang aus schmalen Blättern.

			Ich warte allein unter dem Baum auf Paedyn, nur in Gesellschaft der Geister derjenigen, die ich liebe. Auch sie tritt allein in unsere Zukunft – aber nicht ganz.

			Ihre Ballerinas tapsen über das weiche Gras. Adena umarmt sie über dem schlichten Kleid, das sie trägt; die Erinnerung an einen Vater umschließt den Daumen einer Hand am Strauß.

			Die Zeit zieht sich lang genug hin, um mir zu erlauben, diesen Moment zu genießen, von dem ich bisher nur geträumt habe.

			Sie ist mein Traum.

			Sie ist mein Blick ins Paradies.

			Sie ist meine Unvermeidlichkeit.

			Mit jedem Schritt, den sie näher kommt, gerät meine Fassung mehr ins Wanken. Tränen wallen in meinen Augen auf, aber ich lächele für sie. Immer für sie.

			Donner grollt über der Trauerweide, aber Paedyn wendet den Blick nicht von mir ab. Und ich ertrinke glücklich in ihren Augen.

			Ein Tropfen trifft Paedyns Nase. Sie lacht. Regen bahnt sich seinen Weg durch das Blätterdach, um uns zu benässen. Die feuchten Strähnen auf ihrer Stirn locken sich. Jax schützt sich mit erhobenen Händen gegen den weinenden Himmel ab. Ellie beobachtet ihre Königin voller Liebe. Gails Tränen vermischen sich mit dem Regen, während Andy den Kopf an die Schulter der Köchin lehnt. Lenny zwinkert der durchnässten Braut zu, als sie an ihm vorbeischreitet.

			Das ist keine prächtige Hochzeit. Wir tragen weder Kronen noch Juwelen. Dies hier ist eine Versammlung von geliebten Menschen und den Geistern derjenigen, die von uns gegangen sind. Hier geht es darum, Seelen zu verbinden, die sich danach sehnen, eins zu werden.

			Hinter Paedyn zuckt ein Blitz über den Himmel. Ihre Schritte bleiben gleichmäßig.

			Als sie vor mir anhält, will ich auf die Knie sinken.

			Bis in alle Ewigkeit wird mich ihre schiere Gegenwart mit Ehrfurcht erfüllen.

			Sie übergibt ihren Brautstrauß an Ellie. Ich ergreife ihre Hände, bereit, mich von ihr an jeden Ort führen zu lassen, an den sie gehen will.

			Es gibt keinen schwafelnden Gelehrten, keine festgelegten Gelübde.

			Es gibt nur uns, wir, die wir uns unserem Schicksal gestellt und alle Widerstände überwunden haben.

			Paedyns Bekenntnis zu mir erfolgt ohne jedes Zögern. »Ich will.«

			Mein Herz gerät aus dem Takt. Es ist zerbrochen, in Heilung begriffen und vermisst Kitt an meiner Seite. Aber es ist voll.

			Sie ist es, für die mein vernarbtes Herz schlägt.

			Ich senke leicht den Kopf, bevor ich mit zitternden Händen ihr Gesicht umfasse. »Ich will.« Emotionen schnüren mir die Kehle zu. »Ich will, in jedem Leben.«

			Ihre Lippen finden meine … und so besiegeln wir das Versprechen, das wir uns gegeben haben.

			Der Donner scheint zusammen mit unserer Familie zu applaudieren.

			Ich atme den Duft meiner Braut ein. Sie riecht nach meinem »Für immer«.

			Hand in Hand treten wir unter der Krone der Trauerweide heraus.

			König und Königin.

			Schatten und Flamme.

			Dichter und Muse.

			In allen Augen um uns herum glänzen Tränen, als sie klatschen, dann folgt Lachen. Die kleine Gruppe folgt uns. Feuchte Äste zerren an Kleidung, als alle sich durch die Blätter drängen. Ein Blitz begrüßt unser Erscheinen. Wir treten auf die weite Fläche neben dem Baum, Gras unter den Füßen und einen Regensturm über den Köpfen.

			»Ich habe etwas für dich«, flüstere ich Pae zu.

			Sie grinst zu mir auf. »Oh?«

			Jax reicht mir mit einem breiten Grinsen die tropfende Krone. Ich halte den Reif aus miteinander verflochtenen Rosen zwischen uns, beobachte, wie Paedyns Augen groß werden, bevor ich die zierliche Krone auf ihren Kopf senke.

			Sie keucht überrascht. »Du hast es endlich geschafft. Du hast eine Blumenkrone gemacht.«

			»Ich brauchte einfach mehr Übung.«

			Wasser tropft von ihren Wimpern, als sie erstaunt blinzelt. »All diese harte Arbeit, nur für mich?«

			»Für meine Königin«, stelle ich mit einem sanften Kuss richtig.

			Und dann tanzen wir.

			Paedyn dreht sich in meinen Armen, lacht im prasselnden Regen. Der Saum ihres Kleides ist schlammverschmiert, aber es scheint, als könne sie den Blick nicht lang genug von mir abwenden, um es zu bemerken. Ich streiche ihr die feuchten Haare aus dem Gesicht, rücke die Krone aus Rosen zurecht, halte die Hand, an der der Ring meines Bruders glänzt. Wir klammern uns aneinander fest, während um uns herum schattenhafte Gestalten tanzen. Lachen umgibt unsere schwankenden Körper, wärmt uns trotz des kühlen Regens.

			Ich ziehe Paedyn eng an mich.

			Meine Ehefrau.

			Das Auge meines Sturms.

			Sie schiebt eine Hand in eine der vielen Taschen der Weste, bevor sie über den grollenden Donner ruft: »Du bist nicht der Einzige, der ein Geschenk dabeihat.«

			Ich beobachte jede Bewegung, blinzele im Regen, als sie ein paar Vergissmeinnicht aus dem feuchten Stoff zieht. Paedyn Azers Lächeln wirkt gefährlich, als sie die Hand hebt, um mir die Blüten hinters Ohr zu schieben.

			»Damit du nicht vergisst, wer ich bin«, flüstert sie an meinen Lippen.

			»Und was bin ich?« Ich lasse den Daumen über ihre Unterlippe gleiten. »Ein Narr. Ein arroganter Mistkerl?«

			»Du bist mein, Malakai«, antwortet sie fest.

			Wasser tropft von meinen Wimpern, von ihrer Nase. »Das war ich immer und werde es immer sein«, murmele ich. »Bis was zur Hölle auch immer.«

			Das Lachen, das über ihre weichen Lippen dringt, raubt mir den Atem. Sie lässt den Kopf in den Nacken sinken, um zum stürmischen Himmel aufzusehen, unbelastet von der Erwähnung von Adena. »In diesem Leben und auch im nächsten«, wiederholt sie, als sie den Blick wieder auf mich richtet.

			Regentropfen rinnen über ihren nackten Hals, als ich gierig die sanfte Wölbung ihrer Lippen in mich aufnehme. Reflexartig färbt Ehrfurcht meinen Blick, meine Stimme. »Da ist dieses Lächeln, das ich mir so dringend einprägen will.«

			Paedyn blinzelt im Regen zu mir auf, dann wird ihr Grinsen breiter. Sie schlingt einen feuchten Arm um meinen Hals und presst ihre kalte Nasenspitze an meine. »Und du hast jetzt alle Zeit der Welt, um es zu bewundern.«
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			76

			Paedyn

			Fünf Jahre später

			Ich atme die frische Luft, genieße die warme Sonne auf meiner Haut.

			Ein blauer Himmel erstreckt sich über dem riesigen Kornfeld. Ich lege eine Hand über die Augen, entschlossen, das Ende dieses goldenen Meeres zu entdecken.

			»An einem interessanteren Ort.«

			Kais Stimme erklingt neben mir. Ich wende mich ihm zu, mustere den Bartschatten, der sein kantiges Kinn färbt. »Was?«, frage ich und fürchte mich vor der Antwort.

			»An einem interessanteren Ort«, wiederholt er mit einem Seufzen und verschränkt gleichzeitig die Arme. »Dort endet dieses Feld wahrscheinlich.«

			Ich schnaube, dann ermahne ich ihn streng. »Tando war gut zu uns. Aber unabhängig davon:« – ich sehe mich auf der verlassenen Straße um, auf der wir stehen – »Lass uns das diesjährige Handelsabkommen bestätigen und dann schleunigst hier verschwinden.«

			Kai tritt einen Schritt auf mich zu, schirmt mich mit seinen breiten Schultern gegen die Sonne ab. »Gib es zu, Schatz. Du findest es hier draußen noch scheußlicher als ich.«

			Ich drehe die Ringe, die meine Daumen umschließen.

			»Wieso sagst du das?«

			»Die Ruhe.« Er streicht mir eine lange Haarsträhne aus dem Gesicht. »Die Weite. Der Mangel an attraktiven Fremden, die du bestehlen kannst.«

			Ich werfe ihm einen mahnenden Blick zu. »Du hast recht. Weit und breit kein gut aussehendes Gesicht zu entdecken.«

			»Vorsicht, Azer. Eine so offensichtliche Lüge könnte deinen Fuß verletzen.« Er schnippt mir sanft gegen die Nase, dann wedelt er mit der Hand in Richtung meines verräterischen Fußes. »Ich habe Fremde gesagt, und wir wissen doch beide, dass ich alles andere bin als das.«

			»Stimmt, du bist kein Fremder.« Ich packe seine Hände und ziehe ihn an mich. Dann murmele ich: »Aber das bedeutet noch lange nicht, dass ich dich nicht bestehlen kann.«

			Ich hebe seinen Ehering zwischen uns.

			Es war tatsächlich einfach, ihm den silbernen Ring vom Daumen zu ziehen. Er trägt das Symbol unseres Bundes am selben Finger wie ich – als Erinnerung an unsere Liebe und die Liebe eines verlorenen Bruders.

			Kai schüttelt den Kopf, bevor er meine Hand packt. »Immer noch so wild wie immer.«

			»Du liebst es.«

			»Ich liebe dich«, murmelt er. »Närrisch.«

			Er küsst mich, und noch immer gerät mein Herz bei der Berührung seiner Lippen aus dem Takt.

			Ich löse mich von ihm, um den Blick erneut über das riesige Kornfeld gleiten zu lassen, das neben uns im Wind wogt. »Du fühlst sie noch, richtig?«

			Kai lächelt mich an. »Sie ist auf dem Rückweg.« Dann ruft er in Richtung dieses Meeres aus Getreide: »Hast du es gefunden?«

			Ein kleiner Körper bricht aus dem Labyrinth aus Kornstängeln, um auf uns zuzueilen. Ein grauer Haarschopf wippt um ihr Gesicht, verbirgt die Aufregung in ihrer Miene. Kleine Finger umklammern eine große Ähre, als sie sich in die ausgebreiteten Arme ihres Vaters wirft.

			»Du bist dir sicher, dass das die Ähre ist, nach der du gesucht hast?«, fragt Kai, als er ihre Beute begutachtet. »Das ist das beste Getreide in ganz Tando?«

			»Ich bin mir sicher, Papa!« Sie presst ihm den Weizenstängel in die Hände und greift nach mir. Ich ziehe sie in meine Arme, versuche zu ignorieren, wie groß sie in den letzten drei Jahren geworden ist. Ich setze sie auf meine Hüfte. Sofort beginnt sie, mit ihren Kinderfingern durch das Haar zu kämmen, das mir über den Rücken fällt. Ihr eigenes zeigt eine rußige Mischung aus Kais mitternachtsschwarzen Locken und meinen silbernen Strähnen. Mit grauem Haar und mittelblauen Augen ist unser kleines Mädchen eine chaotische Mischung aus zwei Fremden, die sich ineinander verliebt haben.

			»Was hast du auf deinem Abenteuer sonst noch gefunden?«, frage ich, während ich ihre verknitterte Kleidung zurechtrücke.

			»Käfer«, erklärt sie desinteressiert. »Dicke, fette Käfer.«

			Kai nickt. »Da bin ich mir sicher. Hast du noch etwas mitgebracht?« Er schiebt sich näher an sie heran, bringt sie damit zum Kichern. »Vielleicht ein paar neue Sommersprossen?«

			Kit kennt das Spiel. Und sie liebt es.

			Kai presst die Lippen auf ihren Nasenrücken, wieder und wieder, bis sie kreischt. Sobald er genug Küsse auf seine Tochter hat niederregnen lassen, wendet er sich an mich. »Ist es schon Zeit für eine neue Zählung?«

			Ich verdrehe die Augen. »Hast du sie nicht erst letzte Woche gezählt?«

			Sein Grinsen sorgt dafür, dass Hitze in meine Wangen schießt. »Man kann sich nie zu sicher sein.«

			Der erste, sanfte Kuss landet auf meiner Wange.

			»Eine«, murmelt er.

			Der zweite Kuss trifft meinen Nasenrücken.

			»Zwei.«

			Beim dritten Kuss hebe ich den Kopf und fange seine Lippen ein, um an seinem Mund zu lächeln. »Deine Zählung wird warten müssen. Wir wollten doch hier verschwinden, schon vergessen?«

			Wir gehen die ruhige Straße entlang, halten dabei rechts und links die Hände unserer Tochter. Die Bauernhäuser wirken einsam zwischen den riesigen Feldern. Es ist ruhig in Tando, fast unheimlich still, daher bin ich dankbar, als wir endlich den Markt der Stadt erreichen. Auch wenn es hier nicht so geschäftig zugeht wie in Beute, empfinde ich angesichts der wogenden Körper doch fast unheimliche Erleichterung.

			Kit hüpft zwischen uns, als wir sie auf all die gedämpften Farben aufmerksam machen. Tandos Banner zeigen ein sanftes Gelb, das keine Aufmerksamkeit einfordert. Der Markt ist ruhig und gefüllt mit freundlichen Menschen. Fast beneide ich diejenigen, die zufrieden sind mit einer solch malerischen Kulisse.

			Aber mein Zuhause ist Beute, und Ilya floriert um das Viertel herum. Das Königreich hat seine Grenzen geöffnet, heißt Reisende und Handel willkommen. Gewöhnliche leben zwischen ihren Elite-Nachbarn, werden trotz ihres Mangels an Fähigkeiten immer mutiger. Genau so, wie ich es mir als machtloses Mädchen immer gewünscht habe.

			Mein aktuelles Projekt sind die Slums. Baufällige Gebäude werden repariert, um mehr Platz für Läden und Wohnungen an den Gassen zu schaffen. Wir halten im Palast regelmäßig Festessen ab, um das Volk von Ilya in unser Heim einzuladen. Die einst so tiefe Kluft zwischen Eliten und Gewöhnlichen schließt sich langsam, entwickelt sich zu etwas, das mir Hoffnung macht.

			Ich lasse den Blick über die ruhige Straße gleiten, über die Gleichförmigkeit der vielen Läden. Das ist definitiv nicht mein Königreich. Mein Ilya ist voller Leben und Farben. Es ist verschlissen und in Heilung begriffen und mein Zuhause.

			»Kit, Liebes, bleib in unserer Nähe!«, rufe ich, als sie die Straße entlangstürmt, in jeder Hand eine Kornähre.

			Kai sieht ihr mit einem Kopfschütteln hinterher. »Sie sieht genauso aus wie du. Nur dass sie bald schon eine Klinge halten wird statt eines Weizenstängels.«

			Ich lächele zu ihm auf. »Und sie wird an dir üben.«

			»Du hast mich gut darauf vorbereitet«, erinnert er mich.

			Er zieht mich mit einem Arm an sich, und ich lasse den Kopf auf seine Schulter sinken. Gemeinsam beobachten wir, wie unsere Tochter durch den Sonnenschein läuft.

			Bis ein Aufblitzen von Purpur meinen Blick in eine schattige Ecke der Straße lenkt.

			Ich starre in das Gesicht eines Geistes. Sie starrt zurück.

			Narbengewebe zieht sich über ihren Hals nach oben. Die zerstörte Haut reicht über ihr Gesicht und verschwindet unter purpurfarbenem Haar. Nur eine Hälfte ihres Gesichts trägt die Erinnerung an meinen Hass.

			Selbst heute noch spüre ich ihre weiche Haut unter meiner Handfläche; fühle die Hitze dieses wütenden Feuers, in das ich ihren Kopf gezwungen habe.

			Ich rechne damit, dass die Wut wieder aufflammt. Ich rechne damit, dass der Wunsch, Adena zu rächen, mich dazu bringt, zu Ende zu bringen, was mir beim ersten Mal anscheinend nicht gelungen ist. Blair scheint ebenfalls damit zu rechnen, weil ich sehen kann, wie ihre Schultern sich unter dem Mantel verspannen.

			Aber ich empfinde nichts. Ich unternehme nichts.

			Wir starren uns mehrere Sekunden lang an, während das Blut in meinen Ohren rauscht.

			In einem anderen Leben war sie meine Feindin. Hier ist sie eine Fremde.

			Ich empfinde keinen Drang mehr, Adena zu rächen. Ich will, dass sie in Frieden ruht.

			Also lasse ich Blair mit einem leisen Nicken gehen.

			Sie akzeptiert das stumme Friedensangebot mit einem leichten Senken ihres Kopfes.

			»Mama! Papa! Schaut, was ich gefunden habe!«

			Kit lenkt meine Aufmerksamkeit ab, als sie auf uns zustürmt und dabei etwas schwenkt, was der beste Stein in ganz Tando sein muss. Kai hebt sie in seine Arme, bewundert gebührend das Geschenk, das sie in seine Hand legt. Und auch ich mustere ihren Fund voller Ehrfurcht, bevor ich ihr wildes Haar glatt streiche.

			Und als ich wieder in diese schattige Ecke sehe, ist der Geist verschwunden.

			Kai fängt meinen huschenden Blick ein. Hält ihn sanft. Legt den Kopf schief.

			»Nicht so wild, kleines Ding«, murmelt er zärtlich.

			Natürlich wusste der Borger, dass sie da ist.

			Ich stoße den Atem aus, bevor ich ihm unsere Tochter aus den Armen ziehe. »Gewöhn dich nicht daran.«

			»Das würde ich gar nicht wollen.«

			Wir wandern weiter die sonnenbeschienene Straße entlang.

			Gehen weiter. Für immer.

			Ein König. Eine Königin. Eine Prinzessin. Ein Stein und eine Kornähre.

			Diejenigen, die wir verloren haben, wandern an unserer Seite. Die Erinnerung an sie wärmt unsere vernarbten Herzen.

			Sie sind diejenigen, die wir geliebt haben.

			Ich richte das Gesicht zum Himmel und lasse es von warmen Sonnenstrahlen liebkosen. Die Wärme ist ein Trost, den ich umarme wie einen alten Freund.

			Mein Ehemann steht an meiner Seite – so wie er es immer getan hat und immer tun wird.

			Er lächelt – und es ist dieses Lächeln, das allein mir vorbehalten ist. Kit ahmt ihren Vater nach, nur dass bei ihr nur ein gestohlenes Grübchen auf der rechten Wange aufblitzt.

			Ich schnippe beiden leicht gegen die Nase. Das bringt Kit zum Kichern und zaubert diesen unendlich ehrfurchtsvollen Ausdruck in Kais Gesicht.

			Ich erwidere das Lächeln, wie Adena es mich gelehrt hat.

			Dieses Leben ist süß.

			Wie Honig.

		


		
			[image: ]

			Epilog

			Kitt

			Es gibt keinen Lichtblitz.

			Keinen lauten Knall und auch kein langsames Ausblenden.

			Kitt fühlt sich betrogen, denn genau das wurde ihm schließlich immer versprochen. Einen großen Auftritt in der Welt jenseits derer, die er gerade verlassen hat.

			Aber das hier ist nichts davon.

			Das hier ist gar nichts.

			Als er das erste Mal die Augen öffnet, nachdem der Tod sie geschlossen hat, versucht Kitt verzweifelt, in der Leere vor sich etwas zu erkennen. Er kneift die Augen zusammen, wandert darin herum, versucht, die Dunkelheit zu packen. Aber nichts ist nichts, und dieser Mangel an allem ist frustrierend. Es ist wie die Finsternis, die man beim Blinzeln hinter den Lidern sieht – keine Farbe, keine Form, kein gar nichts.

			Nichts. Das war nicht der Tod, den er erwartet hatte.

			Der ehemalige König wandert durch das leere Leben nach dem Tod, nicht ganz bei Sinnen, nie ganz bewusst. Oft fragt er sich – etwas anderes gibt es hier nicht zu tun –, ob er auf jemanden warten soll. Vielleicht seinen Bruder. Vielleicht Paedyn, falls sie ihn jemals wiedersehen will.

			Daher empfindet Kitt nur Trost, als der Tod ankommt. Nicht Angst oder Verwirrung, wie es bei einem geistig gesünderen Menschen vielleicht der Fall gewesen wäre.

			Nein, Kitt erkennt das Antlitz des Todes. Kennt ihren Namen.

			»Mara.« Der tote König greift nach der Frau, die ihn in diesen Abgrund aus Leere gezogen hat. Weil ihn ihre Gegenwart mit Erleichterung erfüllt.

			Der Tod steht vor ihm, ihre Gestalt so anders als in den unheimlichen Geschichten, die sich die Menschen so gern erzählen. Zum einen ist sie genau das – eine Frau. Obwohl sie seit einer Ewigkeit Seelen stiehlt, rechnet keine einzige davon damit, dass das endgültige Ende in Form einer Frau erscheint. Es gab eine Zeit, in der Mara das gestört hat, aber sie hat sich schon vor langer Zeit daran gewöhnt, dass Sterbende ungläubig das Gesicht verziehen.

			Ist es so schockierend, dass die Berührung einer Frau etwas anderes mit sich bringt als Wärme? Kann nicht auch ein hübsches Gesicht jemanden ins Nachleben zerren?

			»Hallo, Kitt«, sagt der Tod sanft. »Ich habe dich vor diesem Schicksal gewarnt.«

			»Ich weiß«, antwortet er ernst. »Aber das ist nicht der Mors. Wo bin ich?«

			Mara streicht sich eine kastanienbraune Strähne aus den dunklen Augen. Nein, sie sieht nicht aus wie der Tod. »Das ist dein Frieden.« Ihre Stimme klingt kühl. Das sollte Kitt nicht überraschen. »Es scheint, als hättest du dein Schicksal schon lange Zeit, bevor du gestorben bist, akzeptiert.«

			Der König runzelt die Stirn. »Vermutlich habe ich das.« Dann meint er schwach: »Aber ich bin einfach froh, dass du hier bist. Ich … hätte nicht gedacht, dass du mich sehen willst.«

			»Ich kann nicht lange bleiben.« Mara atmet einmal durch, bevor sie aufgesetzt höflich fragt: »Wie gefällt dir der Frieden?«

			Kitt lässt seine grünen Augen über die unendliche Dunkelheit gleiten. »Ich bin immer noch einsam.«

			»So müsste es nicht sein«, faucht Mara. »Das hast du dir selbst zu verdanken.«

			Bevor sie wieder mit der Dunkelheit verschmilzt, entbietet der Tod dem König einen leisen Abschied. Die Worte sind so leise, dass sie fast im Nichts untergehen. »Aber ich werde dich sanft gehen lassen.«

			Als er wieder allein ist, denkt Kitt über ein Leben nach, das er hinter sich gelassen hat.

			Er nimmt Kai das unglückliche Ende, das ihn ereilt hat, nicht übel (schließlich war er es, der der Attacke des Vollstreckers hätte ausweichen müssen), doch Tod für ihre Hilfe dabei. Und er lässt auch nicht zu, dass Wut auf das Mädchen in ihm schwärt, das ihm seinen Bruder genommen hat. Feindseligkeit ist im Jenseits nur eine Bürde. Seitdem er sie losgelassen hat, Stück für Stück, fühlt er sich im Jenseits viel leichter.

			Tatsächlich wirken die letzten Wochen seines Lebens jetzt, ohne die Seuche, die seinen Verstand verwirrt und ihm die geistige Gesundheit raubt, fast verschwendet. Vergeblich wünscht er sich, er könnte einen weiteren Versuch starten. Vielleicht würde er sich diesmal nicht von der Macht verschlingen lassen. Aber das sind nur fromme Wünsche … und Bedauern ist es, was dafür sorgt, dass die Toten sich in ihren Gräbern umdrehen.

			Er grübelt darüber nach – häufig, nicht vergessen –, wie das hier Frieden sein soll. Ist er ein Monster, das solch allumfassende Einsamkeit verdient hat? Kitt schreit oft in die Stille, verteidigt sich vor diesem abweisenden Jenseits. Aber niemand antwortet. Mara kehrt nicht zurück. Und dieser Gedanke schenkt ihm nicht den Frieden, der ihm versprochen wurde.

			Kitt verweilt nie lange am selben Ort in der Ewigkeit. Tatsächlich weiß er nie, wo er sich befindet oder wo er hingeht. Trotzdem starrt er nach oben – vermutlich – in das Nichts. Es gibt keinen Boden unter seinen Füßen, aber er legt sich trotzdem hin. Und wie er es tut, seitdem er gestorben ist, sehnt er sich nach Gesellschaft.

			Ein sanftes Licht über ihm überrascht den Toten.

			Kitt späht nach oben, entdeckt zwei schimmernde Punkte am Himmelsgewölbe aus Leere. Sie zwinkern auf ihn herunter, als wären es Sterne, die vom Himmel über Ilya gepflückt wurden.

			»Hallo, Kitt«, sagt eines der Lichter leise. Es spricht mit weiblicher Stimme, so warm und strahlend wie das Glühen, das von ihm ausgeht.

			Kitt ist überrascht, seinen Namen zu hören; erhebt sich, um zu den Seltsamkeiten aufzusehen. »Wer seid ihr?«

			Das wirkt wie eine alberne Frage, nachdem er keine Verwendung für die Information hat. Aber diese sanfte Stimme schenkt ihm etwas, das nicht ganz eine Antwort ist. »Wir dachten, du würdest dich über Gesellschaft freuen.«

			Kitt nickt. »Würde ich. Danke.«

			Der Tod war freundlich zu ihm.

			Es folgt ein langer Moment der Stille.

			»Haltet ihr mich für ein Monster?« Er ist nicht sicher, wieso er den Drang verspürt, diese Frage zwei Sternen zu stellen.

			Die weibliche Stimme klingt traurig. »Nein. Du bist die Sünden deines Vaters.«

			»Und darin bist du nicht allein.« Diese Versicherung stammt vom zweiten Stern, der mit tiefer Stimme spricht.

			»Aber ich bin allein hier«, meint Kitt ernst. »Ihr beide habt euch gegenseitig.«

			Die sanftere Stimme erklärt: »Das Leben hat uns getrennt.«

			»Der Tod hat uns vereint«, verkündet die rauere Stimme.

			Diese leuchtenden Punkte vermitteln Kitt ein vage vertrautes Gefühl. Aber Kitt denkt nicht weiter über diese absurde Tatsache nach. Stattdessen setzt er sich erneut, zieht die Beine unter den Körper. »Würdet ihr …« Seltsame Scheu erfüllt ihn. »Würdet ihr eine Weile bei mir bleiben?«

			Kitt hätte schwören können, dass die Sterne auf ihn herunterlächeln. Diese warme, fröhliche Stimme füllt die Leere zwischen ihnen mit ihrer Antwort. »Bis du deinen Bruder wiedersiehst, wenn du möchtest.«

			Die tiefe Stimme rumpelt über ihm: »Wir alle warten auf jemanden.«

		


		
			Danksagung

			Hier sind wir wieder – am Ende eines weiteren Buches und dem Beginn meiner üblichen Prokrastination. Das ist der Moment, in dem ich darum kämpfe, die Worte für eine anständige Verabschiedung zu finden. Ich sitze eine Weile hier und starre auf die weiße Seite, die mit meinen Danksagungen gefüllt sein sollte, während alles in mir sich verzweifelt an die Reste der Geschichte klammert. Denn ehrlich, ich kann mir keine Welt vorstellen, in der ich es nicht gewagt habe, dieses Buch zu schreiben. Paedyn und Kai gehört mehr als nur mein Herz – sie sind der Inbegriff meiner Leidenschaft, halten das kleine Mädchen umfangen, das immer davon geträumt hat, Schriftstellerin zu werden. Diese Buchreihe war so freundlich zu mir – und hat mir beigebracht, auch freundlich zu mir selbst und meinem Werk zu sein. Ich kann nur hoffen, diesen Gefallen zu erwidern, indem ich der Serie ein letztes Mal gerecht werde.

			Im Alter von zwanzig Jahren Powerless – Der Thron zu schreiben, gehörte zu den beängstigendsten Aufgaben, denen ich mich in meiner jungen Karriere gestellt habe. Dieses Buch hat mich genauso herausgefordert wie meine schriftstellerischen Fähigkeiten und meine geistige Gesundheit (nur ein Witz … irgendwie). Tatsächlich hat mir seit der Veröffentlichung von Powerless vor diesem bittersüßen Abschied gegraut – nur dass ich zu diesem Zeitpunkt nicht davon geträumt habe, das Privileg zu erringen, für so viele Leute zu schreiben. Ich habe mich geehrt gefühlt und gefürchtet (und tue es immer noch) vor der gespannten Erwartung, welche das Erscheinen dieses Buches umgibt. Ich habe den Druck empfunden, es allen LeserInnen recht zu machen und das perfekte Finale zu schreiben – ein Druck, der schwer auf einer Geschichte gelastet hat, die ich nur für mich allein in meinem Kinderzimmer erfunden habe. Aber Powerless – Der Thron hat mich gezwungen, all meine Sorgen, alle Ablenkungen zu verdrängen und einfach das Ende zu schreiben, das ich mir immer für die Serie vorgestellt habe. Auf seine ganz eigene (wenn auch kitschige) Weise hat dieses Buch mich gelehrt, seinen Titel umzusetzen. Wie wunderbar, wenn auch die Schöpferin von ihrer Schöpfung beeinflusst wird. Und ich hoffe, auch ihr, meine lieben LeserInnen, seid nach dem Lesen dieser Serie mächtiger, waghalsiger und furchtloser als zuvor.

			Jetzt wird es Zeit, meine Prokrastination – und dieses Kapitel meines Lebens – zu einem Ende zu bringen. Dort draußen gibt es so viele unglaubliche Leute, die mir dabei geholfen haben, überhaupt bei dieser Danksagung anzukommen. Aber es erscheint mir richtig, meine überbordende Dankbarkeit zuerst den zwei unglaublichen Lektorinnen auszusprechen, die dieses Buch zu dem gemacht haben, was es ist. Nicole Ellul und Yasmin Morrissey gelingt es immer wieder, mich zu überraschen. Mit diesem Duo muss man immer rechnen – ihre ständige Unterstützung und unschätzbar wertvollen Ratschläge haben diese Serie zu etwas geformt, worauf ich unglaublich stolz bin. Nicole, deine Einsichten und Bereitschaft, mir jederzeit zu Hilfe zu eilen, wird nie auf die leichte Schulter genommen. Du bist quasi meine linke Hirnhälfte! Danke, dass du mich am Boden verankerst, wenn ich mit dem Kopf in den Wolken schwebe – dieses Buch sähe ohne deine brillanten Anregungen vollkommen anders aus. Und was Yas angeht: Du bist die Mutigste von allen, weil du meine weitschweifigen Sprachnachrichten genauso erträgst wie meine sturköpfige Selbstkritik. Wenn wir uns unterhalten, wird es nie langweilig – ich liebe es, neue Ideen mit dir zu entwerfen! Und ich weiß so sehr zu schätzen, wie freundlich und unterstützend du warst, seitdem ich den ersten Fuß in diese irre Verlagswelt gesetzt habe. Ich fühle mich geehrt, mit euch beiden zusammenzuarbeiten (und habe eure Nummern auf Schnellwahl eingespeichert).

			Wie ich schon früher stolz verkündet habe, ist mir das Privileg vergönnt, nicht nur mit einem, sondern gleich mit zwei unglaublichen Simon- &-Schuster-Teams zusammenzuarbeiten. Das hat es mir ermöglicht, Beziehungen zu unzähligen wunderbaren Menschen auf der ganzen Welt aufzubauen, und ich bin immer wieder überwältigt davon, mit wie viel Feingefühl sowohl UK als auch USA mit meinem Werk umgehen – ihre Sorgfalt und Hingabe ist vorbildlich.

			Nachdem das gesagt ist, werde ich als Erstes meine Bewunderung für das Team aussprechen, das mir am nächsten liegt (natürlich rein geografisch). In der US-Truppe gibt es mehrere Personen, bei denen es mir eine Ehre ist, ihnen zu danken, angefangen mit Justin Chanda und Anne Zafian als meine Herausgeber. Was Nicole Russo und Anna Elling angeht: Wir alle haben euch für die unglaubliche US-Tour zu danken und für jede surreale Gelegenheit, mein Buch mit LeserInnen zu teilen. Erin Toller, Brandon MacDonald und Shannon Pender liefern im Marketing tolle Arbeit, während Kendra Levin, Jenica Nasworthy und Jessica Egan sich um alle redaktionellen Fragen kümmern. Mit Chava Wolin als Director of Production, Lucy Cummins als Artdirektorin und Hilary Zarycky als Designerin bin ich in sehr guten Händen. Danke für alles, was ihr leistet.

			Was das UK-Team angeht, habt ihr alle eine feste Umarmung verdient, die ich euch momentan aus Detroit nicht angedeihen lassen kann … also werde ich mich wohl mit einem generellen Dankeschön zufriedengeben müssen. Rachel Denwood und Laura Hough – meine Managing Directors – danke für all eure harte Arbeit. Danielle Wilson hat mein Werk bei Buchhändlern in UK angepriesen, während Loren Catan, meine In-House-Designerin, das atemberaubende Cover für Powerless – Der Thron entworfen hat. Ich danke auch Alex Forrest – Illustrator –, Alesha Bonser –Marketing-Direktorin –, und Miya – Digital Marketing Manager. Und ich danke Ellen Abernethy als meine wunderbare Presseagentin und Sophie Storr als Senior Production Controller. Und ein dickes Dankeschön auch an jedes weitere Mitglied des Teams, das Powerless – Der Thron möglich gemacht hat.

			Ich bin mir sicher, dass ihr inzwischen die Nase voll habt von meinem Gefasel und lieber das wunderbare Kunstwerk vorne in diesem Buch anstarren würdet. Patrick Knowles, danke dir, dass du meine Welt zum Leben erweckt hast!

			Meine allumfängliche Dankbarkeit gehört offensichtlich meinem wunderbar unterstützenden Agenten Lloyd Jassin. Danke, dass du mir geholfen hast, mich in der Verlagswelt zurechtzufinden – ich kann mir nicht mal vorstellen, wie es ohne dich gewesen wäre. Es ist immer wunderbar, mit dir zu arbeiten, und ich hoffe, dass uns das noch unzählige Jahre lang vergönnt sein wird.

			Abgesehen von den fantastischen S&S-Teams, die dabei geholfen haben, Powerless – Der Thron Realität werden zu lassen, gibt es noch diverse andere Leute, die hinter den Kulissen gearbeitet haben. Und zufälligerweise bin ich mit diesen Personen verwandt. Zuerst einmal muss ich offen eingestehen, dass keiner dieser Träume jemals Wirklichkeit geworden wäre ohne meine Eltern. Mom und Dad, ich habe es schon öfter gesagt und werde es hier noch mal sagen – ihr habt mich immer unterstützt und an mich geglaubt, selbst wenn es mir schwergefallen ist, an mich selbst zu glauben. Danke, dass ihr eurem kleinen Mädchen genug vertraut habt, ihr zu erlauben, ihrer großen Leidenschaft zu folgen. Ich kann mich so glücklich schätzen, euch beide zu haben – aber vor allem gilt das für eine Mutter, die gleichzeitig meine Vertraute, Assistentin und Buchhalterin ist.

			Als Nesthäkchen der Familie gibt es wohl ein paar ältere Geschwister, die ich anerkennen sollte. Jessie, Nikki, Josh – ihr alle habt mich auf eure eigene Weise unterstützt. Ich weiß jeden aufmunternden Text und sprichwörtliches Schulterklopfen zu schätzen. Danke, ihr Lieben.

			Abgesehen von meiner Familie waren es meine Freunde, die dafür gesorgt haben, dass ich während des Schreibprozesses nicht den Verstand verloren habe. Ich möchte hier allen danken, die mich ertragen haben, wann immer ich endlos über dieses Buch geredet habe. Ihr alle habt mir auf eure eigene Art geholfen und mich ermuntert, und ich werde euch für eure Unterstützung immer dankbar sein.

			Und jetzt kommen wir zu der herausfordernden Aufgabe, meine Bewunderung für einen bestimmten Verlobten auszudrücken. Zac, ich kann dir gar nicht genug danken für deine Ermunterungen und immerwährende Bereitschaft, mir zu helfen. Ob es nun darum geht, mir etwas zu essen zu kochen oder mir eine Schulter zu bieten, an der ich mich ausweinen kann … ich kann mich immer auf dich verlassen. Danke, dass du genau das bist, was ich brauche.

			Wie schon am Ende von Powerless und jedem Buch seitdem möchte ich dem Einen danken, der mir meine Liebe zu Worten und den Wunsch, zu schreiben, geschenkt hat. Ohne meinen Herrn und Retter wäre ich auf keinen Fall, wo ich heute bin, und ich danke Gott für die Gelegenheit, die Er mir geschenkt hat.

			Und jetzt möchte ich noch den vielen, unglaublich vielen Menschen danken, die meine Träume möglich gemacht haben. Das seid ihr, liebe LeserInnen! Ich fühle mich geehrt, mit euch zusammen diese Reise angetreten zu haben, und noch mehr, dass ihr meine Geschichte gelesen habt. Ihr seid meine Inspiration und der Grund, warum ich überhaupt schreibe. Ich hoffe, dass ich eure Aufmerksamkeit noch viele Jahre fesseln werde.

			Auf weitere Träume und die Geschichten, die daraus entspringen!

			XO, Lauren
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			Exklusives Bonuskapitel 

			für die deutschsprachige Ausgabe 

			von »Powerless – Der Thron«
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			Tod

			Die Toten mühen sich, als hätten sie noch Anlass, für etwas zu leben.

			Dieser Körper, der sich hinter Tod ereifert, war besonders schwer. Aber nicht auf die Weise, wie es einen Menschen erschöpft hätte, eine Leiche zu schleppen. Wisst ihr, Tod war mit allem ausgestattet, was nötig war, um die Toten zu verdammen. Wenn sie nach Kraft rief, kam die Kraft zu ihr. Wenn Versuchung erforderlich war, hüllte sie sich in Schönheit wie in eine Rüstung. Und wenn Tod ihrem skrupellosen Ruf gerecht werden musste, tat sie das.

			Nein, es war das Gewicht der Seele dieses Mannes, das ihre Schritte verlangsamte. Dunkelheit wirbelte um sein verstummtes Herz, bedeckte seine kalte Haut mit den Sünden der Vergangenheit. Der Schleier lag schlüpfrig unter Tods Fingern. Mit so wenigen Fingern wie möglich (Tod macht sich nicht gern die Hände schmutzig) zerrt sie den flehenden Mann am Knöchel durch den schlammigen Sumpf. Im Land der Lebenden mochte er tot sein, aber hier ist der Tod eine Gnade, die man sich verdient.

			Tod sieht nicht zurück. Sie weiß bereits, wie das Antlitz der Pflicht aussieht – sie ist genauso verdammt wie die Seelen, die sie holt.

			Dichter Nebel kriecht über den faulenden Boden. Er schnürt dem Mann, den sie hinter sich herzerrt, die Kehle zu und wabert in Tods Weg. Sie watet durch den unheimlichen Dunst, dann pausiert Tod unter einem verrottenden Baum, um Luft zu schnappen. Der Gestank der besudelten Seele des Mannes wird dankbarerweise von dem Meer aus Nebel gedämpft, in dem er inzwischen quasi ertrinkt. Tod späht zu den nackten Ästen hoch, die sich einem dauerhaft grauen Himmel entgegenrecken wie Klauen. Knorrige Bäume erheben sich aus dem schlammigen Boden wie Knochenfinger, die auf das Leben jenseits dieses verklärten Friedhofes zeigen.

			Unbeeindruckt von der Unheimlichkeit ihres Geburtsortes, mäandert Tod zwischen den grauen Bäumen hindurch, die sich windende Seele im Schlepptau. Moos hängt von den Ästen und streicht über Tods Brauen wie ein unheimlicher Schleier. Wie eine entkommene, aber zurückgekehrte Braut.

			Auf diese Art heißt der Mors die Seinen zu Hause willkommen.

			Tod zerrt die Seele durch eine Ansammlung skelettähnlicher Bäume und lacht, als sie einen weiteren Vorhang aus Moos durchschreitet. Die Bäume tratschen gern. Oder vielmehr die Seelen, die darin stecken. Diejenigen, die den Tod persönlich kennengelernt haben, werden ihn immer in der Stimme anderer erkennen.

			Knochen knirschen unter Tods Füßen. Die männliche Seele, deren Knöchel sich unter den zierlichen Fingern einer trügerisch verlockenden Frau verfärbt, schreit auf, als ein Oberschenkelknochen ihre Haut aufreißt. Blut rinnt über den Unterarm des Mannes und tropft auf den rottenden Boden, der gierig das Leben aufsaugt, das er so selten kosten darf. Der Mann schreit, als der Boden unter ihm zu atmen beginnt wie die geifernde Kreatur, die er ist.

			»Noch nicht«, rügt Tod sanft den unstillbaren Hunger der Erde. Mit der freien Hand zieht sie ein langes, schwarz verfärbtes Schwert und setzt die von Seelen befleckte Klinge ein, um die Knochen zur Seite zu schieben, die ihr den Weg versperren. (Tod mag es auch nicht, sich die Stiefel schmutzig zu machen.)

			Beim Anblick der Waffe, aus der ein tintenschwarzer Dunst tropft, schreit der Mann wieder. »Bitte! Bitte, lass mich gehen! Ich …«

			»Es gibt keinen Grund, zu schreien.« Tods Stimme ist glatt – klingt vielleicht sogar aufrichtig. Zum ersten Mal, seitdem sie den Mann aus der Welt der Lebenden gestohlen hat, dreht sie sich zu der Seele um, die sie zieht. Er ist faszinierend nichtssagend, denkt sie, als ihre bernsteinbraunen Augen sein mittelbraunes Haar und die gewöhnlichen Gesichtszüge mustern. Aber seine Miene ist von Angst gezeichnet … und dieser Ausdruck, so ermüdend er ihr auch erscheinen mag, ist ihr vertraut. »Niemand kann dich hören«, erklärt sie schlicht.

			Der Mann blinzelt entsetzt zu ihr auf. »A-aber … du kannst mich hören …?«

			Tod erlaubt sich, diese Seele für einen kurzen Moment zu bemitleiden. »Ich bin nicht diejenige, an die du deine Gebete richten willst.«

			Das tintenschwarze Schwert hängt in ihrer Hand und holpert über den inzwischen trockenen Boden, sodass immer wieder Funken aufblitzen. Der Mann würgt, was sie sagen lässt: »Kümmere dich nicht um die Knochen. Ich habe sie des Effekts wegen hier platziert.«

			»W-was?«, presst der Mann hervor.

			»Menschen haben hohe Erwartungen an den Tod. Sosehr sie alle sich auch davor fürchten, sie verbringen einen Großteil ihres Lebens damit, darüber nachzudenken, wie schrecklich er wohl wird.« Tod leckt sich die Lippen und spricht, wie häufig, nur die Wahrheit. Tod hat keine Zeit für höfliche Lügen. »Ich wollte niemanden enttäuschen.«

			Zum Glück hört der Mann endlich auf, sich zu wehren. »Also sind die Knochen … nicht echt?«

			»Was für eine alberne Frage.« Da ist Tods charmante Direktheit. »Besonders nachdem du die Antwort bereits kennst.«

			Die Kooperation der Seele war nur von kurzer Dauer.

			Seufzend gibt Tod den Knöchel des Mannes frei. Grau verfärbte Bäume ragen über ihnen auf, und die Seele blinzelt von seiner eingesunkenen Position in der verrotteten Erde zu den moosigen Ästen empor. Tod zieht ein Taschentuch aus ihrem Umhang, um sich den Schmutz der sündigen Seele von den Fingern zu wischen. »Du kannst gehen.«

			Der Mann setzt sich plötzlich auf. Schlamm tropft von seinem Kinn wie die ungläubigen Worte, die über seine Lippen schwappen. »K-kann ich?«

			»Nun, du kannst auch da liegen bleiben, wenn du willst.« Tod zuckt mit der Schulter. Und ausgerechnet diese kleine Geste sorgt dafür, dass der Mann vor ihr zusammenzuckt. »Du kannst tun, was auch immer du willst«, erklärt sie schlicht.

			»Aber … was soll ich tun?«, fragt der Mann zögernd.

			»Einen Weg aus dem Mors finden.« Tod tritt einen Schritt zurück. »Oder eben nicht.«

			Die Seele kämpft sich auf die Beine, bevor sie Fragen auf ihre Entführerin abschießt. »Es gibt einen Weg nach draußen? Wonach soll ich suchen? Werde ich wieder nach Hause kommen?«

			Tod schuldet niemandem Rechenschaft. Stattdessen verlässt sie ihn mit einem Versprechen, an dem sich die meisten Seelen eine Ewigkeit lang festklammern. »Du bist hier ganz allein. Es sei denn, du findest einen Weg nach draußen.«

			Damit wendet sie sich ab und verurteilt die Seele zu Einsamkeit.

			Und doch wird der Mann nie wirklich allein sein.

			Als Tod den Blick schweifen lässt, sieht sie ein Meer aus wirbelnden Seelen. Wie eine sich windende Decke breiten sich Körper über jeden Zentimeter dieses unwirtlichen Landes aus. Jedes Gesicht zeigt Verzweiflung, jede Seele sucht nach Freiheit. Sie gleiten durch andere hindurch, ohne sich irgendeiner Tatsache bewusst zu sein außer der Einsamkeit, die in ihnen schwärt.

			Und Tod durchtrennt sie alle – eine Sense, die durch Schatten schneidet.

			Sie wirft einen Blick über die Schulter und beobachtet, wie die neue Seele die aufgebrochene Erde nach einem Fluchtweg absucht. Hoffnung bringt die Augen des Mannes zum Leuchten, als er im Boden gräbt, ohne sich bewusst zu sein, dass neben ihm Dutzende dasselbe tun.

			Tod wendet konsterniert den Blick ab.

			Sie alle verblassen über kurz oder lang. Die Isolation nagt an ihrem Geist. Aber trotzdem suchen diejenigen, die unfähig sind, ihr Schicksal zu akzeptieren, nach Entkommen. Das ständige Leiern der jammernden Seelen ist wie ein Einschlaflied, in dessen Takt sich Tod bewegt (weil die Toten ihre Trauer oft harmonisieren, ohne es auch nur zu ahnen).

			Wie ein komplexes Spinnennetz erstrecken sich unzählige Lebensfäden in Tods Geist. Sie sucht nach einem Leben, das bereits vergeht; einer Seele, die ihre Balance auf dem Hochseil verloren hat.

			Ein Mann blitzt in Tods Geist auf. Sein goldenes Haar ist zerzaust, seine leuchtend grünen Augen wild. Er diskutiert aufgewühlt, auch wenn seine Worte gedämpft erklingen.

			Aber das ist es nicht, was Tod überrascht (wenig überrascht sie, versteht ihr?). Es ist die Vertrautheit seiner Gesichtszüge – wie eine vage Erinnerung –, die sie erstarren lässt.

			Strenge Mienen umgeben ihn, blitzen vor Tods geistigem Auge auf, bevor sie fühlt, wie der Lebensfaden dieses Mannes unwiderruflich ausfranst.

			Der Mann hebt eine Phiole an die Lippen und schluckt den Inhalt.

			Das Schicksal durchtrennt einen einst starken Faden, verkürzt sein junges Leben auf grausame Weise.

			Verblüfft runzelt Tod die Stirn, als sie versucht, ihre Verbindung zu diesem Mann zu vertiefen. Wenigen Menschen ist es gelungen, sie zu faszinieren; sicherlich keinem, der aussah wie er. Zumindest nicht in dieser Lebenszeit.

			Dieser Mann hat freiwillig den Tod gekostet. Er hat seine Zukunft verwirkt – und dabei geht es ausgerechnet um die Zukunft eines Königs. Und die Hüterin des Mors wüsste gern, warum.

			Sie richtet sich höher auf. Schüttelt den Kopf. Lächelt sogar leise.

			Tod hatte geschworen, sie würde sterben, bevor sie noch einmal einen Fuß nach Ilya setzt.
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			Exklusive Bonusgeschichte

			Fest der Seuche
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			Vor drei Jahren

			Kai

			Ich balle die Fäuste, um dem geschäftigen Personal nicht meine blutigen Handflächen zu präsentieren.

			Ich winde mich genauso zwischen üppigen Girlanden wie zwischen den zankenden Dienern hindurch, die sie aufhängen, zerschneide damit ihre greifbar gute Laune wie das Messer an meiner Seite, von dem immer noch Blut tropft. Verschiedenste Grüntöne leuchten um mich herum, alle geziert von Bändern aus Satin.

			Gewöhnlich finde ich mehr Vergnügen am Vorabend von Ilyas wichtigstem Feiertag.

			Aber jetzt ist alles durch den Tod beschmutzt.

			Auf allen Fensterbrettern stehen Kerzen und tauchen den dämmrigen Flur in flackerndes Licht. Die Sonne scheint sich vor mir zu verstecken, seitdem ich aus diesem heruntergekommenen Laden in Beute getreten bin. Alles Licht war vergangen, noch bevor das Blut an meinen Händen getrocknet war.

			Ich gehe schneller über den Teppich, fast betäubt von dem Meer aus Smaragdgrün, das sich jetzt durch die Flure ergießt. Einmal im Jahr wird die Farbe des Königreichs in Erinnerung an die Plage überall missbraucht, und so ist es schon seit meinen Kindertagen. Diese Tradition gibt es seit Jahrzehnten, daher verlangt Vater, dass jede Oberfläche mit Smaragdgrün bedeckt wird, während die Hände seines Vollstreckers weiterhin scharlachrot leuchten.

			Ich dachte, er würde mir diesen einen Abend lassen. Einen Abend – eine Nacht –, während meine Hände sauber sind.

			Wie naiv ich doch war, mir einzubilden, dass der Tag der Befreiung mir Versöhnung schenken könnte.

			Meine blutigen Fingerknöchel treffen auf die Tür von Vaters Arbeitszimmer. Der Rahmen wird von einer schlichten Girlande geschmückt, so wie jeder andere Zugang in ganz Ilya. Die Ursprünge dieses Brauches liegen irgendwo in einer langatmigen Unterrichtsstunde vergraben, an deren Inhalt ich mich nicht erinnern kann.

			Vater grüßt mich nicht, als ich in den warmen Raum trete. Ich hatte auch nicht damit gerechnet.

			Stattdessen richte ich meine Aufmerksamkeit auf das flammenknisternde Holz im Kamin, aus dem hin und wieder Funken auf Kitts Stiefel springen. Er sieht von seinem Platz neben Vater auf und grinst, trotz meiner finsteren Gegenwart. Und auch heute bin ich wieder – wie schon mein ganzes Leben über – überrascht, dass er bereit ist, freiwillig Zeit mit dem König zu verbringen.

			»Du hast es geschafft.« Sein jungenhaftes Grinsen lässt einen Teil der Taubheit vergehen, die von mir Besitz ergriffen hat. »Wir haben gerade über die morgigen Festlichkeiten gesprochen. Und keine Sorge, Bruder, ich habe uns bereits für das Dreibein-Rennen angemeldet.«

			Ein Lächeln droht meine Mundwinkel zu heben. »Nun, wir sind die Titelverteidiger. Wir haben einen Ruf zu wahren.«

			»Ist es erledigt?«

			Die Gleichgültigkeit in Vaters Stimme sorgt dafür, dass mein Blick zu dem Mann gleitet, der in diesem abgenutzten Ledersessel fläzt. Mehr als seinen blonden Hinterkopf präsentiert er mir nicht. Ich kämpfe gegen die Wut, die Röte in meine Wangen zu treiben droht.

			»Ja«, stoße ich hervor. »Es ist erledigt.«

			Ich verabscheue, wie leicht ihm das Handwedeln fällt, mit dem er mich zu sich beordert. Wie das Zerren an einer Leine. Und ich bin das gehorsame, gezähmte Tier am anderen Ende dieser Fessel.

			Ich trete vor das Feuer und starre auf den Mann hinunter, der mir zum Vater bestimmt wurde. Hitze leckt über meine Stiefel und taucht meinen Körper in flackernde Schatten. Der König lässt sich dazu herab, meinen Blick einzufangen. »Du weißt, dass ich gern Beweise sehe.«

			Mit steifen Fingern trommele ich einen Rhythmus auf das blutbefleckte Messer an meiner Seite. Ich kann Kitts besorgten Blick spüren, der zwischen uns hin und her gleitet. Ich hasse dieses Gefühl. Hasse, dass er mich so sieht – mit Blut an den Händen und Flammen in meinem Rücken. Also sehe ich meinen Bruder nicht an, als ich dem Mann, der jede meiner Sünden befohlen hat, meine besudelte Haut präsentiere.

			Vater inspiziert das getrocknete Lebenselixier auf meinen Handflächen und nickt. »Gut.«

			Gut.

			Ich kenne nicht mal die Bedeutung dieses Wortes.

			Der Gewöhnliche war der Sohn von jemandem; ein Vater, irgendetwas. Und ich bin nichts, weil ich ihn getötet habe.

			»Ich muss mir Kitt für den Abend ausleihen«, stoße ich hervor. »Die Seuche weiß, dass er vor den Spielen morgen ein wenig Training braucht.«

			»Autsch«, murmelt Kitt, bevor er aufsteht, weil er sich offensichtlich bewusst ist, wie dringend ich mich nach einer Fluchtmöglichkeit verzehre. »Wir werden dich morgen im Hof bei den Feierlichkeiten sehen, ja, Vater? Du wirst da sein, um uns beim Gewinnen zuzusehen?«

			Die Hoffnung in seiner Stimme betont noch die Leidenschaftslosigkeit von Vaters Erwiderung. »Vielleicht.«

			Ich zerre Kitt aus dem Arbeitszimmer, bevor Vater mir befehlen kann, noch jemanden zu töten. »Wir verschwinden«, murmele ich, bevor ich mit schnellen Schritten den Flur entlangeile.

			Kitt stolpert hinter mir her, starrt wahrscheinlich mit großen Augen meinen Rücken an. »Verschwinden?«

			»Ja. Denn ich würde diesen Feiertag gern genießen.« Ich biege um eine Ecke. »Und das kann ich innerhalb des Palastes einfach nicht.«

			Ich muss hier raus. Ich muss tief durchatmen und Luft in meine Lunge ziehen, die nicht nach Blut schmeckt. Ich muss meine Beine strecken und die Arme heben, ohne dass beim erneuten Senken auch eine Klinge nach unten saust.

			Ich muss für irgendetwas anderes leben als den Tod.

			»Kai, du weißt, dass ich den Palast nicht verlassen darf …«

			Ich stoße die Tür zum Verlies auf, bin glücklich, als das Quietschen der Angeln Kitts Protest übertönt. Angespannt sehe ich über die Schulter zurück, mein Blick ernster und flehender, als es dem zukünftigen Vollstrecker möglich sein sollte. »Willst du hier verschwinden oder nicht?«

			Als er schließlich nickt, weiß ich, dass er das nicht für sich selbst tut.

			Die feuchten Wände des Verlieses gleiten verschwommen an uns vorbei, während wir zur letzten Zelle gehen. Nachdem wir den Raum betreten haben, zieht Kitt einen Schlüsselring aus der Tasche, dann schiebt er einen besonders altmodischen Schlüssel in das Schloss, dass er entdeckt hat. Und als der Mauerstein zur Seite schwingt, um die Schwärze dahinter zu enthüllen, trete ich glücklich hinein.

			Ich höre, wie sich die Tür knirschend schließt. Hier gibt es nichts als das Klopfen meines Herzens – nur ein Meer aus Dunkelheit, das mit der Finsternis in mir konkurrieren kann. Dann erwacht ein flackerndes Licht in Kitts Handfläche zum Leben. Meine Augen tränen angesichts dieser plötzlichen Helligkeit. Blinzelnd leihe ich mir seine Fähigkeit, um den engen Tunnel besser auszuleuchten. Er besteht nur aus bröckelndem Stein, fliehenden Mäusen und dem Versprechen auf Freiheit.

			»Brauchst du Hilfe dabei, das abzuwaschen?«

			Kitt starrt die Flammen an, die auf meiner blutigen Handfläche flackern. »Oh, ja«, murmele ich. »Jetzt ist es ja nicht mehr nötig, es zu bewahren.«

			Kitt hebt die freie Hand und erstickt meine Flamme mit einem Wasserstrahl. Ich beobachte, wie sich das Blut von meiner Haut löst und in Wirbeln über meine Hand gleitet. Ich reibe gerade mit der feuchten Hand über die andere, als Kitt fragt: »Zwingt er dich wirklich …«

			»… das Blut als Beweis auf der Haut zu tragen?« Ich werfe ihm einen kurzen Blick zu, bevor ich mit steifen Schritten weiter durch den Tunnel schreite. »Du solltest keine Fragen stellen, auf die du die Antwort nicht hören willst. Besonders wenn es um Vater geht.«

			Die flackernden Flammen betonen die besorgten Falten auf Kitts Stirn. Aber er stellt keine weiteren Fragen. Das tut er nie.

			»Also«, meint er schließlich gezwungen locker. »Wohin gehen wir?«

			Als der Tunnel sich gabelt, führe ich uns Richtung Schüssel-Arena.

			Ich schenke ihm ein Grinsen. »Irgendwohin, wo die Leute wirklich wissen, wie man den Tag der Erlösung feiert.«

			Als wir in die Arena treten, glänzt frischer Schnee vor dem dunklen Himmel. Die Flocken fallen träge vom Himmel, färben unser Haar und unsere Kleidung. Ich werfe einen Blick zu meinem Bruder, dessen Hose und Pulli genauso dünn sind wie meine Kleidung. »Ich hatte nicht mit Schnee gerechnet.«

			»Was du nicht sagst«, schnaubt Kitt. Sein Atem bildet eine Wolke vor seinem Mund, dann schiebt er die Hand, in der gerade keine Flamme flackert, in seine Hosentasche. »Es ist eiskalt hier draußen.«

			Ich ziehe die Wärme in meiner eigenen Handfläche enger an den Körper. »Du bist eine wandernde Feuergrube. Ich denke, du wirst schon klarkommen.«

			Mit einem halb amüsierten Schnauben folgt er mir widerwillig. Wind reißt an unserer Kleidung, brennt auf unserer Haut, als wir aus der Schüssel eilen. Der Weg nach Beute ist mit einer glatten Decke aus Schnee bedeckt, die wir mit unseren Schritten zerstören. Ich halte den Kopf gegen die wirbelnden Flocken gesenkt, die jetzt viel dichter fallen.

			»W-warum müssen wir in Beute feiern?«, stößt Kitt mit klappernden Zähnen hervor.

			Ich spähe durch die Flocken, die an meinen Wimpern kleben, zu ihm hinüber. Feuerschein flackert über sein gerötetes Gesicht. »Weil du sehen solltest, wie es ist, tatsächlich zu leben.«

			Das wäre nicht das erste Jahr, in dem ich mich wegschleiche, um den Bewohnern der Slums dabei zuzusehen, wie sie unter dem Sternenhimmel tanzen. Für mich ist die Art, wie sie sich ohne vorgeschriebene Schritte bewegen, ohne vorgegebene Melodie singen, der Inbegriff von Freiheit. Ich sehne mich danach, auf einem baufälligen Dach zu sitzen und die Körper zu beobachten, die unter mir herumwirbeln – unglaublich lebendig, weil sie jeden Tag um ihr Leben kämpfen. Und dann geben sie ihre Sorgen für einen Abend im Jahr frei.

			Dasselbe kann ich nicht von mir behaupten. Also beobachte ich, wie sie für mich leben.

			Mein Körper schmerzt vor Kälte. Bäume ragen neben dem Weg auf, werfen Schnee auf uns, wann immer der Wind ihre kahlen Äste schüttelt. Kitt zittert, und seine Flammen flackern schwach in seiner Handfläche.

			»Kai, vielleicht sollten wir …«

			Der Wind reißt ihm die Worte in dem Moment von den Lippen, in dem ich eine Bewegung im wirbelnden Schnee erkenne. Unsere tauben Füße stoppen, als wir in die Dunkelheit spähen. Ich hebe das Feuer in meiner Hand, tauche so den verschneiten Pfad in flackerndes Licht.

			Dann wechsele ich einen verwirrten Blick mit Kitt.

			Zwei Gestalten wirbeln vor uns wie der Schnee am Himmel, drehen sich Arm in Arm auf dem rutschigen Weg.

			Anscheinend haben wir einen Tanz gestört.

		


		
			[image: ]

			Paedyn

			»Zweiundfünfzig, dreiundfünfzig, vierundfünfzig …«

			Adenas Murmeln sorgt dafür, dass ich meinen suchenden Blick von der Schneefläche reiße. »Meine Hände sind taub.«

			»Fünfund…« Sie unterbricht ihre stetige Zählung mit einem Schnauben. Der purpurfarbene Schal, den sie um Kopf und Gesicht gewickelt hat, lässt gerade mal ihre haselnussbraunen Augen frei, die im Mondlicht glänzen. »Nein, ich weiß, dass deine Hände nicht taub sind, weil ich diese Handschuhe selbst gefertigt habe. Sie sind gut gefüttert.« Sie vergräbt die eigenen Hände wieder im Schnee. »Und jetzt such weiter! Sonst sind wir nicht rechtzeitig zurück, wenn um Mitternacht die Tänze losgehen.«

			»Wie viel Zeit haben wir noch?«

			Adena vergräbt sich tiefer in ihrem Mantel, während sie nachdenkt. »Als wir diesen Mann in Beute gefragt haben, wie spät es ist, hat seine Uhr uns verraten, dass wir noch vierzig Minuten haben. Und seitdem habe ich fast zwanzig Minuten gezählt …«

			»Weißt du«, unterbreche ich sie mit einem Seufzen, »hättest du mir erlaubt, seine Uhr zu stehlen, müsstest du nicht zählen.«

			Ihr schiefer Pony späht unter ihrem Schal hervor, als sie mich ansieht. »Er hat uns angelächelt. Das tut quasi nie jemand.« Als wäre das ein ausreichender Grund, kehrt sie mit einem gemurmelten »Also, wo war ich?« zu ihrer Zählung zurück.

			Seufzend beginne ich erneut, mich durch den Schnee zu graben. Der rote Schal, der mein Gesicht bedeckt, hält den beißenden Wind von meinen Wangen fern, als ich zu den dürren, kahlen Ästen der Bäume aufsehe. Sie fangen mit ihrem Gewirr den größten Teil des Schnees ab, aber trotzdem liegen Flocken auf unserer Kleidung.

			»Fünfzehn, sechzehn, siebzehn …«

			Adena startet eine weitere Minute, während ich geistesabwesend im Schnee grabe. »Könnte sein, dass es dieses Jahr keine gibt, A.«

			»Nein, sie sind hier irgendwo«, erklärt sie abwehrend. »Mutter und ich haben immer am Abend vor dem Seuchentag eine Winterbeeren-Krone gewunden. Sie liegen hier irgendwo unter dem Schnee versteckt.«

			Ich ignoriere den Stich in der Brust. Wäre mein Vater hier, könnten wir unsere eigenen Traditionen fortführen. Ich würde auf seinen Füßen tanzen, bis die Morgendämmerung einen Feiertag einleitet, von dem wir nie sicher waren, wie wir ihn begehen sollen.

			Mein Verhältnis zum Tag der Erlösung – wie die hochmütigen Eliten ihn gern nennen – ist kompliziert. Er repräsentiert alles, was ich verabscheue – die Seuche, die vor einem Jahrhundert über unser Königreich gekommen ist; die Leute, die sie umgebracht hat; und die Mächte, die mir nicht verliehen wurden. Aber ich feiere das Gefühl, das dieser Tag vermittelt – Glück.

			Heute werden sich alle in den Slums auf die Beutegasse ergießen und tanzen, bis die Sonne aufgeht. Und diejenigen, die kein Dach über dem Kopf haben, dekorieren den Zugang zu ihrem Unterschlupf mit allem, was sie finden können – eine Tradition, die Veränderungen willkommen heißen soll, wie sie die Seuche über Ilya gebracht hat. Stofffetzen und Zweige zieren jeden halb verfallenen Türrahmen, füllen die Straßen mit Farben. Und Adena hat dafür gesorgt, dass unsere Gasse – und das Fort – von Stofffetzen in allen erdenklichen Farben geziert werden.

			Nein, ich bin mir nicht sicher, wie ich in Bezug auf einen »glücklichen« Feiertag empfinden soll, dessen tiefer liegende Bedeutung ich hasse.

			»Ich habe welche gefunden!«

			Adena hebt eine verknotete Ranke. Selbst mit dem daran klebenden Schnee leuchten die purpurfarbenen Beeren im Mondlicht.

			Ich zwinge meine erfrorenen Beine, sich zu bewegen. »Toll! Und jetzt sag mir bitte, dass wir die Krone in unserem Fort winden können.«

			Aber Adena hört mich nicht. Sie rennt bereits auf den Pfad neben dem Wald zu.

			»A!«, rufe ich hinter ihr her. »Adena, was tust …«

			»Wir werden es nicht schaffen«, flüstert sie, als ich schlitternd neben ihr anhalte. »Es sind nur noch vier Minuten bis Mitternacht. Und wir haben nicht mal die Kronen gewunden.«

			Ihre zitternde Stimme verrät mir, dass Tränen in diesen haselnussbraunen Augen stehen. Ich blinzele in den wirbelnden Schnee, dann drehe ich Adena sanft zu mir um. »Also werden wir hier tanzen«, entscheide ich schlicht. Ich ziehe ihr die Ranke aus den behandschuhten Händen und winde sie zu einem Kreis, bevor ich ihr die improvisierte Krone auf den Kopf setze. Das Rund ruht schief auf ihrem Schal, aber als der Kranz noch ein Stück verrückt, schenkt Adena mir ein Lächeln.

			»So.« Ich unterdrücke mein Lachen, während ich im Mondlicht auf sie hinunterspähe. »Jetzt hast du deine Winterbeeren-Krone.«

			Adena schnieft. »Danke, Pae.« Sie tritt mit der Stiefelspitze in den Schnee. »Willst du wirklich mit mir tanzen? Nur wir allein?«

			Ich hake mich bei ihr unter. »Wenn wir es denn überhaupt so nennen können.«

			Wir wirbeln im Kreis; lachen laut, als ich ausrutsche. Ich drehe Adena; sie dreht mich. Mit eingehakten Ellbogen rutschen und stolpern wir kreischend durch das Mondlicht. Schnee wirbelt um uns herum, als wolle er sich unserem irren Tanz anschließen.

			Ein flackerndes Licht in der Ferne lässt mich innehalten.

			Es schwebt näher heran, während Adena sich weiter im Kreis dreht. Ich spähe durch den fallenden Schnee und entdecke die Umrisse von zwei Gestalten. Mit einer ausgestreckten Hand stoppe ich Adenas Bewegungen, mit der anderen ziehe ich meinen Dolch unter der dicken Jacke heraus.

			Der Schneefall verbirgt die Gesichter der Männer, die vor uns anhalten. Ich will sie gerade weiterschicken, als Adena hervorstößt: »Achtundfünfzig, neunundfünfzig, sechzig! Fröhlichen Seuchentag!« Dann fügt sie zögernd hinzu: »Glaube ich. Ein paar Sekunden hin oder her.«

			Einer der Männer tritt vor und enthüllt so eine Flamme in seiner Handfläche.

			Ich packe meinen Dolch fester, bis sich das wirbelnde Muster am Heft in meine Handfläche gräbt.

			Offensive Elite.

			»Habt ihr euch auch verlaufen?«, ruft der Mann über den Wind.

			Ich kann gerade so erkennen, dass sein Begleiter den Kopf schüttelt. »Zum hundertsten Mal, wir haben uns nicht verlaufen.«

			»Wir sehen überhaupt gar nichts in diesem Schnee«, schnaubt der Erste. »Ich würde sagen, das gilt als verlaufen.«

			»Beute liegt in dieser Richtung.« Adena sticht mit dem Finger in die Luft. »Ich meine, falls ihr dort hinwollt – und das hoffe ich, weil das Tanzen wahrscheinlich bereits angefangen hat, und oh, es ist einfach wunderbar …«

			»Nein, sie sind nicht nach Beute unterwegs, A.« Ich trete vor, damit die Fremden den Dolch in meiner Hand sehen können. »Diese Eliten haben Besseres zu tun, als sich in den Slums mit Schmutz zu besudeln.«

			Ihre Kleidung ist viel zu fein und dünn; ihre Fähigkeiten zu mächtig und raffiniert. Diese Männer haben in Beute nichts zu suchen. Oder in unserer Gesellschaft.

			»Ich würde vorschlagen, dass ihr jetzt umdreht«, erkläre ich hart. »Ihr seid beide sehr weit von zu Hause entfernt.«

			Der Mann mit dem dunklen Haar nickt mir zu. »Und das da gerade war sehr weit von allem entfernt, was man Tanzen nennen kann.«

			»Nun, ich kann sehr gut mit einer Klinge umgehen, falls ihr wirklich bleiben und mehr darüber erfahren wollt«, antworte ich ruhig.

			Das sorgt dafür, dass der Blonde sich räuspert. »Ja, ich denke, wir gehen dann jetzt.«

			»Oh, wartet!« Adena eilt zu ihnen, bevor ich sie davon abhalten kann. Sie zieht die improvisierte Krone vom Kopf und bricht ein Stück Winterbeeren-Ranke für jeden von ihnen ab. »Ich hoffe, ihr habt einen schönen Seuchentag, wo auch immer ihr ihn verbringt«, erklärt sie freundlich.

			Zögernd nehmen die Männer Adenas Abschiedsgeschenk entgegen. Als meine Freundin an meine Seite zurückkehrt, trete ich halb vor sie. Ich fühle, wie der Blick des dunkelhaarigen Mannes über mich gleitet. »Eine Schande, dass ich nicht herausfinden werde, ob du besser mit diesem Dolch umgehen als tanzen kannst.«

			Dann dreht er sich um und läuft los. Sein Begleiter folgt ihm.

			Unbeeindruckt hängt Adena sich wieder bei mir ein und wirbelt uns herum, bis uns schwindelig wird.

			Aber über unser Lachen hinweg kann ich hören, wie der Dunkelhaarige dem Blonden neben sich zuraunt: »Das war sowieso alles, was ich dir zeigen wollte. Jemanden, der lebendig ist.«
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